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Ein unwiderstehliches Angebot lockt Alex McAuliff nach London: Der amerikanische Wissenschaftler soll eine Million Dollar erhalten, wenn er eine geologische Landvermessung im Innern von Jamaika leitet. Doch der Auftrag birgt große Gefahren.

Über den Autor
Robert Ludlum erreichte mit seinen Romanen, die in mehr als 30 Sprachen übersetzt wurden, weltweit eine Auflage von über 280 Millionen Exemplaren. Robert Ludlum verstarb im März 2001. Die Romane aus seinem Nachlass erscheinen bei Heyne. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Port Antonio, Jamaika
Die weiße Gischt barst von den Korallenfelsen in die Höhe und schien in der Luft hängenzubleiben, mit den pechblauen Wassern der Karibik dahinter. Sie strömte in Kaskaden nach vorne und nach unten und über Tausende winziger, scharfer, ausgezackter Spalten, die das Korallenriff bedeckten. Und dann wurde sie wieder Meer, vereint mit dem Element, das sie hervorgebracht hatte. 
Timothy Durell ging an den äußersten Rand des riesigen unsymmetrisch geformten Pooldecks, das man über das Korallenriff gelegt hatte, und betrachtete den wachsenden Kampf zwischen Wasser und Felsen. Dieser isolierte Abschnitt der Nordküste Jamaikas war ein Kompromiß zwischen dem Menschen und den natürlichen Phänomenen. Trident Villas war auf dem Korallenriff, das es an drei Seiten umgab, erbaut worden. Eine einzige Zufahrt führte zu den Straßen im vorderen Teil. Die Villen waren Miniaturabbilder ihrer Namen: Gästehäuser, die an das Meer und die Korallenwälder grenzten. Jedes eine Einheit für sich, jedes von den anderen isoliert, so wie der ganze Komplex von dem angrenzenden Territorium von Port Antonio isoliert war. 
Durell war der junge englische Geschäftsführer von Trident Villas, ein Absolvent des Londoner College of Hotel Management. Die Anzahl der Buchstaben hinter seinem Namen deuteten mehr Wissen und Erfahrung an, als man aufgrund seines jugendlichen Aussehens - er wirkte wie Mitte Zwanzig - glauben mochte. Aber Durell war gut, und er wußte es, und die Inhaber von Trident wußten es auch. Er hörte nie auf, Ausschau nach dem Unerwarteten zu halten - das, im Verein mit glatter Routine, war das Wesen überlegenen Managements. 
Jetzt hatte er das Unerwartete gefunden, und es beunruhigte ihn.' 
Es war eine mathematische Unmöglichkeit. -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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    Titel der Originalausgabe:


    THE CRY OF HALIDON

  


  
    

    Für all jene, die mir vor so vielen Jahren bei den Recherchen zu diesem Buch geholfen und mir ihr Vertrauen geschenkt haben – sie wissen, wer damit gemeint ist. Ich werde immer in ihrer Schuld stehen.

  


  
    

    Einleitung


    Vor einigen Jahren – einem Vierteljahrhundert, um genau zu sein – freute sich ein Schriftsteller, der damals Anfang Vierzig war, so unbändig darüber, daß tatsächlich zwei Romane von ihm veröffentlicht worden waren, daß er der Quelle dieser Freude unablässig huldigte. Zum Glück war er nur der Droge Schreiben verfallen, die für den Körper keine Gefahr darstellt – für den Geist jedoch um so mehr. Dieser besessene Schriftsteller – ich – ist inzwischen viel älter, aber nur ein bißchen weiser geworden. Ich gab mich meiner Leidenschaft so umfangreich hin, daß mir eine ganze Riege wohlmeinender Abgesandter meines Verlages eine kleine Strafpredigt hielt. Ich war wie betäubt – starr und sprachlos.


    Offenbar war man damals der einhelligen Meinung, daß ein Schriftsteller, der mehr als ungefähr ein Dutzend Buchexemplare an seine nächsten Angehörigen und seine Freunde verkauft hatte, nicht mehr als einen Roman pro Jahr schreiben sollte! Falls er es doch tat, sei er in den Augen von ›Lesern wie Kritikern‹ (mir gefiel die Trennung, die da vorgenommen wurde) automatisch ein ›kommerzieller Schriftsteller‹. Ich dachte an so fleißige Literaten der Vergangenheit wie Dickens, Trollope und Thackeray, die sich nichts dabei gedacht hatten, eine wahre Flut von Beiträgen für monatlich und wöchentlich erscheinende Zeitschriften zu verfassen, viele davon Auszüge aus den Romanen, an denen sie gerade gearbeitet hatten. Vielleicht, so dachte ich im stillen, bekam das Wort ›Schriftsteller‹ eine andere, offenbar abwertende Bedeutung, wenn es mit Produktivität assoziiert wurde. Ich war verwirrt und – wie ich bereits erwähnte – sprachlos. Also sagte ich nichts.


    Schließlich war ich ja der Grünschnabel im Verlagsgeschäft. Ich beugte mich jenen, die es besser wissen mußten, und willigte ein, Die Halidon-Verfolgung unter dem Pseudonym ›Jonathan Ryder‹ herauszugeben (der Vorname eines 
     unserer Söhne und der verkürzte Künstlername meiner Frau aus jener Zeit, da sie in New York und Umgebung eine erfolgreiche Schauspielerin gewesen ist).


    Es wäre dumm, den Einfluß leugnen zu wollen, den dieser Roman auf meine nächsten Bücher hatte. Zum erstenmal hatte ich mich ganz bewußt gezwungen, eine geheimnisumwitterte Geschichte zusammen mit den Wurzeln eines Mythos zu recherchieren, was so ganz anders war, als reichlich vorhandene, wenn auch schwierig aufzufindende historische Aufzeichnungen zu suchen. Für mich war es fantastisch. Mit meiner Frau Mary flog ich nach Jamaika, wo der größte Teil des Romans spielen sollte. Ich kam mir wie ein Kind im Spielzeugladen vor. Es gab soviel zu sehen, zu lernen! Ich ›stahl‹ sogar echte Namen, bevor mir gesagt wurde, daß man so etwas ohne Genehmigung nicht tun dürfe. ›Timothy Durell‹ zum Beispiel, die erste Figur, die uns in diesem Buch begegnet, steht für den jüngsten und aufgeecktesten Hoteldirektor eines großen internationalen Ferienclubs, dem ich je begegnet bin. ›Robert Hanley‹ ist in dem Roman Pilot, und das war auch der Mann, dem er nachempfunden ist. Bob hat unter anderem Howard Hughes in der Karibik herumgeflogen und für Errol Flynn als Privatpilot gearbeitet, als der Filmstar auf Jamaika gelebt hatte (weitere Einzelheiten soll ich auf Anraten meines Anwaltes besser nicht erwähnen).


    Die Recherche ist das Dessert vor dem Hauptgang – oder besser: der delikate Krabbencocktail vor einem herzhaften Steak, der Appetithappen, auf den ein üppiges Mahl folgt. Sie ist sowohl Falle als auch Sprungbrett. Eine Falle deshalb, weil sie einen in einer Welt geometrischer Wahrscheinlichkeiten gefangenhält, die ein Schriftsteller sich zu verlassen weigert, ein Sprungbrett, weil sie die Fantasie beflügelt, jene endlosen Variationsmöglichkeiten weiterzuspinnen, die ein Autor so unwiderstehlich findet.


    Den dunkleren Seiten von Religion und Mythos auf Jamaika begegnete ich zum erstenmal, als meine Frau und ich unsere Tochter – zusammen mit der stattlichen Dame, die der Küche unseres gemieteten Hauses vorstand — auf einen 
     Markt der Einheimischen in Port Antonio mitnahmen. Unsere kleine Tochter war ein sehr blondes Kind und sehr hübsch (das ist sie immer noch). Sie stand sofort im Mittelpunkt des Interesses, denn wir befanden uns in einem recht abgelegenen Flecken, und für die Dorfbewohner stellte ein hellblondes weißes Kind einen ungewohnten Anblick dar. Die Einheimischen waren reizend wie fast alle Jamaikaner – freundlich, heiter und liebenswürdig und mit einem aufrichtigen Interesse an den Gästen ihrer Insel. Ein kräftiger Mann jedoch benahm sich völlig anders. Er pöbelte herum und machte Bemerkungen, die alle Eltern abstoßend finden würden. Die Menschen um ihn herum ermahnten ihn, viele schrien ihn an, aber er wurde immer ausfallender und stand kurz davor, handgreiflich zu werden.


    Schließlich hatte ich genug. Als ehemaliger Marine – und weitaus jünger, als ich es jetzt bin – ging ich auf dieses widerwärtige Subjekt zu, wirbelte den Mann herum, drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken und stieß ihn über die staubige Straße bis zum Rand einer Schlucht. Dort setzte ich ihn auf einen Stein und machte meinem Ärger Luft.


    Plötzlich wurde er ganz friedlich, als wäre er in Trance gefallen, dann fing er an, in einem eintönigen Singsang Worte herunterzuleiern, die sinngemäß etwa so lauteten:


    »Das Hollydawn, das Hollydawn, alles ist für das Hollydawn! « Ich fragte ihn, von was er da spreche. »Das kann ich dir nicht sagen, Mann, das darfst du nicht wissen. Die heilige Kirche des Hollydawn! Obeah, Obeah. Gib mir Geld für den Zauber des Hollydawn!«


    Jetzt wurde mir klar, daß er high war — Gras, Alkohol oder sonst etwas. Ich gab ihm ein paar Dollar und schickte ihn weg. Später kam ein älterer Jamaikaner auf mich zu, einen traurigen, wissenden Blick in den dunklen Augen.


    »Junger Mann, es tut mir leid«, sagte er. »Wir haben Sie beobachtet und wären Ihnen sofort zu Hilfe gekommen, wenn es für Sie gefährlich geworden wäre.«


    »Sie meinen, er hat vielleicht eine Pistole oder sonst eine Waffe gehabt?«


    »Nein, eine Pistole nicht, niemand erlaubt diesen Leuten, 
     eine Pistole zu tragen, aber eine Waffe – ja. Er hat oft ein Messer in seiner Hose versteckt.«


    Ich schluckte ein paarmal und wurde sicher noch ein wenig blasser, als ich es sowieso schon war. Aber dieser Vorfall entfachte meine Fantasie.


    Später flog ich mit Bob Hanley und seinem Flugzeug im Tiefflug kreuz und quer über den berüchtigten Dschungel des Cock Pit, wobei ich Dinge sah, die man in einem Verkehrsflugzeug nie sehen würde. Ich fuhr in die Hafenviertel von Kingston, obwohl Bob erklärte, ich sei verrückt, mich dorthin zu wagen (wie gesagt, ich war viel, viel jünger). Ich sah mir die Buchten und Häfen an der Nordküste an und stellte Fragen, immerzu Fragen, die oft Gelächter und amüsierte Blicke hervorriefen, aber nicht ein einziges Mal Feindseligkeit. Schließlich ging ich sogar so weit, mit Verhandlungen zum Kauf von Errol Flynns ehemaligem Anwesen zu beginnen, als Hanley, wie ich mich erinnere, mir den Arm auf den Rücken drehte und mich unter der Androhung von Prügeln zum Flugzeug zurückschleifte (er war noch jünger!).


    Ich hatte so viel Spaß, daß Mary mich eines Abends, während wir in der fantastischen Glut eines jamaikanischen Sonnenuntergangs unsere Cocktails tranken, auf ihre herrlich trockene Art fragte:


    »Du wolltest also wirklich das Haus von Errol Flynn kaufen? «


    »Weißt du, es gibt dort ein paar Naturwasserfälle, die in einen Swimmingpool münden, und …«


    »Bob Hanley hat meine Erlaubnis, dich zu verprügeln, so lange er deine rechte Hand in Ruhe läßt.« (Ich schreibe damit.) »Glaubst du, du wirst jemals mit diesem Buch anfangen? «


    »Welches Buch?«


    »Ich geb’s auf. Ich glaube, es wird Zeit, daß wir nach Hause fahren.«


    »Was für ein Zuhause?«


    »Die anderen Kinder, unsere Söhne.«


    »Ah, die kenne ich! Großartige Jungs!«


    Verstehen Sie, was ich meine? Man könnte es Inselkoller 
     nennen oder mich als tollwütigen Hund in der Mittagshitze bezeichnen – oder als geistig geschädigten Schriftsteller, der von seiner Recherche besessen war. Aber meine Gemahlin hatte recht. Es war Zeit, nach Hause zu fahren und mit dem herzhaften Steak anzufangen.


    Als ich diesen Roman für einige letzte Korrekturen noch einmal gelesen habe, war ich überrascht davon, wieviel ich vergessen hatte. Die Erinnerungen brachen über mich herein. Es ging nicht um die Qualität des Buches – die sollen andere beurteilen -, sondern um das, was ich erlebt hatte: Einzelheiten, aus denen ganze Szenen entstanden sind, interessante Charaktere, Straßen im Hinterland, die hie und da von Herrenhäusern und Überresten aus längst vergangenen Epochen gesäumt waren, die Cocoruru-Händler an den Sandstränden, die mit ihren Macheten die Kokosnüsse köpften und dann den Rum hineingossen – und über allem Hunderte großer dunkler Augen, in denen die Geheimnisse von Jahrhunderten standen.


    Es war eine wunderschöne Zeit, und ich möchte allen danken, die sie mir ermöglicht haben. Ich hoffe, dieses Buch gefällt Ihnen, denn die Arbeit daran hat mir viel Freude gemacht.


     



    Robert Ludlum, Naples/Florida, 1996

  


  
    

    I


    PORT ANTONIO/JAMAIKA UND LONDON/ENGLAND

    


  
    

    1.


    Port Antonio


     



    Die weiße Wand aus Gischt prallte von den Korallenfelsen ab und schien in der Luft zu schweben, das dunkelblaue Karibische Meer als Hintergrund. Die Gischt fiel nach vorn, dann nach unten und kroch über Tausende von winzigen, scharfen, zerklüfteten Rissen zurück, mit denen die Korallen überzogen waren. Sie wurde wieder zu Meer, vereinigte sich mit ihrer Quelle.


    Timothy Durell trat an den Rand des riesigen, geschwungenen Swimmingpools, der auf den umliegenden Korallenfelsen errichtet worden war, und beobachtete den immer heftiger tobenden Kampf zwischen Wasser und Fels. Dieser abgeschiedene Teil der jamaikanischen Nordküste war eine Synthese aus einer von Menschen geschaffenen Umgebung und der Natur.


    Trident Villas war auf einem Korallenriff erbaut worden, das die Anlage von drei Seiten umgab, und besaß nur eine Zufahrtsstraße. Die Villen und Gästehäuser waren Miniaturausgaben ihres Namens und gingen auf das Meer und die Korallenfelder hinaus. Jedes Gebäude stellte, isoliert von den anderen, eine kleine Welt für sich dar, so wie das Ferienressort von dem benachbarten Port Antonio isoliert war.


    Der junge Engländer Durell war der Direktor der Trident Villas. Er hatte die Londoner Hotelfachschule besucht und besaß eine Reihe von Kürzeln hinter seinem Namen, die von mehr Wissen und Erfahrung zeugten, als sein jugendliches Aussehen hätte vermuten lassen. Aber Durell war gut. Er wußte das, und die Besitzer von Trident wußten es auch. Er hörte nie auf, nach dem Unerwarteten zu suchen — zusammen mit dem reibungslosen Ablauf der Routinearbeiten war dies der Kern eines überdurchschnittlich guten Hotelmanagements.


    Jetzt hatte er das Unerwartete gefunden. Doch es beunruhigte ihn.


    Mathematisch betrachtet war es unmöglich. Oder, wenn nicht unmöglich, so doch in höchstem Maße unwahrscheinlich.


    Es ergab einfach keinen Sinn.


    »Mr. Durell?«


    Er drehte sich um. Seine Sekretärin – eine Jamaikanerin, deren Gesichtszüge und braune Haut von der uralten Verbindung zwischen Afrika und den britischen Kolonialherren zeugten – war mit einer Nachricht für ihn zum Pool gekommen.


    »Ja?«


    »Lufthansa-Flug 16 aus München wird verspätet in Montego ankommen.«


    »Das ist die Reservierung für die Kepplers, nicht wahr?«


    »Ja. Sie werden die Maschine für den Weiterflug auf der Insel verpassen.«


    »Sie hätten nach Kingston fliegen sollen … «


    »Sind sie aber nicht«, sagte das Mädchen. In ihrer Stimme lag die gleiche Mißbilligung wie in Durells Worten, wenn auch nicht ganz so deutlich. »Offenbar wollen sie die Nacht nicht in Montego verbringen. Die Lufthansa hat über Funk eine Nachricht von ihnen durchgegeben. Wir sollen ein Flugzeug für sie chartern …«


    »Innerhalb von drei Stunden? Das sollen die Deutschen machen! Es ist schließlich ihre Maschine, die zu spät kommt …«


    »Sie haben es versucht. In Mo’Bay ist keines zu bekommen. «


    »Das war auch nicht zu erwarten … Ich werde Hanley fragen. Er wird etwa um fünf mit den Warfields aus Kingston zurück sein.«


    »Vielleicht will er nicht …«


    »Er wird es schon machen. Wir sitzen in der Klemme. Ich hoffe nur, daß es nicht die ganze Woche so weitergeht.«


    »Warum sagen Sie das? Was beunruhigt Sie?«


    Durell drehte sich zum Geländer vor den Korallenfelsen. 
     »Einiges. Ich bin mir nicht sicher, was genau es ist. Aber eines weiß ich …« « Er sah das Mädchen an, doch seine Augen verrieten, daß er sich an etwas zu erinnern versuchte. »Vor gut zwölf Monaten kamen die ersten Reservierungen für diese Woche. Vor elf Monaten waren sämtliche Villen reserviert – für diese eine Woche.«


    »Das Trident ist eben beliebt. Was ist daran so ungewöhnlich? «


    »Sie verstehen nicht. Seit elf Monaten hat sich nichts an diesen Reservierungen geändert. Keine einzige Absage, nicht einmal eine geringfügige Verschiebung des Datums. Auch nicht um einen Tag.«


    »Weniger Arbeit für Sie. Darüber sollten Sie sich doch eigentlich freuen.«


    »Aber begreifen Sie denn nicht? Das Ganze ist mathematisch gesehen unmög… nun ja, widersprüchlich, um es milde auszudrücken. Zwanzig Villen. Wenn wir von Paaren ausgehen, sind das vierzig Familien – Mütter, Väter, Tanten, Onkel, Cousins … In elf Monaten hat sich nichts ereignet, was auch nur einen von ihnen bewogen hätte, seine Reisepläne zu ändern. Keiner unserer Gäste ist gestorben – und bei unseren Zimmerpreisen sind nicht nur junge darunter. Kein größeres Mißgeschick, keine Terminprobleme in der Firma oder Masern oder Mumps oder Hochzeiten oder Beerdigungen, keine langwierigen Krankheiten. Dabei geht es nicht um die Krönung der Königin, sondern einfach nur um eine Woche Urlaub auf Jamaika.«


    Das Mädchen lachte. »Sie spielen mit Zahlen, Mr. Durell. Es ärgert Sie, daß Ihre wohldurchdachte Warteliste nicht benötigt wurde.«


    »Und sie alle kommen tatsächlich«, fuhr der junge Hoteldirektor fort. Er sprach immer schneller. »Dieser Keppler ist der einzige, der Probleme hat, und wie löst er sie? Er läßt von irgendwo über dem Atlantik eine Nachricht über Bordfunk durchgeben. Sie werden doch zugeben, daß das ein bißchen übertrieben ist … Und die anderen? Niemand verlangt, daß am Flughafen ein Wagen wartet, niemand braucht eine Bestätigung für einen Anschlußflug, niemand macht sich Sorgen 
     wegen des Gepäcks oder der Fahrt hierher. Oder wegen sonst etwas. Sie werden einfach hier sein.«


    »Die Warfields nicht. Captain Hanley ist nach Kingston geflogen, um sie abzuholen.«


    »Aber das wußten wir nicht. Hanley hat zwar angenommen, daß wir Bescheid wüßten, aber so war es nicht. Sie haben alles persönlich von London aus arrangiert. Er dachte, wir hätten ihnen seinen Namen gegeben. Aber das haben wir nicht getan. Ich jedenfalls nicht.«


    »Und sonst würde es niemand tun …« Das Mädchen verstummte. »Aber sie kommen aus der ganzen Welt.«


    »Ja. Fast gleichmäßig verteilt. USA, England, Frankreich, Deutschland und – Haiti.«


    »Was wollen Sie damit andeuten?« fragte das Mädchen, das den besorgten Ausdruck auf Durells Gesicht sah.


    »Ich habe das merkwürdige Gefühl, daß sich unsere Gäste der nächsten Woche alle kennen. Aber sie wollen nicht, daß wir das wissen.«


     



    London/England


     



    Der große, hellhaarige Amerikaner in dem offenen Burberry-Trenchcoat verließ das Savoy durch den Eingang zur Strand Street. Er blieb einen Augenblick stehen und sah in den englischen Himmel, der zwischen den Gebäuden auf dem Platz zu erkennen war. Eigentlich war das etwas vollkommen Normales – den Himmel anzusehen, sich einen Überblick über die Elemente zu verschaffen, nachdem man ein Dach über dem Kopf verlassen hatte. Aber dieser Mann warf nicht nur den üblichen, flüchtigen Blick in den Himmel und bildete sich dann seine Meinung, die im wesentlichen von der herrschenden Kälte abhing.


    Er sah genau hin.


    Jeder Geologe, der sich seinen Lebensunterhalt mit der Erstellung von geophysikalischen Vermessungsgutachten für Regierungen, Unternehmen und Stiftungen verdiente, wußte, daß das Wetter bares Geld war. Es bedeutete Fortschritt oder Verzögerung.


    Reine Gewohnheit.


    Über den hellen, tiefliegenden grauen Augen des Mannes wuchsen kräftige Augenbrauen, dunkler als das hellbraune Haar, das ihm fortwährend in die Stirn fiel. Seine Gesichtsfarbe war die eines Menschen, der viel Zeit im Freien verbrachte - tiefgebräunt von der Sonne, aber nicht verbrannt. Die Falten seitlich und unterhalb seiner Augen sahen so aus, als wären sie eher von seiner Arbeit als von den vergangenen Jahren verursacht worden. Ein Gesicht, das in ständigem Kampf mit den Elementen lag. Hohe Wangenknochen, ein voller Mund, ein nicht zu kantiger Kiefer, denn es war auch etwas Weiches an diesem Mann, was im krassen Gegensatz zu seinem drahtigen, professionellen Aussehen stand.


    Diese Weichheit zeigte sich auch in seinen Augen. Sie waren nicht schwach, sondern neugierig. Die Augen eines Mannes, der alles wissen wollte – vielleicht deshalb, weil er es früher nicht zu genau hatte wissen wollen.


    Dieser Mann hatte viel erlebt.


    Als er genug gesehen hatte, grüßte er den uniformierten Portier mit einem Lächeln und einem kurzen, verneinenden Kopfschütteln.


    »Kein Taxi, Mr. McAuliff?«


    »Nein danke, Jack. Ich werde zu Fuß gehen.«


    »Es ist recht frisch, Sir.«


    »Das wird mir guttun — ich mache nur einen kleinen Spaziergang. «


    Der Portier tippte sich an seine Mütze, dann widmete er seine Aufmerksamkeit einem heranrollenden Jaguar. Alexander McAuliff ging durch den Savoy Court, vorbei am Theater und dem Büro von American Express, bis er zur Strand kam. Er überquerte den Bürgersteig und reihte sich in den Strom menschlichen Verkehrs ein, der nach Norden auf die Waterloo Bridge zufloß. Um die Februarkälte von London abzuwehren, knöpfte er seinen Mantel zu und schlug den Kragen hoch.


    Es war fast ein Uhr. Um eins sollte er an der Kreuzung vor der Waterloo Station sein. Er hatte nur noch ein paar Minuten Zeit, wenn er pünktlich sein wollte.


    Zwar hatte er sich damit einverstanden erklärt, den Mann von Dunstone Limited auf diese seltsame Art und Weise zu treffen, aber er hoffte, daß sein Ton deutlich gemacht hatte, wie verärgert er darüber war. Es wäre überhaupt kein Problem gewesen, ein Taxi zu nehmen oder einen Wagen oder einen Chauffeur zu mieten, falls es notwendig gewesen wäre. Wenn Dunstone einen Wagen für ihn schickte, warum dann nicht gleich bis zum Savoy? Er hatte nichts gegen den kleinen Spaziergang, aber er haßte es, sich mitten auf einer verstopften Straße mit jemandem in einem Auto zu treffen. Es war mehr als nur ärgerlich.


    Der Mann von Dunstone hatte eine kurze, knappe Erklärung dafür gehabt, die für ihn ein zwingender Grund war – für alles und jedes: »Mr. Julian Warfield ist es so lieber.«


    McAuliff sah den Wagen sofort. Er mußte von Dunstone sein – und/oder von Warfield. Ein St. James Rolls-Royce, dessen glänzend schwarze, handgearbeitete Karosserie sich majestätisch und anachronistisch einen Weg durch die benzinsparenden Austins, MGs und europäischen Importautos bahnte. Alex wartete am Bordstein, drei Meter von dem Fußweg entfernt, der auf die Brücke führte, ohne zu winken oder dem langsam heranrollenden Rolls auf eine andere Weise zu zeigen, daß er ihn gesehen hatte. Er wartete, bis der Wagen direkt vor ihm anhielt. Hinter dem Steuer saß ein Chauffeur, das hintere Fenster war heruntergedreht.


    »Mr. McAuliff?« sagte das alterslos aussehende Gesicht im Fensterrahmen fragend.


    »Mr. Warfield?« fragte McAuliff, der genau wußte, daß dieser etwa fünfzig Jahre alte, steif wirkende Managertyp nicht Warfield war.


    »Du meine Güte, nein. Mein Name ist Preston. Bitte steigen Sie ein, ich glaube, wir halten den Verkehr auf.«


    »Ja, das scheint mir auch so.« Alex stieg hinten ein und setzte sich auf den Rücksitz, während Preston zur Seite rückte.


    Der Engländer streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Wir haben telefoniert.«


    »Ja, Mr. Preston.«


    »Es tut mir wirklich leid, Ihnen mit diesem Treffen solche 
     Umstände machen zu müssen. Der alte Julian hat seine Marotten, das können Sie mir glauben.«


    McAuliff überlegte, ob er den Mann von Dunstone Limited vielleicht falsch eingeschätzt hatte. »Es war nur ein wenig verwirrend, das ist alles. Falls es eine Vorsichtsmaßnahme sein sollte – ich kann mir allerdings nicht vorstellen, warum -, hat er allerdings einen verdammt auffälligen Wagen geschickt.«


    Preston lachte. »Das stimmt. Aber im Laufe der Jahre habe ich festgestellt, daß Warfields Wege – genau wie jene Gotteszwar oft seltsam, aber am Ende immer logisch sind. Er ist ganz in Ordnung. Sie werden mit ihm zu Mittag essen.«


    »Schön. Wo?«


    »Belgravia.«


    »Ist das dann nicht der falsche Weg?«


    »Julian und Gott – beide am Ende immer logisch, mein Junge. «


    Der Rolls-Royce ließ Waterloo hinter sich, dann fuhr er weiter nach Süden zur Cut, bog links ab, bis er die Blackfriars Road erreicht hatte, dann wieder links, rollte über die Blackfriars Bridge, schließlich nach Norden in Richtung Holborn. Es war eine verwirrende Route.


    Zehn Minuten später hielten sie unter einem Baldachin vor einem weißen Haus. Rechts von der gläsernen Doppeltüre war eine Messingtafel angebracht, auf der SHAFTSBURY ARMS stand. Der Portier hielt ihnen die Tür auf und begrüßte sie freundlich.


    »Guten Tag, Mr. Preston.«


    »Guten Tag, Ralph.«


    McAuliff folgte Preston in das Haus und auf die drei Fahrstühle zu, die sich in der elegant eingerichteten Eingangshalle befanden. »Ist das hier Warfields Haus?« fragte er nicht so sehr aus Neugier, sondern eher, um überhaupt etwas zu sagen.


    »Nein. Es gehört mir. Beim Mittagessen werde ich allerdings nicht dabeisein. Ich verlasse mich jedoch voll und ganz auf meine Köchin – Sie sind hier in den besten Händen.«


    »Kein Kommentar – ›Julian und Gott<.«


    Preston lächelte unverbindlich, während sich die Fahrstuhltür öffnete.


    Julian Warfield telefonierte gerade, als Preston mit McAuliff in das geschmackvoll, ja elegant eingerichtete Wohnzimmer trat. Der alte Mann stand neben einem antiken Tisch vor einem hohen Fenster, das auf den Belgravia Square hinausging. Das große Fenster, das von langen weißen Vorhängen eingefaßt war, ließ Warfield noch kleiner wirken. Er ist wirklich ein sehr kleiner Mann, dachte Alex, während er Warfields Winken mit einem Kopfnicken und einem Lächeln beantwortete.


    »Sie schicken dann die Liste mit den Abgrenzungsposten an Macintosh«, sagte Warfield bedächtig in das Telefon. Er meinte es nicht als Frage. »Ich bin sicher, daß er anderer Meinung sein wird, und dann können Sie das Ganze ja zusammen ausdiskutieren. Auf Wiederhören.« Der kleine alte Mann legte den Hörer auf und sah zu Alex hinüber. »Mr. McAuliff, nicht wahr?« Dann lachte er leise in sich hinein. »Das eben war ein Paradebeispiel für gute Geschäftsführung. Stellen Sie Experten ein, die sich über alles und jedes uneinig sind, und nehmen Sie die besten Argumente von beiden Seiten, um zu einem Kompromiß zu gelangen.«


    »Im großen und ganzen halte ich das für einen guten Rat«, erwiderte McAuliff. »Solange sich die Experten über die Materie streiten und nicht, weil sie sich nicht ausstehen können.«


    »Sie sind schlagfertig. Das gefällt mir. Schön, Sie zu sehen.« Warfield ging auf Preston zu. Sein Gang war genauso wie seine Sprache — langsam und bedächtig. Der Geist selbstbewußt, der Körper unsicher. »Clive, ich danke dir, daß du mir dein Domizil überlassen hast. Und Virginia natürlich auch. Aus Erfahrung weiß ich, daß das Mittagessen superb sein wird.«


    »Nichts zu danken, Julian. Ich gehe jetzt.«


    Mit einem Ruck fuhr McAuliffs Kopf herum. Er sah Preston an. Diese Vertrautheit zwischen ihm und dem alten Warfield hatte er nicht erwartet. Clive Preston lächelte und verließ das Zimmer schnell, während Alex ihm verwirrt nachsah.


    »Um Ihre unausgesprochene Frage zu beantworten«, sagte Warfield, »Sie haben zwar mit Preston telefoniert, aber er ist kein Angestellter von Dunstone Limited, Mr. McAuliff.«


    Alexander wandte sich wieder dem Geschäftsmann zu. 
     »Immer wenn ich im Büro von Dunstone angerufen habe, um mit Ihnen zu sprechen, mußte ich eine Nummer hinterlassen, unter der ich dann zurückgerufen wurde … «


    »… und zwar innerhalb weniger Minuten«, ergänzte Warfield. »Wir haben Sie nie warten lassen, das wäre unhöflich gewesen. Jedesmal, wenn Sie angerufen haben – viermal, glaube ich -, hat meine Sekretärin Mr. Preston informiert. In seinem Büro.«


    »Und der Rolls-Royce gehört Preston«, sagte Alex.


    »Ja.«


    »Wenn mir also jemand gefolgt wäre, würde es so aussehen, als hätte ich geschäftlich mit Preston zu tun. Und zwar seit meiner Ankunft in London.«


    »Das war unsere Absicht.«


    »Warum?«


    »Das erklärt sich eigentlich von selbst. Es ist uns lieber, wenn niemand weiß, daß wir mit Ihnen über einen Vertrag sprechen. Darauf haben wir ja bereits bei unserem ersten Anruf bei Ihnen in New York großen Wert gelegt.«


    »Sie sagten, es sei vertraulich. Das sagt jeder. Wenn es Ihnen damit wirklich so ernst ist, warum haben Sie dann den Namen Dunstone Limited überhaupt erwähnt?«


    »Wären Sie sonst hierhergeflogen?«


    McAuliff dachte einen Augenblick lang nach. Abgesehen von einer Woche Skiurlaub in Aspen waren mehrere andere Projekte im Gespräch gewesen. Aber Dunstone war Dunstone - eines der größten Unternehmen weltweit. »Nein, vermutlich nicht.«


    »Das dachten wir uns. Wir wußten, daß Sie mit ITT über ein kleines Projekt in Süddeutschland verhandeln wollten.«


    Alex starrte den alten Mann an. Plötzlich mußte er lächeln. »Das, Mr. Warfield, sollte eigentlich ebenso vertraulich sein wie alles, was Sie tun.«


    Auch Warfield machte einen kleinen Scherz. »Dann wissen wir ja, wer es mit der Vertraulichkeit genau nimmt, nicht wahr? Aber ITT lag doch auf der Hand… Kommen Sie, wir trinken etwas, und dann essen wir Mittag. Ich weiß, was Sie bevorzugen – Scotch mit Eis. Mehr Eis, als für den Magen gut ist.« 
    


    Der alte Mann lachte leise und führte McAuliff zu einer Bar aus Mahagoniholz auf der anderen Seite des Raumes.


    »Ich habe einiges über Sie erfahren, Mr. McAuliff. Alles sehr interessant.«


    »Ich habe gehört, daß jemand viele Fragen stellt.« Sie saßen sich in tiefen Sesseln gegenüber. Als McAuliff dies sagte, hob Warfield den Blick von seinem Glas und sah Alex durchdringend, beinahe verärgert an.


    »Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«


    »Es wurden keine Namen genannt, aber ich habe davon gehört. Acht Personen. Fünf Amerikaner, zwei Kanadier, ein Franzose.«


    »Die nicht mit Dunstone in Verbindung gebracht werden können.« Warfields kleiner Körper schien zu erstarren. McAuliff wurde klar, daß er eine empfindliche Stelle getroffen hatte.


    »Ich sagte, es wurden keine Namen genannt.«


    »Haben Sie Dunstone nach unserem Gespräch je in einer Unterhaltung mit anderen erwähnt? Sagen Sie mir die Wahrheit, Mr. McAuliff.«


    »Ich wüßte keinen Grund, warum ich Ihnen nicht die Wahrheit sagen sollte«, antwortete Alex etwas gereizt. »Nein, das habe ich nicht.«


    »Ich glaube Ihnen.«


    »Das sollten Sie auch.«


    »Wenn ich das nicht tun würde, würde ich Sie jetzt großzügig für Ihre Zeit entschädigen und vorschlagen, daß Sie nach Amerika zurückfliegen und bei ITT unterschreiben.«


    »Das könnte ich doch trotzdem tun, nicht wahr? Diese Möglichkeit habe ich immer noch.«


    »Geld bedeutet Ihnen viel.«


    »Sehr viel.«


    Julian Warfield stellte sein Glas ab und legte seine dünnen kleinen Hände aufeinander. »Alexander T. McAuliff. Das >T< steht für Tarquin, wird jedoch so gut wie nie verwendet. Es findet sich nicht einmal auf Ihrem Briefpapier. Man sagt, es gefalle Ihnen nicht …«


    »Stimmt. Ich bin nicht gerade versessen darauf.«


    »Alexander Tarquin McAuliff, achtunddreißig Jahre alt, Hochschulabschluß, Promotion, aber der Doktortitel wird so selten verwendet wie der zweite Vorname. Die geologischen Fakultäten mehrerer führender amerikanischer Universitäten, darunter California Tech und Columbia, verloren einen ausgezeichneten Forschungsstipendiaten, als Dr. McAuliff sich dazu entschloß, seine Kenntnisse für eine etwas einträglichere Beschäftigung zu nutzen.« Warfield lächelte. Sein Gesichtsausdruck schien »Wie mache ich das?« zu fragen; auch das war keine Frage.


    »Der Druck seitens der Fakultät und des Labors ist nicht weniger stark als der in der freien Wirtschaft. Warum also soll man sich nicht dafür bezahlen lassen?«


    »Stimmt. Wir haben ja bereits festgestellt, daß Ihnen Geld viel bedeutet.«


    »Ihnen nicht?«


    Warfield lachte – es war ein lautes, echtes Lachen. Sein dünner kleiner Körper schüttelte sich fast vor Vergnügen, während er zu Alex hinüberging und mit ihm anstieß. »Ausgezeichnete Antwort. Wirklich ganz ausgezeichnet.«


    »So gut war sie nun auch wieder nicht …« «


    »Aber Sie unterbrechen mich«, sagte Warfield, nachdem er sich wieder hingesetzt hatte. »Ich habe die Absicht, Sie zu beeindrucken. «


    »Doch hoffentlich nicht mit mir selbst.«


    »Nein, mit unserer Gründlichkeit. Sie kommen aus einer Familie mit einem sehr engen Zusammenhalt, einem stark akademischen Hintergrund…«


    »Ist das notwendig?« unterbrach McAuliff den alten Mann. Er spielte mit seinem Glas herum.


    »Ja, das ist es«, erwiderte Warfield und sprach weiter, als wäre sein Gedankengang nicht unterbrochen worden. »Ihr Vater war – und ist, im Ruhestand – ein sehr angesehener Agrarwissenschaftler, Ihre Mutter – sie ist leider schon verstorben - eine hoffnungslos romantische Seele, die von allen geliebt wurde. Das >Tarquin< haben Sie von ihr, und bis zu ihrem Tod haben Sie die Initiale oder den Namen nie weggelassen. Sie hatten einen älteren Bruder, der Pilot war. Er wurde in 
     den letzten Tagen des Koreakrieges abgeschossen. Sie selbst haben sich mit Auszeichnung in Vietnam bewährt … Nachdem Sie Ihren Doktor gemacht hatten, nahm man an, daß Sie die akademische Tradition der Familie fortsetzen würden. Bis eine private Tragödie Sie aus dem Labor getrieben hat. Auf einer Straße in New York wurde eine junge Frau – Ihre Verlobte — getötet. Nachts. Sie gaben sich die Schuld daran — und anderen. Sie waren mit ihr verabredet gewesen, aber eine eilig angesetzte, völlig unnötige Besprechung im Labor hatte Sie daran gehindert, diese Verabredung einzuhalten … Alexander Tarquin McAuliff verließ die Universität fluchtartig. Ist mein Versuch einer Biografie Ihres Lebens bis jetzt korrekt?«


    »Sie verletzen meine Privatsphäre. Sie erzählen mir Details, die mein Privatleben betreffen, auch wenn sie nicht geheim sind. Außerdem sind Sie ausgesprochen widerwärtig. Ich glaube nicht, daß ich mit Ihnen zu Mittag essen möchte.«


    »Nur noch ein paar Minuten. Dann können Sie sich entscheiden. «


    »Ich kann mich auch jetzt schon entscheiden.«


    »Natürlich. Nur noch ein paar Worte — Dr. McAuliff widmete sich seiner neuen Karriere mit außerordentlicher Zielstrebigkeit. Er ließ sich von mehreren bekannten Unternehmen anstellen, die geologische Vermessungen durchführen. Dort leistete er ganz hervorragende Arbeit. Dann verließ er diese Unternehmen wieder und unterbot sie bei den nächsten Verträgen. Industriebau kennt keine Staatsgrenzen — Fiat baut in Moskau, General Motors in Berlin, British Petroleum in Buenos Aires, Volkswagen in New Jersey/USA, Renault in Madrid — ich könnte stundenlang so weitermachen… Alles beginnt mit einer Akte, die mit komplizierten Absätzen voller Fachausdrücke gespickt ist, in denen beschrieben wird, was auf dem Land gebaut werden kann und was nicht. Ein einfacher, für selbstverständlich gehaltener Vorgang. Aber ohne diese Akte geht nichts.«


    »Ihre paar Minuten sind um, Warfield. Im Namen der Landvermesser danke ich Ihnen dafür, daß Sie unsere Notwendigkeit anerkannt haben. Wie Sie sagten — wir werden allzuoft als Selbstverständlichkeit angesehen.« McAuliff 
     stellte sein Glas auf den Tisch neben seinem Sessel und wollte aufstehen.


    Warfield sprach mit ruhiger, klarer Stimme weiter. »Sie haben dreiundzwanzig Bankkonten. Vier davon sind in der Schweiz, wenn Sie möchten, kann ich Ihnen die Nummern nennen. Weitere Konten unter anderem in Prag, Tel Aviv, Montreal, Brisbane, Säo Paulo, Kingston, Los Angeles und natürlich New York.«


    Alexander blieb unbeweglich auf der Kante seines Sessels sitzen und starrte den kleinen alten Mann an. »Sie waren fleißig.«


    »Gründlich … Nichts ausgesprochen Illegales, auf keinem der Konten liegen große Summen. Insgesamt belaufen sie sich auf etwa 2,4 Millionen US-Dollar. Das war der Stand vor einigen Tagen, als Sie aus New York abgeflogen sind. Leider ist diese Zahl ohne Bedeutung. Aufgrund internationaler Vereinbarungen in bezug auf Kapitalüberweisungen kann das Geld nicht zentralisiert werden.«


    »Jetzt bin ich mir sicher, daß ich nicht mit Ihnen essen will.«


    »Gut. Aber was halten Sie von weiteren zwei Millionen Dollar? Netto, nach Abzug aller amerikanischen Steuern. Auf ein Konto bei einer Bank Ihrer Wahl.«


    McAuliff starrte Warfield an. Es dauerte eine Weile, bis er etwas sagte. »Das ist Ihr Ernst, nicht wahr?«


    »Mein völliger Ernst.«


    »Für eine Landvermessung?«


    »Ja.«


    »Hier in London gibt es fünf gute Firmen. Wenn Sie soviel zahlen, warum wollen Sie dann mich? Warum arbeiten Sie nicht mit denen?«


    »Wir wollen keine Firma. Wir wollen nur einen Mann. Einen Mann, den wir gründlich überprüft haben. Einen Mann, von dem wir glauben, daß er den wichtigsten Aspekt dieses Vertrages respektieren wird: Geheimhaltung.«


    »Das läßt auf nichts Gutes schließen.«


    »Ganz und gar nicht. Es ist eine Grundvoraussetzung für die Finanzierung. Sollte auch nur ein einziges Wort nach draußen dringen, würden die Spekulanten anrücken, die Bodenpreise 
     in die Höhe schießen, und das Projekt würde untragbar werden. Wir müßten es aufgeben.«


    »Um was geht es? Ich muß das wissen, bevor ich Ihnen eine Antwort gebe.«


    »Wir wollen eine Stadt bauen. Auf Jamaika.«
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    McAuliff lehnte Warfields Angebot, den Wagen Prestons für ihn nach Belgravia zurückzuholen, höflich ab. Alex wollte zu Fuß gehen, in der kalten Winterluft nachdenken. In Bewegung zu sein half ihm dabei, seine Gedanken zu ordnen. Der kalte, frostige Wind zwang seine Konzentration nach innen.


    Es gab eigentlich gar nicht so viel, worüber er nachdenken mußte. Er mußte es eher begreifen. In gewisser Hinsicht war die Jagd jetzt vorbei. Das Ende des verschlungenen Labyrinthes war in Sicht, nach elf Jahren ruhelosen Herumirrens. Nicht wegen des Geldes an sich. Aber wegen des Geldes als Mittel zur Unabhängigkeit.


    Absolute, totale Unabhängigkeit. Niemals mehr das tun müssen, was er nicht tun wollte.


    Der Tod von Ann — ihre Ermordung — war der Auslöser gewesen. Ganz gewiß die rationale Erklärung, das war ihm klar. Aber für diese rationale Erklärung gab es schwerwiegende Gründe, die über den emotionalen Ausbruch hinausgingen. Die Besprechung im Labor — von Warfield treffend als ›völlig unnötig< bezeichnet — war symptomatisch für das ganze akademische System gewesen.


    Alle Arbeiten im Labor waren darauf ausgerichtet, den Ansprüchen für die Verteilung von Forschungsgeldern zu entsprechen. Großer Gott! Soviel sinnlos vergeudete Energie! So viele sinnlose Besprechungen! So viele sinnvolle Projekte, die nie beendet wurden, weil Zuwendungen nicht genehmigt wurden oder ein Verwaltungsbeamter der Fakultät die Prioritäten änderte, um noch mehr ins Auge stechende Fortschritte für fortschrittsorientierte Stiftungen zu erreichen.


    Alex hatte das akademische System nicht bekämpfen können, aber er war viel zu wütend gewesen, um in diesem politischen Wirrwarr mitzuspielen. Daher hatte er ihm den Rükken gekehrt.


    Die Firmen in der freien Wirtschaft haßte er genauso. Du lieber Himmel … Nur die Prioritäten waren anders. Sie orientierten sich ausschließlich an einem Ziel — Gewinn. Projekte, die nicht die bestmöglichen >Gewinnaussichten< versprachen, wurden ohne einen Blick zurück eingestellt.


    Bleiben Sie bei der Sache. Verschwenden Sie keine Zeit.


    Deshalb hatte er auch den Firmen den Rücken gekehrt und sich selbständig gemacht. So konnte er selbst entscheiden, welchen Preis die Leistungen hatten, die man von ihm erwartete. Und ob sie es wert waren.


    Wenn er darüber nachdachte — alles, was Warfield vorgeschlagen hatte, war nicht nur legal und akzeptabel, sondern geradezu fantastisch. Zwei Millionen Dollar netto für eine legale Landvermessung, von der Alex wußte, daß er sie durchführen konnte.


    Er war schon in dem Gebiet in Jamaika gewesen, das vermessen werden sollte — östlich und südlich von Falmouth, an der Küste entlang bis zur Duncan’s Bay, ins Landesinnere hinein bis ins Cock Pit. Für das Cock Pit schien sich Dunstone am meisten zu interessieren — eine riesige Fläche aus unbewohnten, in einigen Fällen nicht einmal kartographierten Berg- und Dschungelgebieten. Brachliegendes Land, zehn Minuten mit dem Flugzeug von den Bequemlichkeiten Montego Bays entfernt, fünfzehn von dem rasant wachsenden, explodierenden New Kingston.


    Dunstone würde ihm die genauen Längen- und Breitengrade in den nächsten drei Wochen mitteilen. Innerhalb dieser Zeit sollte er auch sein Team zusammenstellen.


    Alex war jetzt wieder auf der Strand. Einige Straßen vor ihm lag der Savoy Court. Eigentlich hatte er sich noch nicht entschieden. Andererseits gab es auch nichts zu entscheiden - er mußte sich lediglich darüber klar werden, ob er damit anfangen sollte, an der Universität nach Leuten zu suchen. Er war sicher, daß es keinen Mangel an interessierten Bewerbern 
     geben würde. Hoffentlich brachten sie die Qualifikationen mit, die er verlangte.


    Es war alles in Ordnung. In bester Ordnung.


    Er ging die kleine Gasse hinunter bis in den Innenhof, lächelte dem Portier zu und trat durch die dicken Glastüren des Savoy. An der Rezeption auf der rechten Seite fragte er, ob jemand eine Nachricht für ihn hinterlassen habe.


    Es waren keine Nachrichten da.


    Trotzdem wurde er aufgehalten. Der mit einem Smoking bekleidete Hotelangestellte am Empfang stellte ihm eine sonderbare Frage. »Werden Sie jetzt nach oben gehen, Mr. McAuliff?«


    »Ja — ja, ich werde jetzt nach oben gehen«, antwortete Alex verwirrt. »Warum?«


    »Bitte?«


    »Warum fragen Sie?« Alex lächelte.


    »Der Zimmerservice, Sir«, erwiderte der Mann mit einem wachen Blick in den Augen. Seine weiche, britische Stimme klang überzeugend. »Es wird gerade geputzt oder gebügelt. Wir haben zur Zeit schrecklich viel zu tun.«


    »Ich verstehe. Danke.« Alex lächelte wieder, nickte dankend und ging zu dem kleinen messingverzierten Fahrstuhl hinüber. Er hatte versucht, den Augen des Hotelangestellten noch etwas anderes zu entlocken, aber es war ihm nicht gelungen. Und doch wußte er, daß da noch etwas anderes war. Er kam jetzt seit sechs Jahren in dieses Hotel, und nie hatte ihn jemand gefragt, ob er »jetzt nach oben gehen« werde. Angesichts der englischen Umgangsformen und noch mehr der Umgangsformen im Savoy war eine solche Frage einfach unmöglich.


    Oder reagierte er nur zu schnell und zu heftig auf die Warnungen Dunstones?


    Als McAuliff in seinem Zimmer war, zog er sich bis auf die Unterhose aus, streifte einen Bademantel über und bestellte beim Etagenkellner Eis. Auf dem Schreibtisch stand noch eine fast volle Flasche Scotch. Er setzte sich in einen Sessel und schlug eine Zeitung auf, die von dem aufmerksamen Zimmerservice bereitgelegt worden war.


    Kurz darauf — die Etagenkellner des Savoy waren für ihre Schnelligkeit bekannt — klopfte es an der Tür zum Korridor. McAuliff stand auf, dann blieb er plötzlich stehen.


    Die Etagenkellner des Savoy klopften nicht an die Tür zum Korridor — sie schlossen sie auf und kamen in den Eingangsbereich. Wollte man nicht gestört werden, sperrte man die Tür zum Schlafzimmer ab, die auf den Eingangsbereich hinausführte.


    Alex eilte zur Tür und öffnete sie. Vor sich sah er nicht den Etagenkellner, sondern einen großen, freundlich aussehenden Mann mittleren Alters, der einen Tweedmantel trug.


    »Mr. McAuliff?«


    »Ja?«


    »Mein Name ist Hammond. Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Sir.«


    »Wie bitte? Sicher … Gewiß.« Alex warf einen Blick in den Korridor, während er dem Mann bedeutete, vor ihm hineinzugehen. »Ich habe Eis bestellt. Ich dachte, Sie wären der Etagenkellner. «


    »Könnte ich dann vielleicht — Verzeihung — in Ihr Badezimmer gehen, Sir? Es wäre mir lieber, wenn ich nicht gesehen werde.«


    »Wie bitte? Arbeiten Sie für Warfield?«


    »Nein, Mr. McAuliff. Für den britischen Geheimdienst.«
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    »Das war wohl eine etwas jämmerliche Vorstellung, Mr. McAuliff. Haben Sie was dagegen, wenn ich noch mal beginne? « Hammond betrat das kombinierte Wohn-/Schlafzimmer.


    Alex ließ Eiswürfel in ein Glas fallen. »Nicht nötig. Es ist das erste Mal, daß jemand an die Tür meines Hotelzimmers klopft, sagt, er sei vom britischen Geheimdienst und darum bittet, das Badezimmer benutzen zu können. Ich finde das sehr originell. Was zu trinken?«


    »Danke. Ohne Eis, bitte, aber mit etwas Soda.«


    McAuliff schenkte Hammond das Gewünschte ein und reichte ihm das Glas dann. »Ziehen Sie doch Ihren Mantel aus, und setzen Sie sich.«


    »Sehr freundlich von Ihnen. Danke.« Der Brite schlüpfte aus seinem Tweedmantel und legte ihn ordentlich über die Rückenlehne eines Stuhls.


    »Sie haben mich neugierig gemacht, Mr. Hammond.« McAuliff saß am Fenster, gegenüber von Hammond. »Der Hotelangestellte an der Rezeption hat mich gefragt, ob ich nach oben gehe. Das war Ihretwegen, nicht wahr?«


    »Ja, aber er weiß von nichts. Er glaubt, der Hoteldirektor wolle Sie auf diskrete Weise aufsuchen. Das wird häufig so gemacht. In der Regel, wenn es um finanzielle Angelegenheiten geht.«


    »Herzlichen Dank.«


    »Wir korrigieren diesen Eindruck wieder, wenn es Sie stört.«


    »Das tut es nicht.«


    »Ich war im Keller. Als man mich benachrichtigt hat, bin ich über den Lastenaufzug heraufgekommen.«


    »Ziemlich umständlich …«


    »Aber notwendig«, unterbrach Hammond ihn. »Sie werden seit einigen Tagen beobachtet. Ich wollte Sie nicht beunruhigen. «


    McAuliff, der gerade einen Schluck aus seinem Glas trinken wollte, hielt inne. »Sie beunruhigen mich sehr. Ich nehme an, daß ich nicht von Ihren Leuten beobachtet werde?«


    »Nun, man könnte es so ausdrücken, daß wir — aus einiger Entfernung — sowohl die Verfolger als auch den Verfolgten im Auge haben.« Hammond trank einen Schluck von seinem Whisky und lächelte.


    »Ich glaube nicht, daß mir dieses Spiel gefällt«, sagte McAuliff leise.


    »Uns geht es genauso. Darf ich Ihnen noch etwas mehr zu meiner Person sagen?«


    »Ich bitte darum.«


    Hammond zog ein schwarzes Lederetui mit einem Ausweis 
     aus der Tasche seines Jacketts, stand auf und ging zu McAuliff hinüber. Er hielt ihm das flache Etui hin und klappte es auf.


    »Unter dem Siegel steht eine Telefonnummer. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dort anrufen würden, um sich zu vergewissern, Mr. McAuliff.«


    »Das ist nicht notwendig, Mr. Hammond. Sie haben ja nichts von mir verlangt.«


    »Vielleicht tue ich das noch.«


    »Wenn Sie es tun, werde ich anrufen.«


    »Ich verstehe. Also gut.« Hammond setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Wie Sie aus meinem Ausweis ersehen können, arbeite ich für den militärischen Nachrichtendienst. Dort steht allerdings nicht, daß ich für das Außenministerium und die Finanzverwaltung zuständig bin. Ich bin Finanzexperte.«


    »Beim Geheimdienst?« Alex erhob sich und ging zu dem Eisbehälter und dem Whisky hinüber. Er deutete darauf, aber Hammond schüttelte den Kopf. »Das ist ungewöhnlich, oder? Bei einer Bank oder einem Maklerbüro — ja, aber doch nicht im Spionagegeschäft.«


    »Der weitaus größte Teil unserer Arbeit hat mit der Finanzwelt zu tun, Mr. McAuliff. Wobei natürlich der Zusammenhang manchmal mehr, manchmal weniger augenfällig ist.«


    »Ich nehme alles zurück.« Alex goß sich einen Drink ein und stellte fest, daß er nur deshalb keine Antwort von Hammond bekam, weil dieser wartete, bis er wieder zu seinem Stuhl zurückgegangen war. »Wenn ich darüber nachdenke, wird mir klar, was Sie meinen«, sagte er und setzte sich.


    »Vor einigen Minuten haben Sie mich gefragt, ob ich für Dunstone Limited arbeite.«


    »Ich glaube nicht, daß ich es so ausgedrückt habe.«


    »Also gut. Julian Warfield — das kommt aufs gleiche heraus. «


    »Ein Fehler meinerseits. Ich fürchte, ich kann mich nicht daran erinnern, Sie überhaupt etwas gefragt zu haben.«


    »Ja, natürlich. Das ist ein wesentlicher Bestandteil Ihrer Vereinbarung. Sie dürfen weder Mr. Warfield noch Dunstone noch sonst jemanden — oder etwas — erwähnen, das mit diesen 
     Namen in Zusammenhang steht. Wir akzeptieren das. Offen gesagt, halten auch wir es zu diesem Zeitpunkt für das beste. Unter anderem deshalb, weil wir glauben, daß man Sie töten würde, falls Sie Ihre Geheimhaltungspflicht verletzen sollten.«


    McAuliff ließ sein Glas sinken und starrte den Engländer an, der ruhig und gelassen gesprochen hatte. »Das ist ja absurd«, sagte er nur.


    »Das ist Dunstone Limited«, erwiderte Hammond leise.


    »Das sollten Sie mir erklären.«


    »Ich werde mein Bestes tun. Zunächst einmal wird für diese geophysikalische Vermessung, für die man Sie engagiert hat, bereits das zweite Team losgeschickt …«


    »Das hat man mir nicht gesagt«, unterbrach McAuliff ihn.


    »Aus gutem Grund. Die Mitglieder des ersten Teams sind tot. Oder besser: verschwunden und tot. Von den jamaikanischen Mitarbeitern gibt es bis heute keine Spur. Die Weißen sind tot, da sind wir sicher.«


    »Wieso? Ich meine, wieso sind Sie da so sicher?«


    »Dafür gibt es einen einfachen Grund, Mr. McAuliff. Einer der Männer war ein britischer Agent.«


    McAuliff hörte fasziniert zu, was der Mann vom Geheimdienst ihm mit sanfter Stimme erzählte. Hammond wirkte wie ein Dozent aus Oxford, der über die geheimnisvollen Aspekte eines düsteren elisabethanischen Dramas referierte und geduldig jede einzelne Wendung einer im Grunde unerklärlichen Handlung erläuterte. Wo Fakten fehlten, äußerte er Vermutungen, was er McAuliff auch deutlich zu verstehen gab.


    Hammond zufolge war Dunstone Limited nicht nur ein Unternehmen, das Landflächen für gewerbliche Zwecke erschloß. Seine Ziele gingen erheblich über jene eines Mischkonzerns hinaus. Auch war es in Wirklichkeit nicht so ausschließlich britisch, wie die Geschäftsleitung nach außen hin glauben machen wollte. In Wirklichkeit war Dunstone Limited, London, der >Firmensitz< einer Organisation aus internationalen Investoren, deren Ziel der Aufbau von weltweiten Kartellen war, die ohne Einmischung und Kontrollen seitens des europäischen Marktes und seiner Handelspartner operieren 
     konnten. Eine Organisation, die also — eine Vermutung — den wirtschaftlichen Einfluß der Regierungen ausschalten wollte. Washington, London, Bonn, Paris, Den Haag und alle anderen Striche auf dem Kompaß der Finanzwelt sollten letzten Endes auf Kunden reduziert werden, die keine finanzielle oder politische Macht mehr besaßen.


    »Sie unterstellen damit, daß Dunstone gerade dabei ist, eine eigene Regierung zu bilden.«


    »Genau. Eine Regierung, die ausschließlich nach volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten geführt wird. Eine Konzentration von Finanzmitteln, wie es sie seit der Zeit der Pharaonen nicht mehr gegeben hat. Zeitgleich mit dieser wirtschaftlichen Katastrophe — und von ebensolcher Bedeutung — soll die Regierung von Jamaika durch Dunstone Limited übernommen werden. Jamaika ist Dunstones geplante Operationsbasis. Und es könnte ihnen gelingen, Mr. McAuliff.«


    Alex stellte sein Glas auf die breite Fensterbank. Er sprach langsam und suchte nach Worten, während er auf die Schieferdächer blickte, die sich auf den Savoy Court neigten. »Lassen Sie mich das noch einmal wiederholen — das, was Sie mir erzählt haben, und das, was ich weiß. Dunstone hat vor, in großem Umfang in die Erschließung von Jamaika zu investieren. Gut, darüber sind wir uns einig. Die Summen sind astronomisch. Als Gegenleistung für diese Investitionen erwartet das Unternehmen, daß die dankbare Regierung in Kingston ihm ein wenig entgegenkommt. Zumindest würde ich das erwarten, wenn ich Dunstone wäre. Die üblichen Steuervorteile, Importvergünstigungen, Zugeständnisse bei der Beschäftigung, Immobilien — allgemeine Anreize. Das ist nichts Neues.« McAuliff drehte sich um und sah Hammond an. »Ich weiß nicht, ob das auf eine Finanzkatastrophe hindeutet — mit Ausnahme vielleicht für England.«


    »Ich gebe zu, daß Sie recht haben«, sagte Hammond. »Allerdings nur zum Teil. Sie haben das ganz richtig erkannt — es stimmt, daß es uns dabei zunächst nur um Großbritannien ging. Englischer Egoismus, wenn Sie so wollen. Dunstone ist ein wichtiger Faktor in der britischen Handelsbilanz. Wir würden ihn nur äußerst ungern verlieren.«


    »Und deshalb schmieden Sie jetzt ein Komplott …«


    »Einen Moment, Mr. McAuliff«, unterbrach ihn der Agent, ohne die Stimme zu heben. »Die Spitzen der britischen Regierung denken sich kein Komplott aus. Wenn Dunstone das wäre, was es zu sein vorgibt, würden die Verantwortlichen in der Downing Street offen für unsere Interessen kämpfen. Ich fürchte jedoch, dies ist nicht der Fall. Dunstones Einfluß reicht bis in überaus sensible Bereiche in London, Bonn, Paris und Rom — und mit absoluter Sicherheit auch in Washington. Aber darauf werde ich später noch einmal zurückkommen. Im Augenblick möchte ich mich gern auf Jamaika konzentrieren. Sie haben von >Vergünstigungen<, >Steuervorteilen<, >Entgegenkommen< und >Anreizen< gesprochen. Ich nenne es >Übernahme<.«


    »Worte.«


    »Gesetze, Mr. McAuliff. Geltendes Recht, erlassen von Premierminister und Kabinett und Parlament. Denken Sie einen Augenblick darüber nach. Eine funktionsfähige Regierung in einem strategisch günstig gelegenen, unabhängigen Staat, die von einem riesigen Wirtschaftsmonopol mit weltweiten Verbindungen kontrolliert wird … Das ist kein haarsträubender Unsinn. Wir stehen kurz davor.«


    Alex dachte darüber nach — länger als nur einen Augenblick. Hammonds >Erläuterungen<, die dieser so ruhig und gelassen vorgetragen hatte, jagten ihm durch den Kopf.


    Ohne zu enthüllen, auf welche Weise der MI5 — der britische Inlandsgeheimdienst — dies herausgefunden hatte, erklärte der Agent anschließend Dunstones Modus operandi. Von Schweizer Banken aus waren riesige Summen nach Kingston in die King Street überwiesen worden, jenen eng umrissenen Bezirk, in dem die großen internationalen Banken ihren Sitz hatten. Aber der Geldregen fiel nicht auf britische, amerikanische oder kanadische Banken — die gingen leer aus, während die weniger sicheren jamaikanischen Banken fassungslos einen in ihrer Firmengeschichte noch nie dagewesenen Zufluß harter Währung registrierten.


    Nur wenige wußten, daß die riesigen neuen Reichtümer in Jamaika ausschließlich von Dunstone stammten. Der Beweis 
     dafür war, daß innerhalb eines achtstündigen Geschäftstages ununterbrochen Gelder über eintausend Konten hin- und herflossen. Überrascht fuhren einige Köpfe herum — allerdings nur wenige Köpfe. Einigen ausgewählten Männern in hochrangigen Positionen wurde unwiderlegbar demonstriert, daß eine neue Macht in Kingston herrschte. Eine Macht, die so einflußreich war, daß sie der Wall Street und Whitehall gefährlich werden konnte.


    »Wenn Sie soviel wissen, warum greifen Sie dann nicht ein? Halten Sie sie auf.«


    »Das ist unmöglich«, antwortete Hammond. »Alle Transaktionen waren gedeckt, man kann niemandem etwas vorwerfen. Warfield ist der führende Kopf von Dunstone. Er arbeitet nach der Devise, daß eine in sich geschlossene Organisation nur dann effizient ist, wenn ihre verschiedenen Arme wenig oder nichts voneinander wissen.«


    »Mit anderen Worten, Sie können nichts beweisen und …« «


    »Wir können nichts aufdecken, das wir nicht beweisen können«, unterbrach Hammond ihn. »Das ist richtig.«


    »Sie könnten ihnen drohen. Ich meine, Sie könnten mit dem, was Sie jetzt wissen, einen Riesenskandal anzetteln … Aber dieses Risiko können Sie nicht eingehen, nicht wahr? Es hat was mit diesen >sensiblen< Bereichen in Bonn, Washington, Paris und so weiter zu tun. Habe ich recht?«


    »Sie haben recht, Mr. McAuliff.«


    »Diese Bereiche müssen verdammt sensibel sein.«


    »Wir glauben, daß wir es mit einem internationalen Querschnitt aus einflußreichen Männern zu tun haben.«


    »Innerhalb der Regierungen?«


    »Und mit der Großindustrie verbündet.«


    »Zum Beispiel?«


    Hammond sah Alex an. Es war klar, was er jetzt sagen würde. »Sie verstehen, daß das, was ich jetzt sagen werde, lediglich eine Vermutung ist.«


    »Natürlich. Außerdem habe ich ein sehr schlechtes Gedächtnis. «


    »Also gut.« Der Brite stand auf und ging um seinen Stuhl herum. Er sprach nicht lauter, war aber dennoch gut zu verstehen. 
     »Zu Ihrem Land … Es wäre durchaus denkbar, daß der Vizepräsident der Vereinigten Staaten oder jemand in seiner nächsten Umgebung involviert ist. Mit Sicherheit wissen wir, daß einige namentlich nicht bekannte Senatsabgeordnete und Minister dazugehören. England: bekannte Persönlichkeiten aus dem Unterhaus und zweifellos mehrere Ministerialdirektoren in der Finanzverwaltung. Deutschland: einflußreiche Mitglieder des Bundestages. Frankreich: eine elitäre Gruppe der erzkonservativen Gaullisten. Warfield muß Männer an seiner Seite haben, auf die diese Beschreibung paßt. Ohne den entsprechenden Einfluß hätte Dunstone unmöglich so weit kommen können, dessen sind wir sicher.«


    »Aber Sie wissen nicht, um wen im einzelnen es sich dabei handelt.«


    »Nein.«


    »Und Sie scheinen der Meinung zu sein, daß ich Ihnen helfen kann.«


    »So ist es, Mr. McAuliff.«


    »Ihnen steht eine ganze Organisation zur Verfügung, und Sie kommen ausgerechnet zu mir? Ich werde lediglich eine Vermessung für Dunstone durchführen, sonst nichts.«


    »Die zweite Vermessung, Mr. McAuliff.«


    Alexander starrte den Engländer an. »Sie sagten, das erste Team sei …«


    Hammond ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder. »Ja, Mr. McAuliff. Das bedeutet, daß Dunstone einen Widersacher hat. Jemanden, der genauso tödlich und mächtig ist wie Warfields Organisation. Wir haben nicht die geringste Ahnung, um wen oder was es sich dabei handelt. Wir wissen nur, daß er existiert, daß sie existieren. Wir würden gerne Kontakt mit diesen Leuten aufnehmen, die das gleiche Ziel verfolgen wie wir. Wir können die Sicherheit Ihrer Expedition garantieren. Sie sind der Schlüssel. Ohne Sie kommen wir nicht weiter. Und ohne uns sind Sie und Ihre Leute vielleicht in großer Gefahr.«


    McAuliff sprang auf und beugte sich drohend über den britischen Agenten. Er holte ein paarmal tief Luft, dann entfernte er sich mit großen Schritten von Hammond. Ziellos ging er auf 
     und ab. Der Engländer schien Verständnis für seine Reaktion zu haben. Er wartete einfach ab und sagte kein Wort.


    »Du lieber Himmel! Sie sind gut, Hammond!« McAuliff kehrte zu seinem Stuhl zurück, setzte sich jedoch nicht. Er griff nach seinem Glas auf dem Fensterbrett, nicht wegen des Whiskys, sondern weil er etwas in der Hand haben wollte. »Sie kommen hier rein, halten mir eine Vorlesung über Wirtschaft, die alle möglichen Anschuldigungen gegen Warfield enthält, und erzählen mir dann in aller Ruhe, daß ich vermutlich gerade meinen letzten Vertrag unterschrieben habe, wenn ich nicht mit Ihnen zusammenarbeite.«


    »Das ist ein wenig übertrieben ausgedrückt, mein Freund …«


    »Genau das haben Sie gesagt. Und wenn Sie sich irren?«


    »Wir irren uns nicht.«


    »Verdammt noch mal, Sie wissen genau, daß ich das nicht nachprüfen kann. Wenn ich zu Warfield gehe und ihm von unserer kleinen Unterhaltung erzähle, verliere ich den Auftrag in der Sekunde, in der ich den Mund aufmache. Und das höchste Honorar, das man einem Landvermesser je angeboten hat.«


    »Darf ich Sie nach der Summe fragen? Nur aus Interesse.«


    McAuliff sah Hammond an. »Was würden Sie zu zwei Millionen Dollar sagen?«


    »Ich würde sagen, es überrascht mich, daß er Ihnen nicht drei Millionen angeboten hat. Oder vier … Warum auch nicht? Sie könnten das Geld sowieso nicht mehr ausgeben.«


    Alex starrte den Engländer immer noch an. »Was wohl heißen soll, daß Dunstone mich töten lassen würde, wenn seine Feinde das nicht vorher übernehmen?«


    »Davon gehen wir aus. Es ist die einzige logische Schlußfolgerung. Sobald Ihre Arbeit beendet ist.«


    »Ich verstehe …« Erneut ging McAuliff langsam zu der Whiskyflasche hinüber und schenkte sich einen Drink ein, so konzentriert, als würde er die Flüssigkeit abmessen. Hammond bot er nichts an. »Wenn ich Warfield mit dem konfrontieren würde, was Sie mir eben erzählt haben, würde er mich dann wirklich …«


    »… töten? Dieses Wort hat sich Ihnen wohl eingeprägt, Mr. McAuliff?«


    »Ich hatte in meinem bisherigen Leben keine Gelegenheit, mich daran zu gewöhnen, Mr. Hammond.«


    »Sicher. Man gewöhnt sich nie daran … Ja, wir glauben, er würde Sie töten. Töten lassen, natürlich. Nachdem er Sie ausgequetscht hat.«


    McAuliff lehnte sich gegen die Wand. Er starrte den Whisky in seinem Glas an, trank aber nicht. »Sie lassen mir keine andere Wahl, nicht wahr?«


    »Doch, das tun wir. Ich kann wieder gehen, und wir haben uns nie getroffen.«


    »Angenommen, Sie werden von jemandem gesehen? Die Beobachter, von denen Sie gesprochen haben.«


    »Niemand wird mich sehen. Vertrauen Sie mir.« Hammond lehnte sich zurück. Nachdenklich legte er die Finger zusammen. »Dann wären wir allerdings nicht mehr in der Lage, Ihnen Schutz zu gewähren. Vor beiden Seiten …«


    »Schutz vor einer Bedrohung, die Sie nicht beweisen können«, warf Alex leise ein.


    »Richtig.«


    »Also keine Alternative …« McAuliff drückte sich von der Wand ab und trank einige Schlucke von seinem Whisky. »Nur eine. Gehen wir also mal davon aus, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite, Hammond, und Ihnen Ihre Anschuldigungen — oder Theorien oder wie immer Sie es auch nennen - abkaufe: Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.«


    »Ich weiß nicht genau, ob ich das verstehe.«


    »Ich werde nicht blindlings Befehle akzeptieren. Keine kurze Leine. Das ist meine Bedingung — fürs Protokoll, wenn das der richtige Ausdruck ist.«


    »Er muß es sein. Ich habe ihn selbst oft verwendet.«


    McAuliff ging vor dem Engländer zu seinem Stuhl und setzte sich auf die Lehne. »Sagen Sie mir in möglichst einfachen Worten: Was soll ich tun?«


    Hammonds Stimme war ruhig und klar. »Wir verfolgen zwei Ziele. Zum einen — und das ist das Wichtigste — geht es um Dunstones Gegner. Die Leute, die genug Informationen 
     und Fanatismus besaßen, um die Mitglieder des ersten Vermessungsteams zu töten. Wenn wir wissen, wer sie sind, ist es durchaus möglich, daß Sie dadurch auch das zweite und kaum weniger wichtige Ziel erreichen — die Namen der Personen in Dunstones anonymer Hierarchie. Die gesichtslosen Männer in London, Paris, Bonn, Washington — selbst wenn es nur einer oder zwei sind. Wir sind für jeden konkreten Hinweis dankbar.«


    »Wie fange ich an?«


    »Ich fürchte, mit sehr wenig. Aber etwas haben wir. Es ist nur ein Wort, vielleicht ein Name, wir wissen es nicht. Doch wir haben allen Grund zu der Annahme, daß es wichtig ist.«


    »Ein Wort?«


    »Ja. Es lautet >Halidon<.«

  


  
    

    4.


    McAuliff hatte den Eindruck, er lebte in zwei verschiedenen Welten, von denen keine völlig real war. Tagsüber hatte er Besprechungen mit den Männern und Frauen der geophysikalischen Labors der Londoner Universität, bei denen er Personaldaten für sein Vermessungsteam zusammentrug. Die Universität war — zusammen mit der Royal Historical Society - Dunstones Tarnung. Keine dieser beiden Institutionen wußte, daß die Expedition von Dunstone finanziert wurde.


    Nachts traf sich McAuliff bis in die frühen Morgenstunden mit R. C. Hammond vom britischen Geheimdienst, meistens in kleinen, bewachten Häusern in nur schwach beleuchteten Straßen von Kensington und Chelsea. Auf dem Weg dorthin wechselte er das Taxi zweimal — die Fahrer waren alle beim MI5. Für jedes Treffen wurde er mit einer Geschichte ausgestattet, die erklärte, wo er gewesen war — eine Einladung bei Freunden, ein Mädchen, ein gut besuchtes Restaurant, in dem er öfter verkehrte. Nichts Ungewöhnliches, alles einfach zu erklären und nachzuprüfen.


    Die Stunden mit Hammond waren in Unterrichtseinheiten 
     aufgeteilt: politisches Klima und finanzielles Umfeld von Jamaika, Kontakte des MI5 auf der Insel sowie Grundkenntnisse in Kommunikation und Abwehr von Überwachungsmaßnahmen und Umgang mit entsprechenden Geräten.


    Einige Male brachte Hammond schwarze Agenten mit, die Spezialisten für die Westindischen Inseln waren und so gut wie jede Frage McAuliffs beantworten konnten. Er hatte nicht viele Fragen. Vor etwas mehr als einem Jahr hatte er für den Kaiser-Bauxithandel eine Landvermessung in der Nähe von Oracabessa durchgeführt, was seiner Meinung nach der Grund dafür gewesen sein dürfte, daß Julian Warfield auf ihn aufmerksam geworden war.


    Wenn sie allein waren, sprach R. C. Hammond über die Einstellung und die Reaktionen, die Alex entwickeln sollte.


    Bauen Sie immer auf einem Teil der Wahrheit auf … Machen Sie es nicht zu kompliziert … Die wesentlichen Elemente sollten leicht zu überprüfen sein …


    Es wird für Sie ganz normal sein, auf verschiedenen Ebenen zu funktionieren — ungezwungen, instinktiv. Ihre Aufmerksamkeit wird selbständig und unabhängig arbeiten …


    Schon bald werden Sie ein Gespür dafür entwickeln … Es wird Ihnen in Fleisch und Blut übergehen. Sie werden in einen Rhythmus fallen … Er wird das Bindeglied zwischen Ihren beiden unterschiedlichen Zielen … Sie werden es erkennen und dadurch ein gewisses Maß an Zuversicht entwickeln.


    Der britische Agent betonte nie etwas besonders, er wiederholte sich lediglich. Wieder und wieder sprach er mit kaum variierten Worten die gleichen Sätze.


    Alex verstand. Hammond lieferte ihm die Grundlagen — Werkzeuge und Selbstvertrauen.


    »Ihren Kontakt in Kingston werden wir Ihnen in einigen Tagen nennen, wir arbeiten noch daran. Kingston ist ein einziges Chaos, es ist nicht leicht, sich dort Vertrauen zu erwerben. «


    »Wessen Vertrauen?« fragte McAuliff.


    »Eine gute Frage«, erwiderte der Agent. »Halten Sie sich damit nicht auf. Das ist unsere Aufgabe. Lernen Sie die Namen hier auswendig.«


    Alex blickte auf die mit Maschine geschriebenen Namen auf jenem Stück Papier, das das Haus in Kensington nicht verlassen durfte. »Sie haben ziemlich viele Leute auf Ihrer Gehaltsliste.«


    »Ein paar zuviel. Die durchgestrichenen Namen haben für beide Seiten gearbeitet — für uns und den CIA. Der Geheimdienst Ihres Landes ist in den letzten Jahren zu politisch geworden. «


    »Sie glauben, es gibt undichte Stellen?«


    »Ja. Dunstone Limited ist auch in Washington aktiv — sehr aktiv, obwohl sie im verborgenen operieren.«


     



    An jedem Morgen betrat McAuliff Dunstones Welt, die Londoner Universität. Er stellte fest, daß es ihm leichter fiel, die Erlebnisse der Nacht auszuschließen, als er erwartet hatte. Hammonds Theorie der unterschiedlichen Ziele erwies sich als richtig — er fiel tatsächlich in einen Rhythmus. Seine Aufmerksamkeit war am Tag ausschließlich auf seine beruflichen Interessen gerichtet — die Zusammenstellung seines Vermessungsteams.


    Es war vereinbart worden, daß diesem Team höchstens acht Mitglieder angehören sollten, besser weniger. Die Fachgebiete waren die üblichen: Schichtung von Schieferton, Kalkstein und Grundgestein; Analyse von Wasser- und Gaseinschlüssen; Vegetation — Untersuchung von Böden und Pflanzen; schließlich jemand, der sich mit den verschiedenen Dialekten und dem Leben im Hinterland auskannte, da sich die Vermessung bis weit in das Cock-Pit-Gebiet hinein erstrecken würde. Warfield war der Ansicht gewesen, daß dieser letzte Mann überflüssig war, aber Alex wußte, wovon er sprach. Es gab viele Ressentiments in Jamaika.


    Ein Mitglied für sein Team hatte er bereits ausgesucht, einen Bodenspezialisten aus Kalifornien namens Sam Tucker. Sam war ein riesiger, kräftiger Mann in den Fünfzigern, der sich hemmungslos sämtlichen Ausschweifungen hingab, die er in der näheren Umgebung fand, aber in seinem Spezialgebiet einer der Besten war. Außerdem war er der zuverlässigste Mann, den Alex je kennengelernt hatte, und ein enger Freund, 
     mit dem er Vermessungen von Alaska bis zu dem Auftrag für Kaiser letztes Jahr in Oracabessa durchgeführt hatte. McAuliff hatte angedeutet, daß Julian Warfield sich einen anderen Vermesser suchen müsse, wenn er etwas gegen Sam habe.


    Alles in allem eine leere Drohung, aber es war das Risiko wert, vielleicht einen Rückzieher machen zu müssen. Alex wollte Sam in Jamaika bei sich haben. Die anderen wären neu, hätten sich noch nicht bewährt. Tucker hatte ihn in all den Jahren nie im Stich gelassen. Man konnte ihm vertrauen.


    Warfield ließ Sam Tucker von Dunstone überprüfen und war schließlich ebenfalls der Meinung, daß es mit Ausnahme gewisser Eigenarten nichts gegen ihn einzuwenden gebe. Aber Sam dürfe sich in nichts von den übrigen Mitgliedern des Teams unterscheiden — niemand dürfe etwas von Dunstones Interessen erfahren. Natürlich nicht.


    Niemand würde etwas erfahren. Alex meinte es ernst. Ernster, als es Warfield bewußt war. Falls auch nur etwas Wahres an den erstaunlichen Ausführungen R. C. Hammonds dran war. Jeder Mitarbeiter der Landvermessung würde die gleiche Geschichte zu hören bekommen. Einige Fakten erhalten, die von Dunstone Limited konstruiert worden waren. Selbst die beteiligten Institutionen hatten diese Fakten als die Wahrheit akzeptiert. Es gab keinen Grund, warum sie es nicht hätten tun sollen. Forschungsgelder wurden nicht hinterfragt, sie waren die Heilige Schrift der Wissenschaft. Begehrt, verehrt und niemals in Frage gestellt.


    Die geologische Landvermessung wurde durch Forschungsgelder der Royal Historical Society finanziert, auf Initiative eines Ausschusses des Oberhauses, des Commonwealth Activities Committee. Die Londoner Universität führte die Expedition in Zusammenarbeit mit dem jamaikanischen Kultusministerium. Sämtliche Honorare, Spesen und anfallenden Auszahlungen wurden über den Finanzverwalter der Universität abgewickelt. Die Royal Society richtete Bankkonten ein, die Universität konnte über diese Konten verfügen.


    Der Grund für die Landvermessung paßte zu den Zielen des Oberhaus-Ausschusses, dessen Mitglieder Finanzen und Mitarbeiter für fast alle königlichen Akademien beschafften. 
     Die Vermessung war ein mütterliches Geschenk an die junge, unabhängige Nation — eine weitere Bindung an Großbritannien, die man nicht vergessen konnte. Ein Projekt, das auf Jahre hinaus seinen Platz in den Lehrbüchern finden würde. Denn laut Auskunft des jamaikanischen Ministeriums gab es keinerlei Aufzeichnungen darüber, daß in dem betreffenden Gebiet schon einmal eine geophysikalische Vermessung durchgeführt worden war.


    Natürlich nicht.


    Und wenn es welche gab, würden sie mit Sicherheit nicht wieder auftauchen.


    Die Heilige Schrift der Wissenschaft.


    Die Einnahmequelle der Universität. Keine Fragen stellen.


    Daß Alexander McAuliff als Leiter der Vermessung ausgewählt worden war, fand man sowohl bei der Royal Society als auch bei der Universität überaus peinlich. Aber der Amerikaner war der Wunschkandidat des jamaikanischen Ministeriums gewesen. Mit solchen Affronts seitens der Kolonien mußte man eben leben.


    Man nahm das Geld, man diskutierte nicht.


    Die Heilige Schrift.


    Alles war gerade so kompliziert, daß es theoretisch glaubhaft war, dachte McAuliff. Julian Warfield kannte die Gewässer, durch die er manövrierte.


    Doch R. C. Hammond vom britischen Geheimdienst kannte sie ebenfalls.


    Alex wurde allmählich klar, daß er sich ranhalten mußte. Dunstone Limited und MI5 verfolgten ihre eigenen Ziele. Es war gut möglich, daß er zwischen die Fronten geriet. In mancherlei Hinsicht hatte er bereits verloren. Doch jetzt war die Zusammenstellung des Teams das Wichtigste.


    Bei der Auswahl der Mitarbeiter wollte McAuliff vorgehen wie schon so oft, denn das hatte sich bewährt. Er würde mit niemandem sprechen, dessen Arbeiten er nicht gründlich gelesen hatte. Jeder, mit dem er sprach, hatte sich bereits auf dem Papier hervorgetan. Abgesehen von den jeweiligen Fachgebieten war es für ihn wichtig, daß die Bewerber anpassungsfähig genug waren, um sich auf die körperlichen 
     und klimatischen Strapazen einzustellen, und die Toleranz und Rücksicht besaßen, die bei einer beengten Unterbringung erforderlich waren.


    Er hatte seine Arbeit getan. Er war bereit.


    »Meine Sekretärin sagte mir, Sie wollten mich sprechen, Dr. McAuliff.«


    Der Mann an der Tür war der Leiter der geophysikalischen Fakultät, ein hagerer Professor mit Brille, der versuchte, seinen Groll Alex gegenüber nicht zu deutlich zu zeigen. Es war offensichtlich, daß er sich von der Royal Society und von Kingston betrogen fühlte, weil nicht er für McAuliffs Job ausgewählt worden war. Er hatte vor kurzem eine hervorragende Vermessung in Anguilla abgeschlossen, doch die Tatsache, daß es zwischen jener Untersuchung und dem Projekt in Jamaika Ähnlichkeiten gab, war sicher kein Trost für ihn.


    »Du meine Güte«, sagte Alex. »Eigentlich wollte ich Sie in Ihrem Büro aufsuchen.« Er ging zu seinem Schreibtisch und lächelte verlegen. Er hatte an dem einzigen Fenster gestanden, auf den winzigen Innenhof hinuntergeblickt und die Studenten mit ihren Büchern beobachtet, froh darüber, daß er nicht mehr länger zu dieser Welt gehörte. »Ich denke, ich kann mit den Auswahlgesprächen heute nachmittag beginnen.«


    »So bald schon?«


    »Das habe ich vor allem Ihnen zu verdanken, Professor Ralston. Ihre Empfehlungen waren ausgezeichnet.« McAuliff sagte dies nicht aus Höflichkeit. Die Kandidaten des Professors waren wirklich gut — auf dem Papier. Von den zehn, die er in die engere Wahl genommen hatte, kam genau die Hälfte von Ralston. Die anderen fünf waren Freiberufler, die beste Empfehlungen von zwei Londoner Vermessungsfirmen vorzuweisen hatten. »Ich bin versucht, Ihre Leute zu nehmen, ohne mir die anderen anzusehen«, fuhr Alex fort. Das sagte er aus Höflichkeit. »Aber das jamaikanische Ministerium besteht darauf, daß ich mit diesen hier spreche.« Er gab Ralston ein Blatt Papier mit den Namen von fünf Spezialisten, die nicht der Universität angehörten.


    »Oh, ja. Einige davon kenne ich«, sagte Ralston, dessen Stimme anzumerken war, daß er sich von Alexanders Kompliment 
     geschmeichelt fühlte. »Zwei davon sind — nun ja, ein Paar.«


    »Bitte?«


    »Ein Team, das aus Mann und Frau besteht. Die Jensens.«


    »Ich sehe hier nur einen Jensen. Wer ist die Frau?«


    »R. L. Wells. Ruth Wells, Jensens Frau.«


    »Das habe ich nicht gewußt. Spricht nicht gerade für die beiden.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Alex aufrichtig. »Ich hatte noch nie ein Ehepaar bei einer Vermessung dabei. Ziemlich alberne Reaktion, nicht wahr? Kennen Sie sonst noch jemanden?«


    »Einen Mann. Zu ihm sollte ich mich besser nicht äußern.«


    »Gerade dann bitte ich Sie darum, es zu tun.«


    »Ferguson, James Ferguson. Er war einer meiner Studenten. Sehr direkt, der Junge. Recht eigensinnig, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Aber er ist Botaniker, Pflanzenspezialist. Kein Geologe.«


    »Er hat eine Ausbildung in Landvermessung. Geophysik war sein Nebenfach. Das ist natürlich schon einige Jahre her.«


    McAuliff suchte einige Papiere auf seinem Schreibtisch. »So viele Jahre können es nicht gewesen sein. Er war nur bei drei Projekten dabei, alle in den letzten vier Jahren.«


    »Dann ist es ja tatsächlich nicht so lange her. Sie sollten mit ihm sprechen. Man hat mir gesagt, er sei sehr gut.«


    »Hier sind Ihre Leute«, sagte Alex und hielt Ralston ein zweites Blatt Papier hin. »Ich habe fünf von den acht ausgewählt, die Sie vorgeschlagen haben. Könnte es auch hier Überraschungen geben? Ich hoffe natürlich, daß Sie zustimmen.«


    Während Ralston las, rückte er seine Brille zurecht und spitzte die Lippen. »Ja, ich dachte mir, daß Sie diese Leute auswählen würden. Sie wissen natürlich, daß Whitehall keiner von uns ist. Er wurde von der Abteilung für westindische Studien vorgeschlagen. Die Professoren halten ihn für einen brillanten Kopf. Ich kenne ihn nicht persönlich. Verdient ziemlich gut mit seinen Vortragsreihen.«


    »Er ist schwarz, nicht wahr?«


    »Ja. Er kennt jede Sprache, jeden Dialekt, jede kulturelle Normalität und Anomalie auf den Antillen. In seiner Doktorarbeit hat er nicht weniger als 27 afrikanische Stämme bis auf die Inseln zurückverfolgt. Von den Bushwadie bis zu den Coromantees. Seine Forschungsarbeit zur indisch-afrikanischen Integration ist das Standardwerk auf diesem Gebiet. Er ist, glaube ich, so etwas wie ein Playboy.«


    »Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen möchten?«


    »Nein, eigentlich nicht. Es wird Ihnen nicht leichtfallen, sich einen Spezialisten für Schieferton-Grundgestein auszusuchen. Sie haben zwei wirklich gute Leute auf Ihrer Liste. Es sei denn, Ihre ersten Reaktionen haben Vorrang …«


    »Ich verstehe nicht.«


    Ralston lächelte. »Es wäre anmaßend von mir, noch mehr dazu zu sagen.« Dann fügte der Professor schnell hinzu: »Soll eines unserer Mädchen die Termine für Sie vereinbaren?«


    »Danke, das ist nett von Ihnen. Wenn mit allen zehn Termine vereinbart werden können, hätte ich gerne für jeden von ihnen eine Stunde während der nächsten paar Tage. Die Reihenfolge ist egal, wie es jedem am besten paßt.«


    »Eine Stunde?«


    »Ich werde die Leute, mit denen ich mich ausführlicher unterhalten möchte, erneut bestellen — es hat keinen Sinn, die Zeit aller Beteiligten zu verschwenden.«


    »Ja, natürlich.«


     



    Ein Bewerber disqualifizierte sich in dem Moment, in dem er McAuliffs Büro betrat. Über die Tatsache, daß er um ein Uhr nachmittags angetrunken war, hätte man vielleicht reden können, aber sie diente als Entschuldigung dafür, ihn wegen eines weitaus größeren Problems auszuschließen — sein rechtes Bein war verkrüppelt. Drei andere Männer wurden aus einem anderen Grund gestrichen — es war offensichtlich, daß sie Westindiern gegenüber feindselig eingestellt waren. Ein sich ausbreitender englischer Virus. Die britischen Pendants zu den amerikanischen Rednecks.


    Die Jensens — Peter Jensen und Ruth Wells — waren eine angenehme Überraschung, sowohl einzeln als auch zusammen. 
     Anfang Fünfzig, intelligent, selbstsicher und freundlich. Sie hatten keine Kinder, waren finanziell abgesichert und einander und ihrer Arbeit aufrichtig zugetan. Sein Spezialgebiet waren Erzminerale, ihres die Nachbarwissenschaft der Paläontologie — Fossile. Er hatte praktische Erfahrung, ihre Kenntnisse waren theoretischer, aber wissenschaftlich fundiert.


    »Darf ich Ihnen einige Frage stellen, Dr. McAuliff?« Peter stopfte seine Pfeife. Seine Stimme klang freundlich.


    »Aber natürlich.«


    »Ich weiß zwar nicht viel über Jamaika, aber das hier scheint mir eine verdammt merkwürdige Tour zu sein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich genau verstanden habe, um was es eigentlich geht.«


    Alex war dankbar für die Gelegenheit, die von Dunstone Limited konstruierte Erklärung vortragen zu können. Während er sprach, sah er den Erzspezialisten aufmerksam an. Er war erleichtert, als er in dessen Augen schließlich den Funken des Verständnisses aufblitzen sah. Nachdem er geendet hatte, machte er eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Ich hoffe, daß Ihnen diese Ausführungen geholfen haben.«


    »Sie können mir glauben, das haben sie. Burkes Perückengenossen im Oberhaus schlagen wieder zu.« Peter Jensen lachte und sah zu seiner Frau hinüber. »Die Royal Historical Society muß mal wieder was tun. Und die Jungs im Oberhaus haben ihr was zu tun gegeben. Gute Show … Die Universität wird sicher ein oder zwei Pfund daran verdienen.«


    »Ich fürchte, das Budget ist nicht so großzügig.«


    »Tatsächlich?« Peter Jensen hielt seine Pfeife in der Hand, während er McAuliff ansah. »Dann verstehe ich vielleicht doch nicht. Verzeihen Sie, aber Sie sind in der Branche nicht gerade als ausgesprochen billiger Vermessungsleiter bekannt - völlig zu Recht, wenn ich hinzufügen darf. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


    »Vom Balkan bis nach Australien«, fügte Ruth Wells Jensen hinzu. Sie wirkte ein wenig verärgert über ihren Mann. »Und wenn Sie einen speziellen Vertrag haben, geht das Peter überhaupt nichts an.«


    Alex lachte leise. »Sie sind zu freundlich, beide. Aber es ist nichts Besonderes daran. Ich habe mich verführen lassen, so einfach ist das. Ich habe bereits für einige Unternehmen auf der Insel gearbeitet und hoffe, das wieder zu tun, und zwar oft. Alle geophysikalischen Gutachten werden von Kingston ausgestellt, und Kingston wollte mich haben. Nennen wir es eine Investition.« Wieder sah er Peter Jensen aufmerksam an. Er hatte die Antwort auswendig gelernt. Der Brite warf seiner Frau noch einmal einen kurzen Blick zu. Dann lachte er wie einige Sekunden zuvor schon einmal.


    »Ich würde es genauso machen. Aber Gott stehe der Vermessung bei, die ich leite.«


    »Ich würde sie meiden wie der Teufel das Weihwasser«, sagte Ruth und lachte genauso vergnügt wie ihr Mann. »Wen haben Sie sich ausgesucht, wenn ich fragen darf? Jemanden, den wir kennen?«


    »Noch niemanden. Ich habe gerade erst angefangen …«


    »So, so«, unterbrach ihn Peter Jensen, dessen Augen amüsiert funkelten. »Da Sie bei den Frachtkosten sparen müssen, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, daß wir uns nicht gern trennen lassen. Wir haben uns mit der Zeit aneinander gewöhnt. Wenn Sie einen von uns haben wollen, würde der andere für die Hälfte mitkommen.«


    Falls Alex noch Zweifel hatte, wurden sie jetzt von Ruth Wells Jensens Worten zerstreut. Sie ahmte den professorenhaften Ton ihres Mannes gekonnt nach.


    »Über >die Hälfte< können wir reden. Unsere Wohnung ist zu dieser Jahreszeit verdammt kalt.«


    McAuliff nahm die Jensens.


    James Ferguson, der dritte Bewerber, der nicht der Universität angehörte, war von Ralston treffend als >direkt< und >eigensinnig< beschrieben worden. Diese Charaktereigenschaften hielt McAuliff jedoch eher für die Folgen von Eifer und Ungeduld. Ferguson war jung — sechsundzwanzig — und nicht der Typ, der in einer akademischen Umgebung überleben oder gar vorwärtskommen konnte. Alex erkannte in ihm viel von sich selbst wieder, als er jung gewesen war — das brennende Interesse für sein Fach und die Verachtung für die 
     Welt der Forschung, in der es untersucht wurde. Ein Widerspruch, vielleicht sogar unlösbar. Ferguson arbeitete freiberuflich für Unternehmen in der Agroindustrie, und seine beste Empfehlung war die Tatsache, daß er kaum einmal ohne Auftrag gewesen war — und das in einer Branche, die nicht gerade für gute Beschäftigungsmöglichkeiten berühmt war. James Ferguson war einer der besten Pflanzenspezialisten.


    »Ich würde gern wieder nach Jamaika gehen«, sagte der junge Mann nur wenige Sekunden, nachdem ihr Gespräch begonnen hatte. »Ich war vor zwei Jahren für die Craft-Stiftung in Port Maria. Meiner Meinung nach ist diese ganze verdammte Insel eine Goldmine, wenn die Obst- und Kunstfaserindustrien die Erschließung erlauben würden.«


    »Was ist das Gold?« fragte McAuliff.


    »Baracoa-Fasern. In der zweiten Wachstumsphase. Daraus könnte man eine Bananensorte entwickeln, die die Jungs von den Nylon- und Trikotfirmen in Panik versetzen würde, von den Obstexporteuren mal ganz abgesehen.«


    »Können Sie das beweisen?«


    »Ich war nahe dran, glaube ich … Deshalb hat mich die Stiftung ja auch gefeuert.«


    »Sie wurden gefeuert?«


    »Fristlos. Hat keinen Sinn, das zu verheimlichen. Eigentlich ist es mir auch egal. Man hat mir gesagt, ich soll bei der Sache bleiben. Können Sie sich das vorstellen? Sie werden wahrscheinlich einige negative Dinge über mich hören, wenn Sie sich dafür interessieren.«


    »Ich interessiere mich dafür, Mr. Ferguson.«


    Das Gespräch mit Charles Whitehall beunruhigte McAuliff. Vielmehr — Whitehall beunruhigte ihn, nicht so sehr das, was er zu hören bekam. Whitehall war ein schwarzer Zyniker und lebte inzwischen in London. Seine Wurzeln und sein Fachgebiet waren die Westindischen Inseln, seine Weltanschauung fand McAuliff überaus pragmatisch. Whitehalls Äußeres überraschte ihn. Charles Whitehall hatte drei Bücher über die Geschichte der Karibik geschrieben, seine Arbeit war laut Ralston ein >Standardwerk<, und doch sah er kaum so alt aus wie James Ferguson.


    »Lassen Sie sich von meinem Außeren nicht täuschen«, sagte Whitehall, während er das Büro betrat und Alex die Hand entgegenstreckte. »Meine Hautfarbe verdeckt die Jahre besser als bei den Weißen. Ich bin zweiundvierzig.«


    »Sie haben meine Gedanken gelesen.«


    »Nicht unbedingt. Ich bin diese Reaktion gewohnt«, erwiderte Whitehall und setzte sich. Er strich sein teures Jackett glatt und schlug die Beine übereinander, die in einer gestreiften Hose steckten.


    »Da Sie keine Worte verschwenden, Dr. Whitehall, werde ich es auch nicht tun. Warum interessiert Sie diese Vermessung? Wie ich gehört habe, können Sie mit einer Vortragsreihe weitaus mehr Geld verdienen. Eine geophysikalische Landvermessung ist keine sehr einträgliche Beschäftigung.«


    »Sagen wir, die finanzielle Frage ist zweitrangig. Vielleicht eine der wenigen Gelegenheiten in meinem Leben, wo dies zutrifft.« Während Whitehall ein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche zog, sprach er weiter. »Um ehrlich zu sein, Mr. McAuliff, es schmeichelt meinem Ego, als Experte unter der Ägide der Royal Historical Society in mein Land zurückzukehren. So einfach ist das.«


    Alex glaubte ihm. Soweit er wußte, genoß Whitehall im Ausland mehr Ansehen als Wissenschaftler als in seinem Heimatland. Charles Whitehall schien die Anerkennung zu suchen, die seiner wissenschaftlichen Laufbahn zukam, ihm aber in den Häusern der Intellektuellen — oder waren es die gesellschaftlich Höherstehenden? — in Kingston verwehrt wurde.


    »Kennen Sie das Cock Pit?«


    »So gut es jemand kennen kann, der kein Läufer ist. Vom historischen und kulturellen Standpunkt aus natürlich noch besser.«


    »Was ist ein Läufer?«


    »Die Läufer leben in den Bergen. Sie sind Angehörige der Bergvölker und verdingen sich als Führer — wenn Sie einen von ihnen finden können. Sie sind Wilde, natürlich. Wen haben Sie für die Vermessung eingestellt?«


    »Wie bitte?« Alex’ Gedanken kreisten um die Läufer.


    »Ich fragte, wer mitgeht. Im Vermessungsteam. Es würde mich interessieren.«


    »Nun, es sind noch nicht alle Posten besetzt. Wir haben ein Ehepaar namens Jensen — Erze und Paläo. Dann ein junger Botaniker, Ferguson. Ein Freund von mir aus Amerika, Bodenspezialist, er heißt Sam Tucker.«


    »Ich glaube, von den Jensens habe ich schon gehört. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube es. Die anderen kenne ich nicht.«


    »Hatten Sie das erwartet?«


    »Ehrlich gesagt, ja. Projekte der Royal Society ziehen in der Regel nur Spitzenleute an.« Whitehall klopfte behutsam seine Zigarette am Rand des Aschenbechers ab.


    »Wie Sie zum Beispiel?« fragte McAuliff lächelnd.


    »Ich bin nicht unbedingt bescheiden«, antwortete der schwarze Wissenschaftler und erwiderte Alexanders Lächeln mit einem breiten Grinsen. »Und ich bin sehr an dem Job interessiert. Ich glaube, ich könnte Ihnen recht nützlich sein.«


    Das sah McAuliff auch so.


    Der zweite Experte für Schieferton-Grundgestein war A. Gerrard Booth. Booth gehörte zu den Bewerbern von der Universität, und Ralston persönlich hatte ihn mit folgenden Worten empfohlen: »Ich habe Booth versprochen, daß ich Sie auf diese Abhandlungen und Artikel hier aufmerksam mache. Ich glaube — Booth wäre eine Bereicherung für die Vermessung. «


    Ralston hatte McAuliff eine Mappe mit A. Gerrard Booths Schichtuntersuchungen gegeben, die an so unterschiedlichen Orten wie der Türkei, Korsika, Zaire und Australien durchgeführt worden waren. Alex wußte noch, daß er einige der Artikel im National Geologist gelesen hatte. Er hatte sie als präzise formuliert und fachlich gelungen in Erinnerung. Booth war gut. Mehr als das.


    Außerdem war Booth eine Frau und unter Kollegen als Alison Booth bekannt. Niemand interessierte sich für ihren zweiten Vornamen.


    Ihr Lächeln war so natürlich, wie McAuliff es bis jetzt nur selten gesehen hatte. Es war eher ein angedeutetes Lächeln —
     man könnte es sogar als maskulin bezeichnen, doch ihre vollkommene Weiblichkeit strafte dieses Wort Lügen. Sie hatte blaue lebendige Augen — die Augen eines Profis. Ihr Händedruck war fest wie der eines Profis. Ihr langes hellbraunes Haar glänzte seidig und war leicht gewellt — ausgiebig gebürstet für dieses Gespräch, vermutete Alex. Ihr Alter lag irgendwo zwischen Ende Zwanzig bis Mitte Dreißig. Aufgrund ihres Aussehens war das unmöglich abzuschätzen. Nur um ihre Augenwinkel herum bemerkte er kleine Lachfältchen.


    Alison Booth war nicht nur gut und eine Frau, sondern auch — zumindest dem ersten Eindruck nach — ein sehr netter, offener Mensch. Während sie sich unterhielten, mußte McAuliff häufig an das Wort >Profi< denken.


    »Rolly — Dr. Ralston — mußte mir versprechen, Ihnen nicht zu sagen, daß ich eine Frau bin. Seien Sie ihm deswegen bitte nicht böse.«


    »Waren Sie so fest davon überzeugt, daß ich etwas gegen Frauen habe?«


    Sie hob die Hand und strich sich das lange seidige Haar aus dem hübschen Gesicht. »Nicht von vornherein, Dr. McAuliff. Ich bin mir lediglich der praktischen Hindernisse bewußt. Es gehört zu meinem Job, Sie davon zu überzeugen, daß ich qualifiziertbin.« Als wäre ihr die mögliche Zweideutigkeit dieses Satzes plötzlich bewußt geworden, hörte Alison Booth auf zu lächeln und strich sich den Rock glatt. Wie ein Profi.


    »Was die Arbeit im Gelände und im Labor anbelangt, bin ich mir sicher, daß Sie qualifiziert sind …«


    »Alle anderen Erwägungen sind doch wohl irrelevant«, erwiderte sie mit einem leichten Anflug englischer Reserviertheit.


    »Nicht unbedingt. Die Umgebung ist problematisch. Sie müssen sich auf körperliche Unannehmlichkeiten einstellen, wenn nicht sogar Strapazen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Jamaika es in dieser Hinsicht mit Zaire oder dem Outback von Australien aufnehmen kann. In diesen Ländern habe ich Vermessungen durchgeführt. «


    »Ich weiß …«


    »Rolly hat mir erzählt«, unterbrach Alison Booth Alex, »daß Sie keine Referenzen von anderen Projekten sehen wollten, bevor Sie nicht mit uns gesprochen haben.«


    »Gruppenisolation führt in der Regel zu fehlerhaften Beurteilungen, unerträglichen Beziehungen. Ich habe schon gute Mitarbeiter verloren, weil andere gute Mitarbeiter aus den falschen Gründen negativ auf sie reagiert haben.«


    »Und was war mit den Frauen?«


    »Mit >Mitarbeiter< waren auch Frauen gemeint.«


    »Ich habe sehr gute Referenzen, Dr. McAuliff. Und zwar aus den richtigen Gründen.«


    »Ich werde Sie später darum bitten.«


    »Ich habe sie dabei.« Alison machte die große Lederhandtasche auf ihrem Schoß auf, holte zwei große Umschläge hervor und legte sie auf den Rand von McAuliffs Schreibtisch. »Meine Referenzen, Dr. McAuliff.«


    Alex lachte, als er nach den Umschlägen griff. Er sah Alison Booth an, und ihre Blicke trafen sich. »Warum ist diese Vermessung für Sie so wichtig, Miß Booth?«


    »Weil ich gut und für den Job die Richtige bin«, antwortete sie einfach.


    »Sie arbeiten an der Universität, nicht wahr?«


    »Auf Teilzeitbasis. Vorlesungen und Labor. Ich bin nicht fest angestellt — ich wollte es so.«


    »Dann geht es also nicht um Geld.« McAuliff hatte das nicht als Frage gemeint.


    »Ich könnte es natürlich gebrauchen, aber ich bin nicht in Schwierigkeiten.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie irgendwo auf der Welt in Schwierigkeiten geraten könnten«, sagte Alex mit einem kleinen Lächeln. Da bemerkte er — er glaubte wenigstens, es zu bemerken -, wie sich ein Schleier über die Augen des Mädchens legte, ein Anflug von Besorgnis, der so schnell wieder ging, wie er gekommen war. Instinktiv wollte er mehr wissen. »Aber warum gerade diese Vermessung? Mit Ihren Qualifikationen könnten Sie doch sicher einen anderen Job bekommen, der vielleicht interessanter ist, ganz gewiß besser bezahlt.«


    »Der Zeitpunkt ist günstig«, erwiderte sie nach einem Augenblick des Zögerns leise. »Aus persönlichen Gründen, die nichts mit meinen Qualifikationen zu tun haben.«


    »Gibt es einen Grund dafür, warum Sie längere Zeit auf Jamaika verbringen möchten?«


    »An Jamaika liegt es nicht. Sie könnten genausogut die Äußere Mongolei vermessen.«


    »Ich verstehe.« Alex legte die beiden Umschläge absichtlich mit einer Spur von Gleichgültigkeit wieder auf den Schreibtisch. Das Mädchen reagierte.


    »Also gut, Dr. McAuliff. Unter meinen Freunden ist es kein Geheimnis.« Alison Booth hielt die Handtasche auf ihrem Schoß fest, klammerte sich aber nicht daran, war nicht im geringsten angespannt. Als sie sprach, war ihre Stimme sicher, und ihre Augen blickten McAuliff ruhig an. Sie war wieder der Profi. »Sie haben mich >Miß Booth< genannt. Das ist falsch. Booth ist der Name meines Exmannes. Die Ehe ging leider nicht gut, wir wurden vor kurzem geschieden. Die Menschen, die es in einer solchen Zeit gut mit einem meinen, können einem ganz schön auf die Nerven gehen. Ich würde diese Kontakte deshalb lieber abbrechen.«


    McAuliff erwiderte ihren Blick und versuchte zu begreifen, was er jenseits ihrer Worte zu hören glaubte. Da war etwas, aber sie würde ihm nicht erlauben, weiter in sie zu dringen. Das erkannte er an ihrem Gesichtsausdruck — dem eines Profis.


    »Es gehört nicht zur Sache. Entschuldigen Sie bitte. Aber ich danke Ihnen, daß Sie es mir erzählt haben.«


    »Hat das Ihr Verantwortungsgefühl befriedigt?«


    »Auf alle Fälle meine Neugierde.« Alex beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, die Hände unter dem Kinn gefaltet. »Außerdem — und ich hoffe, Sie finden das nicht unpassend — kann ich Sie jetzt fragen, ob Sie mit mir Essen gehen.«


    »Ich glaube, das hängt davon ab, wieviel Bedeutung Sie meiner Zustimmung beimessen.« Alisons Stimme war höflich, aber nicht kalt. Ihre Augen blitzten amüsiert.


    »Um ehrlich zu sein — ich lege Wert darauf, die Leute, die 
     ich einstellen möchte, bei einem Abendessen oder einem Mittagessen und einigen Drinks besser kennenzulernen. Aber zum jetzigen Zeitpunkt gebe ich das nur sehr ungern zu.«


    »Das ist eine überaus entwaffnende Antwort, Dr. McAuliff«, sagte das Mädchen. Seine Lippen waren halb geöffnet, und es lächelte sein angedeutetes Lächeln. »Ich würde sehr gern mit Ihnen essen gehen.«


    »Ich werde mein möglichstes tun, mich nicht zu bemüht zu benehmen. Ich glaube nicht, daß dies notwendig sein wird.«


    »Und ich bin sicher, daß Sie nie langweilig sind.«


    »Das ist in diesem Zusammenhang nicht relevant.«

  


  
    

    5.


    McAuliff stand an der Ecke High Holborn/Chancery und sah auf seine Armbanduhr. Die Radiumzeiger leuchteten in der nebelverhangenen Londoner Dunkelheit. Es war 23 Uhr 40. Prestons Rolls-Royce war zehn Minuten zu spät dran. Vielleicht würde er überhaupt nicht kommen. Die Anweisungen, die man ihm gegeben hatte, besagten, er solle ins Savoy zurückgehen, falls der Wagen nicht bis Mitternacht aufgetaucht sei. Dann werde ein anderes Treffen vereinbart.


    Es gab Momente, in denen er sich daran erinnern mußte, wessen heimliche Befehle er da befolgte. Er fragte sich, ob man ihn beobachtete, und dachte darüber nach, wie entwürdigend diese Art zu leben war. Man war sich dieser Tatsache immer bewußt und wurde dadurch in einem Käfig der Angst gefangengehalten. Die Erzählungen über die geheimnisvolle Welt der Verschwörer verschwiegen die Erniedrigung, die ein unabdingbarer Bestandteil davon war. Es gab im Grunde genommen keine Unabhängigkeit. Man erstickte.


    Warfields Bitte um ein Treffen an diesem Abend hatte einen beinahe panischen Anruf McAuliffs bei Hammond ausgelöst, denn er war mit dem britischen Agenten um ein Uhr morgens verabredet. McAuliff hatte darum gebeten, und 
     Hammond hatte die Uhrzeit und den Ort bestimmt. Um zwanzig nach zehn war dann der Anruf von Dunstone gekommen: Seien Sie um halb zwölf an der Ecke High Holborn und Chancery. Ihm waren eine Stunde und zehn Minuten geblieben.


    Zunächst hatte er Hammond nicht erreichen können. Unter dessen persönlicher Geheimnummer beim MI5 nahm niemand ab. Alex hatte keine andere Nummer, und Hammond hatte ihn wiederholt davor gewarnt, bei der Zentrale anzurufen und seinen Namen zu hinterlassen. Außerdem sollte er den Agenten nie von seinem Zimmer im Savoy aus anrufen. Hammond traute keiner der beiden Telefonzentralen, auch nicht den offenen Frequenzen von Mobiltelefonen.


    Also mußte Alex zur Strand hinaus, wo er so lange aus verschiedenen Pubs anrief, bis jemand unter Hammonds Nummer antwortete. Er war sicher, daß er beobachtet wurde - von irgend jemandem -, und deshalb mußte er jedesmal, wenn er nach einem erfolglosen Anruf den Hörer auflegte, so tun, als ärgerte er sich. Er stellte fest, daß er sich schon eine Entschuldigung ausgedacht hatte, falls Warfield ihn fragen sollte. Er würde sagen, er habe versucht, Alison Booth anzurufen und eine Verabredung zum Mittagessen für den folgenden Tag abzusagen. Die Verabredung zum Mittagessen gab es wirklich, allerdings hatte er nicht die Absicht, sie abzusagen. Es war genug Wahres an der Geschichte, um sie glaubwürdig erscheinen zu lassen.


    Bauen Sie auf einem Teil der Wahrheit auf … Einstellung und Reaktion. MI5.


    Schließlich hob ein Mann Hammonds Telefon ab und teilte ihm ungerührt mit, daß der Agent bei einem späten Abendessen sei.


    Ein spätes Abendessen! Großer Gott! Weltumspannende Kartelle, internationale Geheimabsprachen auf höchster Ebene, Verschwörungen in der Finanzwelt — und ein spätes Abendessen.


    Unbeeindruckt von McAuliffs besorgter Stimme erklärte ihm der Mann kühl, man werde Hammond verständigen. 
     Alex genügte dies nicht. Er bestand darauf, daß Hammond sich neben sein Telefon setze — und wenn er die ganze Nacht warten müsse -, bis er, Alex, nach seinem Treffen mit Warfield anrufe.


    Es war Viertel vor zwölf. Immer noch kein St. James Rolls-Royce. Alex warf einen Blick auf die wenigen Fußgänger auf der High Holborn, die durch den dichten Nebel gingen, und fragte sich, welcher von ihnen ihn beobachtete — wenn es einer von ihnen war.


    Der Käfig der Angst.


    Dann dachte er über Alison nach. Sie waren jetzt den dritten Abend hintereinander zusammen essen gegangen. Sie hatte gesagt, daß sie noch eine Vorlesung vorbereiten müsse, und so war der heutige Abend mit ihr recht kurz ausgefallen. Angesichts der dann auftretenden Komplikationen war ihm dies gar nicht so ungelegen gekommen.


    Alison war ein merkwürdiges Mädchen. Ein Profi, der seine Verletzbarkeit ausgezeichnet verbergen konnte und niemals zu weit aus dem Kreis ruhiger Gelassenheit hervortrat, von dem er geschützt wurde. Das angedeutete Lachen, die warmen blauen Augen, die langsamen, anmutigen Bewegungen ihrer Hände waren ihre Schutzschilde.


    Alex hatte keine Probleme damit, sich einzugestehen, daß sie seine Wunschkandidatin war — professionell betrachtet. Sie war bei weitem die überzeugendste Bewerberin. Er hielt sich selbst für einen der besten Experten für Gesteinsschichten auf beiden Kontinenten, aber er wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen, seine Fachkenntnisse mit den ihren zu messen. Alison Gerrard Booth war wirklich gut.


    Außerdem war sie schön.


    Er wollte sie in Jamaika dabeihaben.


    Er hatte sich auf eine Auseinandersetzung mit Warfield vorbereitet, falls Dunstones verdammte Sicherheitscomputer etwas gegen sie einzuwenden hätten. Die endgültige Freigabe der ausgewählten Kandidaten war der Zweck ihres Treffens in dieser Nacht.


    Wo war dieses verdammte schwarze Schiff von Auto? Es war zehn Minuten vor Mitternacht.


    »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte plötzlich eine tiefe, fast heisere Stimme hinter McAuliff.


    Alex drehte sich um und bemerkte einen Mann in einem braunen Mantel vor sich, der ungefähr so alt war wie er selbst und wie ein Hafen- oder ein Bauarbeiter aussah.


    »Ja?«


    »Sir, ich bin zum erstenmal in London und habe mich, glaube ich, verlaufen.« Der Mann deutete auf das Straßenschild, das im trüben, nebelverhangenen Lampenschein kaum zu erkennen war. »Da steht Chancery Lane, und das soll in der Nähe von einem Platz sein, der Hatton heißt, und da will ich meine Freunde treffen. Aber ich kann das nicht finden, Sir.«


    Alex deutete nach links. »Das ist zwei oder drei Straßen weiter.«


    Der Mann deutete in die Richtung, die McAuliff ihm gezeigt hatte, wie es ein normaler Passant tun würde. »Da hoch, Sir?«


    »Richtig.«


    Der Mann fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, als müßte er sich erneut nach der Richtung erkundigen. »Sind Sie sicher, Sir?« Plötzlich senkte er die Stimme und sprach sehr schnell. »Lassen Sie sich bitte nichts anmerken, Mr. McAuliff. Tun Sie, als würden Sie mir die Richtung zeigen. Mr. Hammond wird sich in Soho mit Ihnen treffen. Es gibt dort einen Nachtclub, der durchgehend geöffnet hat, The Owl of Saint George. Dort wird er auf Sie warten. Setzen Sie sich an die Bar, er wird auf Sie zukommen. Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Zeit … Er will nicht, daß Sie noch weitere Telefonanrufe machen. Sie werden beobachtet.«


    McAuliff schluckte, wurde blaß und deutete mit der Hand - ein wenig zu offensichtlich, wie er befürchtete — in Richtung Hatton Garden. Auch er sprach jetzt leise und schnell. »Verdammt noch mal, wenn ich beobachtet werde, dann werden Sie ebenfalls beobachtet!«


    »Das haben wir berücksichtigt …«


    »Mir gefällt das Ganze nicht. Was soll ich Warfield sagen? Daß er mich in Soho aussteigen lassen soll?« 
    


    »Warum nicht? Sagen Sie ihm, daß Sie sich ein bißchen amüsieren möchten. Sie haben morgen früh keine Termine. Amerikanern gefällt Soho, also ist es völlig normal. Sie sind kein leidenschaftlicher Spieler, aber ab und zu wetten Sie schon mal.«


    »Du lieber Himmel! Erzählen Sie mir jetzt auch noch was über mein Sexualleben?«


    »Das könnte ich, aber ich tue es nicht.« Jetzt war wieder die heisere, laute Stimme mit dem nordenglischen Dialekt zu hören. »Haben Sie vielen Dank, Sir. Sehr freundlich von Ihnen, Sir. Ich bin sicher, daß ich meine Freunde jetzt finden werde.«


    Mit schnellen Schritten ging der Mann durch den Nebel in Richtung Hatton Garden davon. McAuliff spürte, daß er am ganzen Körper bebte. Seine Hände zitterten. Um sich zu beruhigen, suchte er in der Tasche nach seinen Zigaretten. Es war ein wohltuendes Gefühl, als sich seine Finger um das Metall des Feuerzeuges schlossen.


    Es war fünf Minuten vor zwölf. Er würde nach Mitternacht noch einige Minuten verstreichen lassen und dann gehen. Laut seinen Anweisungen sollte er >ins Savoy zurückgehen<. Ein anderes Treffen würde vereinbart werden. In dieser Nacht? Am frühen Morgen? Oder sollte >ins Savoy zurückgehen‹ einfach bedeuten, daß er nicht mehr länger an der Ecke High Holborn und Chancery Lane warten mußte? Daß er in dieser Nacht machen konnte, was er wollte?


    Die Worte waren klar, aber ihre unterschiedlichen Interpretationen klangen alle plausibel. Wenn er wollte, konnte er - mit einigen Unterbrechungen — nach Soho fahren, zu Hammond. Das Netz seiner Beobachter würde die Tatsache vermelden, daß Warfield nicht zu dem Treffen erschienen war. Diese Möglichkeit stand ihm offen.


    Mein Gott! dachte Alex. Was geschieht mit mir? Worte und Bedeutungen, Möglichkeiten und Alternativen. Die Interpretation von — Befehlen!


    Wer zum Teufel wagte es, ihm Befehle zu geben?


    Er war kein Mann, dem man befehlen konnte!


    Aber als seine Hand, mit der er die Zigarette zum Mund 
     führte, zitterte, wußte er, daß er es doch war — und zwar auf unbestimmte Zeit. Eine Zeit in einer Hölle, die er nicht ertragen konnte. Er war nicht mehr frei.


    Die Radiumzeiger seiner Armbanduhr standen übereinander, es war Mitternacht. Sie sollten sich alle zum Teufel scheren! Er würde Alison anrufen und ihr sagen, daß er noch auf einen Drink vorbeikommen wolle — sie fragen, ob sie etwas dagegen habe. Hammond konnte ruhig die ganze Nacht in Soho auf ihn warten. Wo war er noch mal? The Owl of Saint George. Idiotischer Name!


    Hammond sollte sich zum Teufel scheren.


    Da schoß der Rolls-Royce aus dem Nebel vor Newgate. Der tiefe Motor dröhnte auf vollen Touren, eine laute Störung in der ansonsten stillen Straße. Er fuhr vor McAuliff an den Bordstein und hielt abrupt an. Der Chauffeur stieg aus, lief um die lange Motorhaube des Wagens herum und öffnete die hintere Tür für Alex.


    Das alles geschah so schnell, daß McAuliff ohne zu zögern seine Zigarette wegwarf und verwirrt einstieg. Er hatte noch nicht ganz realisiert, daß plötzlich wieder alles ganz anders aussah. In der rechten Ecke des gewaltigen Rücksitzes saß Julian Warfield, dessen zarter Körper vor dem großzügigen Interieur des Wagens noch kleiner wirkte.


    »Es tut mir leid, daß ich Sie bis zur letzten Minute habe warten lassen, Mr. McAuliff. Ich wurde aufgehalten.«


    »Gestalten Sie Ihre Geschäfte immer mit der höchstmöglichen Geheimniskrämerei und dem eindrucksvollsten Schockeffekt? « fragte Alex, der sich in den Sitz zurücklehnte und erleichtert feststellte, daß er mit fester Stimme sprach.


    Warfield lachte sein hartes Altmännerlachen. »Verglichen mit Ross Perot bin ich ein Anfänger.«


    »Trotzdem gelingt es Ihnen, mich zu beunruhigen.«


    »Möchten Sie etwas trinken? Preston hat sich hier eine Bar einbauen lassen.« Warfield deutete auf die mit Filz verkleidete Rückenlehne des Vordersitzes. »Ziehen Sie einfach an der Schlaufe da.«


    »Nein, danke. Vielleicht werde ich später etwas trinken, jetzt nicht.« Langsam. Langsam, McAuliff, sagte er zu sich 
     selbst. Verrate dich um Himmels willen nicht. Hammond wird auch die ganze Nacht warten. Vor zwei Minuten wolltest du ihn noch warten lassen!


    Der alte Mann zog einen Umschlag aus der Tasche seines Jacketts. »Ich werde Ihnen die gute Nachricht gleich sagen. Es gibt niemanden, den wir grundsätzlich ablehnen, vorbehaltlich einiger Kleinigkeiten. Wir finden, im Gegenteil, daß Ihre Auswahl ganz hervorragend ist.«


    Warfield berichtete, daß Dunstones erste Reaktion auf die ausgewählten Kandidaten negativ gewesen sei. Nicht aus Sicherheitsgründen — vorbehaltlich besagter Kleinigkeiten -, auch nicht aufgrund der Qualifikationen. McAuliff habe seine Hausaufgaben gemacht. Doch es gab vom konzeptionellen Standpunkt aus Probleme. Weibliche Mitglieder würden bei einer geologischen Landvermessung von vornherein abgelehnt, nicht unbedingt, weil sie weniger widerstandsfähig seien, sondern weil sie über weniger Kraft verfügten. Jedes Projekt, das mit Reisen verbunden sei, sei traditionell eine Domäne der Männer. Das Eindringen des weiblichen Elements sei eine besorgniserregende Komponente und müsse zwangsläufig zu Komplikationen führen — zu endlos vielen Komplikationen.


    »Wir haben daher zwei Ihrer Kandidatinnen gestrichen, wobei uns bewußt war, daß Sie, wenn wir Mrs. Wells streichen, auch ihren Mann, Peter Jensen, verlieren würden. Insgesamt haben wir also drei der ersten fünf Kandidaten abgelehnt. Wir wußten, daß Ihnen das nicht gefallen würde, aber schließlich, Sie verstehen … Erst danach ist mir alles klar geworden. Sie hatten viel weiter gedacht als wir.«


    »Es ging mir nicht um strategische Gesichtspunkte, Mr. Warfield. Ich habe einfach das beste Team zusammengestellt, das ich finden konnte.« McAuliff war der Ansicht, daß er diese Bemerkung dazwischenwerfen mußte.


    »Vielleicht nicht bewußt. Qualitativ gesehen haben Sie da wirklich eine großartige Gruppe. Und die Auswahl von zwei Frauen — eine die Ehefrau eines anderen Teammitglieds, beide führend in ihren Bereichen — war eine ganz entscheidende Verbesserung.«


    »Warum?«


    »Es läßt — sie lassen — das Ganze harmlos wirken. Ein Anstrich von Universitätsklima. Diesen Aspekt hatten wir völlig übersehen. Ein engagiertes Team aus Frauen und Männern, finanziert von der Royal Society … Das ist etwas ganz anderes als eine Landvermessung, der nur Männer angehören. Wirklich bemerkenswert.«


    »Das war nicht meine Absicht. Tut mir leid, wenn ich Sie da enttäuschen muß.«


    »Darum geht es nicht. Das Ergebnis ist dasselbe. Natürlich habe ich die anderen auf diesen Gesichtspunkt aufmerksam gemacht, und sie haben sofort zugestimmt.«


    »Ich habe das Gefühl, daß man allem und jedem sofort zustimmt, auf das Sie >aufmerksam machen<. Um was geht es denn bei den Kleinigkeiten?«


    »>Ergänzende Informationen, die Sie vielleicht interessieren könnten<, ist eine treffendere Beschreibung.« Der alte Mann hob den Arm und schaltete sein Leselicht ein. Dann holte er einige zusammengefaltete Papierblätter aus seinem Mantel, breitete sie aus und legte sie vor den Umschlag. Er rückte seine Brille zurecht und überflog die erste Seite. »Das Ehepaar, Jensen und Wells. Sie sind in linksgerichteten Kreisen aktiv. Friedensmärsche, Abschaffung der Atombombe, solche Sachen.«


    »Das hat keinerlei Auswirkungen auf ihre Arbeit. Ich glaube kaum, daß sie die Einheimischen auf die Barrikaden schicken werden.« McAuliffs Stimme klang gelangweilt — mit Absicht. Wenn Warfield schon vorhatte, solche ›Kleinigkeiten< anzusprechen, sollte der Finanzier auch wissen, daß er sie für irrelevant hielt.


    »In Jamaika herrscht eine enorme politische Instabilität — Unruhe, um genau zu sein. Es wäre nicht in unserem Interesse, wenn sich die Teammitglieder kritisch dazu äußern würden.«


    McAuliff drehte sich im Sitzen zu dem kleinen alten Mann hin und sah ihn an. Die winzigen Lippen gespitzt, die dünnen, knochigen Finger hielten die Papiere unter die kleine Quelle aus gelbem Licht, das seiner alten Haut einen fahlen 
     Schimmer verlieh. »Sollte es für die Jensens einen Anlaß geben — was ich mir jedoch nicht vorstellen kann -, ihre politische Stimme zu erheben, werde ich sie schon zum Schweigen bringen. Andererseits könnte es für Sie von Vorteil sein, solche Leute einzustellen, denn sie würden kaum für Dunstone arbeiten, wenn sie Bescheid wüßten.«


    »Ja«, sagte Warfield leise. »Daran haben wir auch gedacht. Dann der Junge, Ferguson. Er hatte Ärger mit der Craft-Stiftung. «


    »Weil er eine möglicherweise bahnbrechende Entdeckung im Zusammenhang mit Baracoa-Fasern gemacht hat. Craft und seine Geldgeber sind beinahe hysterisch geworden.«


    »Wir haben keinen Streit mit Craft, und das soll so bleiben. Die Tatsache, daß er für Sie arbeitet, könnte Mißfallen erregen. Craft hat in Jamaika einen guten Ruf.«


    »Es gibt niemanden, der so gut ist wie Ferguson, auch nicht der Ersatzmann für ihn, und der war noch der Beste von denen, die übriggeblieben sind. Ich werde Ferguson von Craft fernhalten.«


    »Das ist unbedingt erforderlich. Wir können ihn nur unter dieser Bedingung akzeptieren.«


    Charles Whitehall, der schwarze Wissenschaftler und Playboy, war laut Dunstones Datenbanken ein psychologisches Wrack. Politisch gesehen sei er konservativ eingestellt; ein schwarzer Konservativer, der die reaktionären Kräfte in Kingston hätte anführen können, wenn er auf der Insel geblieben wäre. Aber auf Jamaika habe er keine Zukunft, und das sei ihm schon früh klar geworden. Das habe ihn verbittert. Warfield beeilte sich hinzuzufügen, daß diese negativen Informationen von Whitehalls akademischem Ansehen mehr als wettgemacht würden. Sein Interesse an der Vermessung sei letzten Endes ein positiver Faktor. Wenn er daran teilnehme, würde dies vermutlich dazu beitragen, dem Projekt auch den letzten kommerziellen Makel zu nehmen. Dieser überaus vielschichtige Mann werde noch interessanter durch die Tatsache, daß er Träger eines schwarzen Gürtels in Jukato sei, einer todbringenden Weiterentwicklung von Judo.


    »Unsere Kontakte in Kingston waren sehr beeindruckt davon, 
     daß er für Sie arbeiten will. Ich nehme an, sie werden ihm einen Lehrstuhl an der Universität Westindiens anbieten. Wahrscheinlich wird er ihn auch annehmen, wenn sie ihm genügend zahlen. Kommen wir zum letzten Kandidaten. « Warfield nahm die Brille ab, legte sie auf seinen Schoß zu den Papieren und rieb sich den Rücken seiner dünnen, knochigen Nase. »Mrs. Booth. Mrs. Alison Booth.«


    Alex spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. Warfield hatte ihm bereits gesagt, daß Alison akzeptiert worden sei. Er wollte keine vertraulichen, persönlichen Informationen hören, die von Dunstones gesichtslosen Männern oder surrenden Maschinen ausgegraben worden waren. »Was ist mit ihr?« fragte er vorsichtig. »Ihre Leistungen sprechen doch für sich.«


    »Das steht außer Frage. Sie ist äußerst qualifiziert, und es liegt ihr viel daran, England zu verlassen.«


    »Das hat sie mir erklärt, und ich kaufe es ihr ab. Sie ist gerade geschieden worden, und soviel ich weiß, sind die Begleitumstände einer Scheidung nicht gerade angenehm — in gesellschaftlicher Hinsicht.«


    »Das hat sie Ihnen erzählt?«


    »Ja, und ich glaube ihr.«


    Warfield setzte seine Brille wieder auf und drehte die Seite vor sich um. »Ich fürchte, es steckt mehr als das dahinter, Mr. McAuliff. Hat sie Ihnen erzählt, wer ihr Mann war? Wie er sein Geld verdient hat?«


    »Nein, und ich habe sie auch nicht danach gefragt.«


    »Ja … Nun, ich denke, Sie sollten es wissen. David Booth stammt aus einer gesellschaftlich sehr angesehenen Familie — er trägt den Titel eines Viscounts, um genau zu sein -, die seit einer Generation bankrott ist. Er ist Gesellschafter einer Im-und Exportfirma, deren Bücher keine nennenswerten Mittel aufweisen. Und doch führt Mr. Booth ein ausgesprochen aufwendiges Leben. Er besitzt mehrere Häuser — hier und auf dem Kontinent -, fährt teure Autos, gehört vornehmen Clubs an. Eigenartig, nicht wahr?«


    »Allerdings. Wie macht er das?«


    »Drogen«, erklärte Julian Warfield in einem Ton, als würde er McAuliff die Uhrzeit sagen. »David Booth arbeitet als 
     Kurier für eine französisch-amerikanische Organisation, die von Korsika und Marseille aus operiert.«


    Die beiden Männer schwiegen eine Weile. McAuliff verstand, worauf Hammond hinauswollte. »Mrs. Booth hat Vermessungen in Korsika, Zaire und der Türkei durchgeführt«, sagte er endlich. »Sie nehmen an, daß sie darin verwickelt ist?«


    »Möglich, allerdings nicht sehr wahrscheinlich. Wenn ja, dann ohne ihr Wissen. Schließlich hat sie sich von dem Kerl scheiden lassen. Wir wollen damit lediglich sagen, daß sie mit Sicherheit über die Geschäfte ihres Mannes Bescheid weiß. Sie hat Angst, in England zu bleiben. Wir glauben nicht, daß sie zurückkommen wird.«


    Wieder herrschte Stille.


    Erneut brach McAuliff sie. »Sie sagen, sie hat Angst. Wollen Sie damit andeuten, daß sie bedroht wurde?«


    »Durchaus möglich. Alles, was sie weiß, könnte für sie gefährlich werden. Booth war über die Scheidung nicht sehr erfreut. Weniger vom emotionalen Standpunkt her — er ist ein ziemlicher Schürzenjäger -, sondern, wie wir annehmen, eher aus Gründen, die mit seinen Reisen zusammenhängen.« Warfield legte die Papiere zusammen und steckte sie wieder in die Tasche seines Mantels.


    »Nun«, sagte Alex, »das ist eine kleine Bombe, die Sie da hochgehen lassen. Auf so etwas war ich nicht gefaßt.«


    »Ich habe Ihnen diese Informationen über Mrs. Booth gegeben, weil wir der Meinung waren, daß Sie es irgendwann selbst herausfinden würden. Wir wollten Sie vorbereiten — es ging nicht darum, Sie von Ihrem Entschluß abzubringen.«


    McAuliff drehte sich abrupt um und sah Warfield an. »Sie wollen sie dabeihaben, weil sie Ihnen vielleicht — vielleicht nützlich sein könnte. Und nicht aus geologischen Gründen.« Langsam, McAuliff. Langsam!


    »In diesen komplizierten Zeiten ist alles vorstellbar.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Sie haben noch nicht darüber nachgedacht. Wir sind der Meinung, daß sie in Jamaika sehr viel sicherer ist als in London. Sie machen sich Sorgen um sie, nicht wahr? Sie haben sich in der letzten Woche häufig mit ihr getroffen.«


    »Daß ich beobachtet werde, gefällt mir auch nicht.« Alex fiel nichts anderes ein.


    »Wir haben nur das Nötigste unternommen, und das diente lediglich Ihrem Schutz«, entgegnete Warfield schnell.


    »Vor was? Um Himmels willen, vor wem müssen Sie mich schützen?« McAuliff starrte den kleinen alten Mann an, und ihm wurde klar, wie sehr er ihn verabscheute. Er fragte sich, ob Warfield in bezug auf seinen Schutz mehr sagen würde als Hammond. Würde er zugeben, daß es schon einmal eine Landvermessung in Jamaika gegeben hatte? »Ich glaube, ich habe das Recht darauf, informiert zu werden«, fügte er wütend hinzu.


    »Das werden Sie auch. Zuerst möchte ich Ihnen jedoch diese Unterlagen hier zeigen. Ich bin sicher, daß alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigt worden ist.« Warfield öffnete den Umschlag, der nicht zugeklebt war, und zog mehrere dünne Seiten heraus, die auf einem Bogen Briefpapier zusammengeheftet waren — die Kopien des umfangreichen Vertrages, den McAuliff vor einer Woche im Belgravia Square unterschrieben hatte. Er hob den Arm, schaltete sein Leselicht ein, nahm Warfield die Papiere aus der Hand und blätterte durch die Kopien, bis er zu dem dickeren Bogen kam. Es war kein Briefpapier, sondern die Kopie einer Banküberweisung an die Chase-Manhattan-Bank in New York. Die Zahlen waren unmißverständlich: Auf der linken Seite stand der Betrag, der von einem Unternehmen in der Schweiz auf sein Konto eingezahlt worden war, auf der rechten die Höchststeuern für den Betrag, der als Einkommen ausgewiesen und an die Schweizer Behörden und die Finanzbehörden der Vereinigten Staaten gemeldet worden war.


    Die Nettosumme betrug 1 270 000 US-Dollar.


    McAuliff sah zu Warfield hinüber. »Die erste Zahlung sollte 25% der gesamten Vertragssumme nach Aufnahme der Vermessungsarbeiten sein. Wir haben vereinbart, daß darunter die Ankunft des Teams in Kingston zu verstehen ist. Davor bekomme ich von Ihnen nur meine Spesen und, falls wir uns wieder trennen, fünfhundert Dollar am Tag. Warum diese Änderung?«


    »Wir sind mit der Arbeit, die Sie bis jetzt geleistet haben, äußerst zufrieden. Betrachten Sie es als Vertrauensbeweis.«


    »Das kaufe ich Ihnen nicht ab …«


    »Außerdem«, fuhr Warfield etwas lauter fort, um Alexanders Einwände zu unterbrechen, »wurden die Vertragsvereinbarungen nicht geändert.«


    »Ich weiß, was ich unterschrieben habe.«


    »Nun, offensichtlich nicht sehr genau. Lesen Sie den Vertrag — dort steht unmißverständlich, daß Sie mindestens 25% erhalten, und zwar vor Ablauf des Geschäftstages, den wir als Beginn der Vermessung festgelegt haben. Es gibt keine Vereinbarungen hinsichtlich einer Summe, die über diese 25% hinausgeht, ferner sind keine Einschränkungen in bezug auf ein früheres Datum enthalten. Wir dachten, Sie freuen sich.« Der alte Mann faltete seine winzigen Hände, als wäre er ein kleiner Gandhi im Maßanzug.


    McAuliff las die Überweisungsbestätigung der Chase-Manhattan-Bank durch. »Auf der Überweisung wird das Geld als Honorar für Leistungen bezeichnet, die bis zum heutigen Tag erbracht wurden. Das ist Vergangenheit, eindeutig. Es dürfte Ihnen schwerfallen, das Geld zurückzubekommen, wenn ich nicht nach Jamaika gehe. Angesichts Ihres krankhaften Mißtrauens in bezug auf Geheimhaltung bezweifle ich allerdings, daß Sie es überhaupt ernsthaft versuchen würden … Nein, Mr. Warfield, das hier ist ziemlich ungewöhnlich.«


    »Vertrauen, Mr. McAuliff. Ihre Generation sieht darüber einfach hinweg.« Der Finanzier lächelte gütig.


    »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich glaube nicht, daß Sie jemals Vertrauen gehabt haben. Nicht auf diese Weise. Sie manipulieren, aber Sie sind kein Ideologe … Ich sage es noch einmal — ich finde das ziemlich ungewöhnlich.«


    »Nun gut.« Warfield löste seine zarten Hände voneinander, blieb jedoch in der Pose eines Gandhi unter dem gelben Licht sitzen. »Es hat etwas mit dem Schutz zu tun, von dem ich gesprochen habe, und den Sie, ganz zu Recht, hinterfragen. Sie sind einer von uns, Alexander Tarquin McAuliff. Ein immens wichtiger und unentbehrlicher Bestandteil von Dunstones 
     Plänen. Als Anerkennung für Ihre Arbeit haben wir unseren Direktoren empfohlen, Sie — vertraulich — zu einem der ihren zu machen. Die an Sie geleisteten Zahlungen sind der erste Teil der Bezüge, die einem von uns zustehen. Wie Sie bereits sagten, wäre es ganz und gar ungewöhnlich, solch hohe Summen aus anderen Gründen zu zahlen.«


    »Worauf zum Teufel wollen Sie hinaus?«


    »Etwas direkter ausgedrückt: Versuchen Sie niemals, uns zu verleugnen. Sie sind wissentlich an unserer Arbeit beteiligt. Falls Sie irgendwann einmal, aus welchem Grund auch immer, zu der Auffassung gelangen, daß Sie Dunstones Tätigkeiten nicht weiter billigen, sollten Sie nicht versuchen, sich von uns zu trennen. Man würde Ihnen nicht glauben.«


    McAuliff starrte den alten Mann, der jetzt lächelte, an. »Warum sollte ich das tun?« fragte er leise.


    »Weil wir Grund zu der Annahme haben, daß gewissen — Elementen überaus viel daran liegt, unsere Arbeit zu behindern. Vielleicht werden sie versuchen, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, vielleicht haben sie es bereits getan. Ihre Zukunft liegt bei uns und sonst nirgendwo. Finanziell, vielleicht ideologisch — aber ganz gewiß vom juristischen Standpunkt aus gesehen.«


    Alex wandte den Blick von Warfield ab. Der Rolls war auf der New Oxford nach Westen, auf der Charring Cross nach Süden und dann auf der Shaftesbury wieder nach Westen gefahren. Sie näherten sich den ersten Lichtern des Piccadilly Circus, deren grelle Farben durch den dichten Nebel gedämpft wurden.


    »Wen haben Sie heute abend so verzweifelt zu erreichen versucht?« Jetzt lächelte der alte Mann nicht mehr.


    McAuliff wandte sich vom Fenster ab. »Es geht Sie ja eigentlich nichts an, aber ich habe versucht — allerdings nicht verzweifelt -, Mrs. Booth zu erreichen. Wir haben uns morgen zum Mittagessen verabredet. Sollte ich dabei ungeduldig ausgesehen haben, ist dies auf unser überstürzt angesetztes Treffen zurückzuführen und auf die Tatsache, daß ich sie nicht nach Mitternacht stören wollte. An wen hatten Sie denn gedacht?«


    »Sie sollten nicht so aggressiv …«


    »Ich vergaß«, unterbrach Alex Warfield. »Sie versuchen nur, mich zu schützen. Vor gewissen Elementen.«


    »Ich kann mich auch deutlicher ausdrücken.« Julian Warfields Augen bohrten sich mit einer Intensität in Alex’, die ihm bis jetzt an dem alten Mann noch nicht aufgefallen war. »Es hätte keinen Sinn, mich anzulügen, daher erwarte ich, daß Sie mir jetzt die Wahrheit sagen. Welche Bedeutung hat das Wort >Halidon< für Sie, Mr. McAuliff?«

  


  
    

    6.


    Die gellenden, hysterischen Dissonanzen der Acid-Musik verursachten ihm Schmerzen in den Ohren. Als nächstes waren die Augen betroffen — dicke, schwere Rauchschwaden ließen die Tränen fließen. Die Nasenflügel reagierten sofort auf den beißenden, süßen Geruch des Tabaks, der mit Gras und Haschisch vermischt war.


    McAuliff kämpfte sich durch das verschlungene Netz aus weichem Fleisch, schob behutsam, aber entschlossen Arme und Schultern beiseite, die gegen ihn prallten, bis er schließlich den hinteren Teil der Bar erreicht hatte.


    Die Stimmung im Owl of Saint George hatte ihren lautstarken Höhepunkt erreicht. Psychedelische Lichter zerplatzten in rhythmischen Explosionen an Wänden und Decke, Körper verbogen sich in alle Richtungen, niemand schien aufrecht zu stehen, alle schwankten und zuckten heftig.


    Hammond saß mit fünf anderen Gästen — zwei Männern und drei Frauen — in einer runden Nische. Alex blieb stehen, verdeckt von den Menschen, die tranken und tanzten, und sah sich Hammonds kleine Gruppe an. Er fand sie reichlich komisch. Nicht im Sinne von merkwürdig komisch, sondern von lustig komisch. Hammond und der andere Mann mittleren Alters waren ›normal‹ angezogen, ebenso zwei der drei Frauen, die über vierzig waren. Das dritte Paar dagegen war jung und ›in‹ — Perlen und Wildleder und wallendes Haar, das von 
     einem Stirnband zusammengehalten wurde. Eine Erklärung für dieses Bild drängte sich McAuliff auf — Eltern versuchten, den Generationsunterschied zu überbrücken. Sie fühlten sich nicht ganz wohl hier, machten aber bereitwillig mit.


    McAuliff erinnerte sich daran, was der Mann in der High Holborn zu ihm gesagt hatte. Setzen Sie sich an die Bar, er wird auf Sie zukommen. Er drängte sich bis auf Armeslänge an die Theke heran und rief einem schwarzen Barkeeper mit Afro-Frisur seine Bestellung zu. Er fragte sich, wann Hammond reagieren würde. Er wollte nicht lange warten. Er hatte dem britischen Agenten eine Menge zu sagen.


    »Entschuldigen Sie, aber Sie heißen doch McAuliff, nicht wahr?« Alex verschüttete seinen Drink, als ihm jemand diese Frage ins Ohr schrie. Es war der junge Mann von Hammonds Tisch. Hammond verschwendete keine Zeit.


    »Ja. Warum?«


    »Die Eltern von meiner Freundin kennen Sie. Ich soll Sie an unseren Tisch bitten.«


    In den folgenden Augenblicken kam sich McAuliff vor, als spielte er in einem Theaterstück mit. Ein kurzer, inszenierter Auftritt mit merkwürdig vertrauten Dialogen, dargeboten vor einem Publikum aus anderen, aktiveren Schauspielern — mit einer Überraschung, die Alex veranlaßte, Hammond in einem neuen, vorteilhafteren Licht zu sehen.


    Den Mann mittleren Alters, der Hammond gegenübersaß, kannte er tatsächlich, und auch dessen Frau. Nicht sehr gut, aber sie kannten sich. Er hatte die beiden zwei- oder dreimal bei früheren Aufenthalten in London getroffen. Sie gehörten nicht zu den auffälligen Menschen, die man auf der Straße — oder im Owl of Saint George — sofort wiedererkannte, es sei denn, man wurde daran erinnert, daß man sich kannte. Die dritte Frau hatte er noch nie gesehen.


    Hammond wurde mit seinem richtigen Namen vorgestellt, und McAuliff setzte sich neben ihn.


    »Wie zum Teufel haben Sie das arrangiert?« fragte er nach fünf gräßlichen Minuten, in denen er mit seinen Bekannten über längst vergessene Dinge gesprochen hatte. »Wissen sie, wer Sie sind?«


    »Lachen Sie ab und zu«, antwortete Hammond mit einem ruhigen, freundlichen Lächeln. »Sie glauben, daß ich ein kleines Zahnrädchen in der großen Regierungsmaschinerie bin und in einem schlecht beleuchteten Büro mit Zahlen jongliere… Es war notwendig. Warfield hat die Zahl Ihrer Beobachter verdoppelt. Wir sind nicht gerade glücklich darüber. Vielleicht hat er uns gesehen, aber das ist eher unwahrscheinlich.«


    »Etwas hat er gesehen, das garantiere ich Ihnen.« Alex lächelte, aber es sah gezwungen aus. »Ich habe Ihnen eine ganze Menge zu sagen. Wo können wir uns unterhalten?«


    »Hier und jetzt«, antwortete der Brite. »Sprechen Sie auch ab und zu mit den anderen, aber es ist völlig in Ordnung, wenn wir uns jetzt unterhalten. Wir könnten es als Basis für ein Mittagessen oder ein paar Drinks in ein oder zwei Tagen verwenden.«


    »Nein. Ich fliege übermorgen vormittag nach Kingston.«


    Hammond, der einen Schluck aus seinem Glas trinken wollte, hielt inne. »So bald schon? Das hatten wir nicht erwartet. «


    »Das ist unwichtig. Wichtig ist nur eines: Warfield weiß etwas über Halidon. Das heißt, er hat mich gefragt, was ich darüber weiß.«


    »Was?«


    »Mr. McAuliff?« schrie Alex’ Bekannter über den Tisch. »Sie kennen doch sicher die Bensons aus Kent …«


    Die Frage kam im richtigen Augenblick, dachte Alex. Hammond war völlig überrascht. Erstaunen, das rasch in verärgerte Resignation umschlug. Die Unterhaltung über die Bensons, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, würde Hammond Zeit zum Nachdenken geben. Und Alex wollte, daß er nachdachte.


    »Was genau hat er gesagt?« fragte Hammond dann. Die rotierenden Lichter warfen ihre schrillen Muster jetzt auf den Tisch und verliehen dem Agenten ein groteskes Aussehen. »Die genauen Worte.«


    »Er fragte: >Welche Bedeutung hat das Wort Halidon für Sie?< Das waren seine Worte.«


    »Und Ihre Antwort?«


    »Was für eine Antwort? Ich hatte keine. Ich sagte ihm, es sei eine Stadt in New Jersey.«


    »Wie bitte?«


    »Halidon, New Jersey. Das ist eine Stadt.«


    »Ich glaube, man schreibt und spricht es anders … Hat er Ihnen geglaubt, daß Sie nichts wissen?«


    »Warum sollte er das nicht tun? Ich weiß ja tatsächlich nichts.«


    »Hat er gemerkt, daß Sie dieses Wort schon einmal gehört haben? Das ist außerordentlich wichtig.«


    »Nein. Nein, ich glaube nicht. Mir ist in diesem Zusammenhang übrigens noch was anderes eingefallen …«


    »Hat er später noch mal davon gesprochen?« unterbrach Hammond ihn.


    »Nein. Er hat mich ziemlich scharf angesehen, aber er hat es nicht wieder erwähnt. Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


    Plötzlich taumelte ein Tänzer, der wie in Trance wirkte, gegen ihren Tisch. Seine Augen waren halb geschlossen, die Lippen bewegten sich unkontrolliert. »He, das sind doch Mami und Papi!« rief er. Er sprach so undeutlich, daß man ihn kaum verstand. »Geht ganz schön ab hier, was, Mami?«


    »Verdammt …« Hammond hatte seinen Drink verschüttet.


    »Klingel nach dem Butler, Papi. Soll der alte Edinburgh bezahlen. Ist’n guter Freund von mir. Guter, alter Edinburgh.«


    Der ausgeflippte Tänzer war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Alex’ Bekannte und die dritte Frau bemühten sich eifrig um Hammond und schimpften gleichzeitig über die Gäste des Nachtclubs, während das junge Paar sein Bestes tat, um die Sache herunterzuspielen.


    »Ist schon in Ordnung, ist ja nichts passiert«, sagte Hammond schließlich gutmütig. »Nur ein bißchen naß, das ist alles. « Er zog sein Taschentuch heraus und rieb damit an seinem Hemd herum. Die anderen am Tisch nahmen ihre Unterhaltung wieder auf. Der Brite drehte sich zu McAuliff. Sein resigniertes Lächeln täuschte über seine Worte hinweg. »Mir bleibt keine Minute mehr. Falls erforderlich, werden wir morgen Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


    »Sie meinen, dieser — Zwischenfall war ein Signal?«


    »Ja. Und jetzt hören Sie mir zu und tun, was ich Ihnen sage. Ich habe keine Zeit, um es zu wiederholen. Wenn Sie in Kingston ankommen, sind Sie eine Weile auf sich allein gestellt. Ehrlich gesagt, wir waren nicht darauf vorbereitet, daß Sie so bald schon …«


    »Moment mal!« sagte McAuliff leise. Er war wütend. »Verdammt, jetzt hören Sie mir zu! Sie tun, was ich Ihnen sage. Sie haben mir völlige Sicherheit versprochen und gesagt, ich könne Sie vierundzwanzig Stunden pro Tag erreichen. Nur wegen dieser Garantie habe ich zugestimmt!«


    »Daran hat sich nichts geändert«, warf Hammond rasch ein und lächelte dabei väterlich, was in krassem Gegensatz zu der stummen Aggression stand, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. »Sie haben Kontakte. Sie haben achtzehn, zwanzig Namen auswendig gelernt …«


    »Im Norden des Landes, nicht in Kingston! Die Namen in Kingston müssen Sie mir erst noch nennen!«


    »Wir werden sehen, daß wir für morgen etwas arrangieren. «


    »Das reicht nicht!«


    »Es muß reichen, Mr. McAuliff«, sagte Hammond kühl. »In Kingston gibt es ein Fischgeschäft namens Tallon’s, östlich vom Victoria-Park, in der Duke Street. Im äußersten Notfall — und nur dann! — wenden Sie sich an den Besitzer, wenn Sie Informationen weiterleiten möchten. Er hat eine schwere Arthritis in der rechten Hand. Aber denken Sie daran: Er gibt nur Informationen weiter. Sonst kann er nichts für Sie tun. Und jetzt muß ich gehen.«


    »Ich habe Ihnen noch ein paar andere Dinge zu sagen.« Alex legte Hammond die Hand auf den Arm.


    »Das muß warten …«


    »Nur eines. Alison Booth — Sie haben es gewußt, nicht wahr?«


    »Das mit ihrem Mann?«


    »Ja.«


    »Wir haben es gewußt. Ehrlich gesagt, wir dachten zuerst, sie wäre von Dunstone auf Sie angesetzt worden. Wir hatten 
     es jedenfalls nicht ausgeschlossen. Ach ja, und Sie wollten wissen, weshalb Warfield Halidon erwähnt haben könnte. Was das bedeutet. Meiner Meinung nach weiß er nicht mehr als wir. Und genau wie wir versucht er mit allen Mitteln, mehr darüber herauszufinden.«


    Mit der Schnelligkeit eines sehr viel jüngeren Mannes stand Hammond auf, drückte sich an McAuliff vorbei und entschuldigte sich bei der Gruppe. Alex saß jetzt neben der Frau mittleren Alters, von der er angenommen hatte, daß sie mit Hammond gekommen war. Er hatte nicht auf ihren Namen geachtet, als sie ihm vorgestellt worden war, aber als er sie jetzt ansah, mußte man es ihm nicht erst sagen. Sie wirkte äußerst beunruhigt und verängstigt. Zwar versuchte sie, es zu verbergen, aber das gelang ihr nicht.


    »Sie sind also der junge Mann …« Mrs. Hammond brach ab und trank einen Schluck aus ihrem Glas.


    »Jung und doch wieder nicht so jung«, sagte McAuliff. Er bemerkte, daß ihre Hand zitterte, wie die seine eine Stunde zuvor, als er mit Warfield gesprochen hatte. »Es ist schwierig, sich bei dieser Lautstärke zu unterhalten. Und erst diese verdammten Lichter.«


    Mrs. Hammond schien ihn nicht zu hören. Das Orange, Gelb und kränkliche Grün der psychedelischen Lichter warf immer neue Muster auf ihr verängstigtes Gesicht. Merkwürdig, dachte Alex, aber er hatte Hammond nie als Privatperson mit einer Ehefrau oder persönlichem Besitz angesehen. Selbst ein Privatleben hatte er ihm nicht zugestanden.


    Während er über diese vernachlässigten Tatsachen nachdachte, packte Mrs. Hammond plötzlich seinen Unterarm und beugte sich zu ihm. Inmitten des ohrenbetäubenden Lärms und der wirbelnden, grellen Lichter flüsterte sie McAuliff ins Ohr:


    »Um Gottes willen, gehen Sie ihm nach!«


     



    Die wogenden Körper bildeten eine Mauer, die sich in alle Richtungen krümmte. McAuliff stürzte sich auf sie, drückte, zerrte, schob und boxte sich schließlich einen Weg hindurch, begleitet von laut herausgeschrienen Schimpfworten. Er versuchte, 
     den berauschten Störenfried zu finden, der Hammond das Signal gegeben hatte, indem er gegen den Tisch getorkelt war, aber er war nirgendwo zu sehen.


    Dann erblickte er ganz hinten auf der drängend vollen, mit Lichtern übergossenen Tanzfläche die abgehackten Bewegungen mehrerer Männer, die eine einzelne Gestalt in einen engen Korridor stießen. Hammond.


    Wieder warf er sich gegen die zuckende Wand, um nach hinten zu gelangen, doch ein hochgewachsener Schwarzer trat ihm in den Weg.


    »He, Mann! Hören Sie schon auf! Der Laden hier gehört Ihnen doch nicht!«


    »Gehen Sie mir aus dem Weg! Verdammt noch mal, lassen Sie mich los!«


    »Aber gern, Mann.« Der Schwarze nahm seine Hände von McAuliffs Jacke, ballte eine Hand zur Faust und schlug Alex damit in den Magen. Die Wucht des Schlages und der Schock der Überraschung ließen McAuliff zusammenbrechen.


    So schnell es ging, stand er wieder auf und stürzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinen Angreifer. Der Schwarze drehte ihm das Handgelenk herum, und McAuliff stürzte gegen die Tänzer um ihn, die ihn weitgehend ignorierten. Als er wieder auf die Füße kam, war der Schwarze verschwunden.


    Ein seltsamer und schmerzhafter Moment. Der Rauch und die Gerüche machten ihn benommen, aber dann kehrte die Klarheit der Gedanken zurück. Er rang nach Atem und holte ein paarmal tief Luft. Etwas weniger kraftvoll, aber nicht weniger entschlossen kämpfte er sich durch die Tänzer bis in den engen Korridor hinein.


    Es war ein Durchgang zu den Toiletten — links stand CHICKS, rechts ROOSTERS. Am Ende des schmalen Flurs befand sich eine Tür mit einem überdimensionierten Hängeschloß, das die Gäste offensichtlich darauf aufmerksam machen sollte, daß dies kein Ausgang war. Im Owl of Saint George erwartete man, daß die Rechnung bezahlt wurde, bevor die Gäste das Lokal verließen.


    Das Schloß war aufgebrochen worden — aufgebrochen und 
     dann wieder eingehängt. Der Stahlbügel war etwa einen Zentimeter vom Einschub entfernt.


    McAuliff riß das Schoß herunter und öffnete die Tür.


    Er gelangte in eine dunkle schmale Gasse, die mit Mülltonnen und Abfall angefüllt war. Es war so gut wie kein Licht vorhanden, bis auf den Mond, der durch den Nebel getrübt wurde, und einen schwachen Lichtschein aus den umliegenden, schäbigen Wohnblöcken. Vor McAuliff ragte eine hohe Backsteinmauer auf, rechts führte die Gasse weiter, vorbei an anderen Hintertüren, bis sie vor einer Backsteinmauer endete. Auf der linken Seite sah er eine Lücke zwischen dem Gebäude und der Mauer — ein Durchgang zur Straße. Auch hier standen Mülltonnen mit ihrem unvermeidlichen Gestank.


    McAuliff lief durch den betonierten Durchgang, der vom Licht der Straßenlaternen beleuchtet wurde, zur Straße. Er war noch etwa sechs Meter vom Bürgersteig entfernt, als er kleine Pfützen einer tiefroten Flüssigkeit bemerkte.


    Er rannte auf die Straße hinaus. Die Menschenmenge hatte sich gelichtet, Soho näherte sich seiner Geisterstunde. Jetzt spielte sich alles drinnen ab — in den Privatclubs, den illegalen Spielhöllen, die die ganze Nacht geöffnet hatten, den profitablen Betten, in denen Sex in allen möglichen Spielarten und Preislagen zu haben war. McAuliffs Blick flog hin und her, bemüht, einen Bruch in dem Strom aus Menschen zu finden, jemanden, der Widerstand leistete, auszubrechen versuchte.


    Er sah nichts.


    Dann starrte er auf den Bürgersteig hinunter. Die Blutspur war durch die Füße der Passanten verschmiert und verwischt worden, die roten Tropfen endeten jäh an der Bordsteinkante. Hammond war in einem Auto weggeschafft worden.


    Plötzlich spürte McAuliff, wie zwei Hände nach seinen Schultern griffen. Er hatte sich im letzten Moment zur Seite gedreht, von einem flackernden Neonlicht gewarnt, und diese kleine Bewegung rettete ihn davor, auf die Straße gestoßen zu werden. Sein Angreifer — ein riesiger Schwarzer — stolperte 
     über den Bordstein und fiel vor einen herannahenden Bentley, der außergewöhnlich schnell fuhr. McAuliff spürte einen stechenden Schmerz im Gesicht. In diesem Moment wurde der Mann von dem Auto erfaßt. Der angsterfüllte Ruf war ein Todesschrei, und die quietschenden Reifen kündigten das Unglaubliche an. Der Bentley machte einen Satz nach vorn, zerquetschte sein Opfer unter sich und raste davon. Als der Wagen die Kreuzung erreicht hatte, bog er scharf nach links ab. Die Reifen drehten durch, als sie in der Luft schwebten, dann landeten sie wieder auf dem Straßenpflaster, und der Bentley verschwand. Fußgänger schrien, Männer rannten davon, Huren drückten sich in Hauseingänge, Zuhälter preßten die Hände auf ihre Taschen, und McAuliff starrte auf die übel zugerichtete, blutüberströmte Leiche auf der Straße.


    Er wußte, daß er anstelle des Mannes dort hätte liegen sollen.


     



    Er rannte die Straße hinunter. Er wußte nicht wohin — nur weg. Weg von der Menschenmenge, die sich auf dem Bürgersteig hinter ihm bildete. Es würde Fragen geben, Zeugen, Menschen, die ihn am Tatort gesehen hatten, die ihn mit der Sache in Verbindung bringen konnten. Er hatte keine Antworten und wußte instinktiv, daß er unter keinen Umständen erkannt werden durfte, bevor er diese Antworten kannte.


    Der tote Schwarze war der Mann aus dem Owl of Saint George, dessen war er sicher — der Mann, der ihn auf der Tanzfläche mit einem brutalen Schlag in den Magen außer Gefecht gesetzt, sein Handgelenk verdreht und ihn zwischen die taumelnden Tänzer geschleudert hatte. Der Mann, der verhindert hatte, daß er Hammond in dem engen Korridor einholte, welcher an den Toiletten vorbei in die dunkle Gasse nach draußen führte.


    Warum hatte der Schwarze ihn aufgehalten? Warum zum Teufel hatte er versucht, ihn zu töten?


    Und wo war Hammond?«


    Er mußte zu einem Telefon. Er mußte Hammonds Nummer wählen und mit jemandem sprechen, irgend jemandem, der ihm ein paar Antworten geben konnte.


    Plötzlich wurde Alex bewußt, daß ihn die Passanten anstarrten. Warum? Natürlich — er ging zu schnell. Ein Mann, der es zu dieser Stunde auf einer nebelverhangenen Straße in Soho eilig hatte, war verdächtig. Er durfte nicht verdächtig aussehen. Er ging langsamer, ging ziellos ihm unbekannte Straßen entlang.


    Aber überall starrten ihn die Menschen an. Er versuchte, nicht in Panik zu geraten. Was sahen sie nur?


    Da begriff er. Er spürte, wie ihm warmes Blut über die Wange lief. Jetzt erinnerte er sich wieder daran — der stechende Schmerz in seinem Gesicht, als die riesigen, schwarzen Hände an ihm vorbei über den Bordstein schossen. Vielleicht ein Ring oder ein Fingernagel — egal. Er war von etwas geschnitten worden, und jetzt blutete er. Er griff in die Jackentasche, um nach einem Taschentuch zu suchen, und sah, daß sein Jackett auf der einen Seite völlig zerfetzt war.


    Er war zu schockiert gewesen, um zu bemerken, wie es zerrissen worden war, das Blut in seinem Gesicht zu spüren.


    Du lieber Himmel, was für ein Anblick! Ein Mann mit zerrissenem Jackett und blutendem Gesicht, der vor einem toten Schwarzen in Soho davonlief.


    Tot? Gestorben? Dahingegangen?


    Nein. Ermordet.


    Ein Mord, dem er zum Opfer hätte fallen sollen — ein kräftiger Stoß, der ihn auf die Straße warf, genau vor die Stoßstange eines heranrasenden Bentleys.


    In der Mitte des nächsten Straßenblocks — welcher Block? — stand eine Telefonzelle. Eine englische Telefonzelle, breiter und dunkler als ihre amerikanischen Cousinen. McAuliff ging schneller, während er Münzen aus der Jackentasche kramte. Er betrat die Telefonzelle. Es war dunkel, viel zu dunkel. Warum war es so dunkel? Er zog sein metallenes Feuerzeug heraus. Seine Finger krampften sich darum, als wäre es ein Griff, der ihn vor dem Sturz in den Abgrund bewahrte. Er entzündete es, atmete tief durch und wählte im Licht der Flamme.


    »Wir wissen, was passiert ist, Mr. McAuliff«, sagte eine kühle, abgehackt klingende britische Stimme. »Von wo genau rufen Sie an?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin weggerannt. Ein paar Straßen weiter.«


    »Wir müssen wissen, wo Sie sind. In welche Richtung sind Sie gegangen, nachdem Sie den Nachtclub verlassen hatten?«


    »Ich bin gerannt, verdammt noch mal! Ich bin einfach nur gerannt. Jemand hat versucht, mich zu töten!«


    »In welche Richtung sind Sie gernnt, Mr. McAuliff?«


    »Nach rechts — vier oder fünf Querstraßen. Dann wieder nach rechts. Dann nach links — zwei Querstraßen, glaube ich.«


    »Gut. Und jetzt beruhigen Sie sich. Sie rufen von einer Telefonzelle aus an?«


    »Ja. Verdammt noch mal, sagen Sie mir, was los ist! Ich kann keine Straßenschilder sehen, ich bin in der Mitte eines Häuserblocks.«


    »Beruhigen Sie sich bitte.« Der Engländer machte McAuliff verrückt — er war herablassend und durch nichts zu erschüttern. »Was für Gebäude sehen Sie vor der Telefonzelle? Beschreiben Sie, was Sie sehen. Alles, was Ihnen auffällt.«


    McAuliff beklagte sich über den Nebel und beschrieb die unbeleuchteten Geschäfte und Gebäude dann so gut er konnte. »Zum Teufel, besser geht es nicht. Ich werde jetzt von hier verschwinden. Ich nehme mir ein Taxi, und dann möchte ich einen von Ihnen sehen! Wo soll ich hin?«


    »Sie werden nirgendwohin gehen, Mr. McAuliff!« Die kühle, britische Stimme war plötzlich laut und schroff. »Bleiben Sie genau dort, wo Sie jetzt sind. Wenn in der Telefonzelle eine Lampe ist, machen Sie sie kaputt. Wir wissen, wo Sie sind. Wir werden Sie in ein paar Minuten holen.«


    Alex legte den Hörer auf. Es gab keine Glühbirne in der Telefonzelle. Die Bewohner von Soho hatten sie sich geholt. Er versuchte zu überlegen. Er hatte keine Antworten bekommen. Nur Befehle. Weitere Anordnungen.


    Es war verrückt. Die letzte halbe Stunde war reiner Wahnsinn gewesen. Was machte er hier? Warum hielt er sich mit blutigem Gesicht und zerrissenem Jackett in einer Telefonzelle auf, zitterte und hatte Angst davor, sich eine Zigarette anzuzünden?


    Verrückt!


    Vor der Telefonzelle stand ein Mann, der ungeduldig mit seinen Münzen klimperte und demonstrativ von einem Fuß auf den anderen trat. Die Stimme am Telefon hatte Alex befohlen, in der Zelle zu warten, aber unter diesen Umständen würde dies vielleicht dazu führen, daß der Mann auf dem Gehsteig lautstark protestierte und die Aufmerksamkeit anderer auf ihn lenkte. Er könnte noch jemanden anrufen, dachte Alex. Aber wen? Alison? Nein. Er mußte über Alison nachdenken, nicht mit ihr sprechen.


    Er verhielt sich wie ein verängstigtes Kind — vielleicht zu Recht. Er hatte tatsächlich Angst, sich zu bewegen, vor eine Telefonzelle zu gehen und einen ungeduldigen Mann telefonieren zu lassen, der mit seinen Münzen klimperte. Nein, so durfte er sich nicht verhalten. Er konnte nicht einfach hier herumstehen. Diese Lektion hatte er vor Jahren — Jahrhunderten — gelernt, in den Hügeln von Che San. Wenn man stehenblieb, wurde man zum Ziel. Man mußte flexibel sein, innerhalb der Grenzen des gesunden Menschenverstandes. Vor allem mußte man sich seiner natürlichen Instinkte bedienen und ständig auf der Hut sein. Wachsam sein und dafür sorgen, daß man sich schnell bewegen konnte — das war wichtig.


    Großer Gott! Er verglich die mörderische Raserei von Vietnam mit einer kleinen Seitenstraße in Soho. Er zog tatsächlich eine Parallele und zwang sich dazu, entsprechend zu handeln. Das war zuviel. Er öffnete die Tür, preßte sein Taschentuch an die Wange und murmelte dem Mann mit den Münzen eine Entschuldigung zu. Dann stellte er sich in einen Hauseingang gegenüber von der Telefonzelle und wartete.


    Der Mann an Hammonds Apparat hatte nicht gelogen. McAuliff mußte nicht lange warten. Er erkannte den Wagen wieder — Hammond und er hatten ihn mehrere Male benutzt. Langsam rollte er die Straße herauf. Dann hielt er mit laufendem Motor vor der Telefonzelle.


    McAuliff trat aus dem dunklen Hauseingang und lief rasch zu dem Wagen. Die hintere Tür wurde geöffnet, er stieg ein.


    Wieder erstarrte er. Der Mann auf dem Rücksitz war schwarz. Der Mann auf dem Rücksitz war eigentlich tot — eine übel zugerichtete Leiche auf der Straße vor dem Owl of Saint George.


    »Ja, Mr. McAuliff, ich bin es«, sagte der Schwarze, der eigentlich tot sein mußte. »Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie geschlagen habe, aber Sie haben sich eingemischt. Sind Sie in Ordnung?«


    »O mein Gott!« Wie betäubt saß Alex auf dem Rand des Rücksitzes, während der Wagen mit einem Ruck anfuhr und dann die Straße hinunterraste. »Ich dachte — ich meine, ich habe doch gesehen …«


    »Wir sind auf dem Weg zu Hammond. Bald werden Sie alles besser verstehen. Lehnen Sie sich zurück. Die letzte Stunde war sicher sehr anstrengend für Sie. Übrigens geschah das alles völlig unerwartet.«


    »Aber ich habe gesehen, wie Sie überfahren wurden!« platzte McAuliff heraus.


    »Sie haben gesehen, wie ein Schwarzer überfahren wurde - ein Schwarzer, der so groß war wie ich. Dieses Vorurteil, daß wir alle gleich aussähen, ist einfach nicht aus der Welt zu schaffen. Es ist nicht sehr schmeichelhaft, und außerdem entspricht es nicht der Wahrheit. Übrigens — mein Name ist Tallon. «


    McAuliff starrte den Mann an. »Nein, Sie heißen nicht Tallon. Tallon ist der Name eines Fischgeschäfts in der Nähe des Victoria-Parks in Kingston.«


    Der Schwarze lachte leise. »Sehr gut, Mr. McAuliff. Ich wollte Sie nur testen. Zigarette?«


    Alex nahm die angebotene Zigarette dankbar an. ›Tallon< hielt ihm ein Streichholz hin, und McAuliff sog gierig den Rauch ein, während er versuchte, wieder klar zu denken.


    Er sah auf seine Hände herunter. Erstaunt und beunruhigt bemerkte er, daß er die hohle Hand über die glühende Zigarette gelegt hatte, wie er es vor einer Ewigkeit als Infanterieoffizier in den Hügeln von Vietnam getan hatte.


    Sie waren bereits seit fast zwanzig Minuten unterwegs, fuhren zügig durch die Straßen Londons bis in die Vororte hinaus. McAuliff versuchte nicht, ihren Weg durch das Fenster zu verfolgen. Im Grunde war es ihm egal, wohin sie ihn brachten. Er konzentrierte sich ganz auf die Entscheidung, die er jetzt treffen mußte. Sie hatte mit der Art zu tun, in der sich seine Hände — die jetzt nicht mehr zitterten — schützend um die Zigarette gelegt hatten. Wegen des Windes, der hier nicht wehte? Weil er seine Position nicht verraten wollte? Wegen der feindlichen Scharfschützen?


    Nein. Er war kein Soldat, war eigentlich nie einer gewesen. Er hatte nur deshalb seine Pflicht getan, weil es der einzige Weg gewesen war, um zu überleben. Er hatte kein anderes Motiv besessen als den Wunsch zu überleben und sich nie mit einem Krieg identifiziert. Und das würde er auch in Zukunft nicht tun. Ganz gewiß nicht jetzt, in Hammonds Krieg.


    »Wir sind da, Mr. McAuliff«, sagte der Schwarze, der sich >Tallon< genannt hatte. »Ziemlich einsame Gegend, nicht wahr?«


    Der Wagen fuhr jetzt auf einer Straße neben einem graslosen Feld entlang, einer ebenen, etwa zwei Hektar großen Fläche, die aussah, als würde demnächst darauf gebaut werden. Jenseits des Feldes war eine Uferböschung. Alex nahm an, daß dahinter die Themse lag — es mußte die Themse sein. In einiger Entfernung erkannte er große rechteckige Gebäude, die wie Lagerhäuser aussahen. Lagerhäuser an einem Fluß. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren.


    Der Fahrer bog scharf nach links in eine Behelfsstraße ein. Der Wagen hüpfte auf und ab, als er über den holprigen Untergrund fuhr. Durch die Windschutzscheibe sah McAuliff die grellen Scheinwerfer von zwei Autos, beides Limousinen, die etwa einhundert Meter von ihnen entfernt warteten. Die Innenbeleuchtung des Wagens auf der rechten Seite war eingeschaltet. Nach wenigen Sekunden hielt der Fahrer neben der anderen Limousine an.


    McAuliff stieg aus und folgte >Tallon< zu dem beleuchteten Auto hinüber. Der Anblick Hammonds verwirrte ihn, 
     machte ihn sogar zornig, bestärkte ihn aber vor allem in seinem Entschluß, sich von dessen Krieg fernzuhalten.


    Der britische Agent saß steif auf dem Rücksitz, Hemd und Mantel waren um seine Schultern gelegt. Um die unbedeckten Hüften lag ein breiter weißer Verband. Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen, was verriet, daß er starke Schmerzen haben mußte. Alex wußte, weshalb. Er hatte solche Wunden schon öfter gesehen — vor einer Ewigkeit – meistens nach einem Angriff mit einem Bajonett.


    Hammond war niedergestochen worden.


    »Ich habe Sie aus zwei Gründen hierherbringen lassen, McAuliff. Ich kann Ihnen versichern, daß es riskant war«, begann der Agent, als Alex neben der offenen Tür stand. »Lassen Sie uns bitte allein«, bat er den Schwarzen.


    »Sollten Sie nicht im Krankenhaus sein?«


    »Nein, der Stich ist nicht sehr tief.«


    »Sie wurden niedergestochen, Hammond«, unterbrach McAuliff ihn. »Das reicht wohl.«


    »Werden Sie nicht melodramatisch. Es ist nichts Ernstes. Sie werden hoffentlich bemerkt haben, daß ich noch sehr lebendig bin.«


    »Sie hatten Glück.«


    »Glück hatte damit nichts zu tun. Genau das möchte ich Ihnen begreiflich machen.«


    »Okay. Sie sind Supermann, die unverwüstliche Nemesis alles Bösen.«


    »Ich bin ein fünfzig Jahre alter Veteran im Dienste Ihrer Majestät, der noch nie besonders gut Fußball gespielt hat.« Hammond zuckte zusammen und beugte sich nach vorn. »Gut möglich, daß ich diesen fürchterlich engen Verband jetzt nicht tragen müßte, wenn Sie meine Anordnungen befolgt und auf der Tanzfläche nicht so eine Szene gemacht hätten. «


    »Wie bitte?«


    »Sie bringen mich dazu abzuschweifen. Das Wichtigste zuerst. Sobald klar war, daß mir Gefahr drohte, wurde die Gefahr auch schon entfernt. Zu keiner Zeit, in keinem einzigen Augenblick war mein Leben gefährdet.«


    »Weil Sie das jetzt sagen? Mit einem zwanzig Zentimeter breiten Verband um den Bauch? Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen.«


    »Diese Verletzung ist das Ergebnis einer Kurzschlußreaktion, die Sie verursacht haben! Ich war gerade dabei, den wichtigsten Kontakt in unserem Plan zu machen, den Kontakt, für den wir Sie ausgesucht haben.«


    »Halidon?«


    »Wir vermuten es. Leider gibt es keine Möglichkeit, es zu beweisen. Kommen Sie mit.« Hammond packte die Seitenschlaufe über der Tür und stützte sich mit der rechten Hand auf dem Vordersitz ab, während er mühsam aus dem Wagen stieg. Alex machte nur einen halbherzigen Versuch, ihm zu helfen, weil er wußte, daß Hammond ihn zurückweisen würde. Der Agent führte ihn zu dem anderen Wagen vor ihnen. Mühsam zog er eine Taschenlampe aus seinem Mantel, als sie ihn erreicht hatten. In der Dunkelheit standen mehrere Männer. Sie traten zurück, offenbar, weil sie entsprechende Anweisungen erhalten hatten.


    Im Wagen lagen zwei leblose Gestalten — einer hing über dem Lenkrad, der andere war auf dem Rücksitz in sich zusammengesunken. Hammond richtete den Lichtstrahl nacheinander auf beide Leichen. Beide waren männlich, schwarz, etwa Mitte Dreißig und trugen konservative, allerdings nicht sehr teure Anzüge. McAuliff war verwirrt — es gab keine Anzeichen von Gewalt, kein zerbrochenes Glas, kein Blut. Das Wageninnere sah ordentlich, sauber, ja beinahe friedlich aus. Die beiden toten Männer hätten durchaus zwei junge Manager sein können, die sich während einer langen Geschäftsreise abseits der Straße eine kleine Ruhepause gönnten. Doch dann sagte Hammond ein einziges Wort, und Alex begriff.


    »Blausäure.«


    »Warum?«


    »Offensichtlich Fanatiker. Es war ihnen lieber, als Informationen preiszugeben — unfreiwillig natürlich. Sie haben uns falsch verstanden. Es begann mit Ihrem allzu offensichtlichen Versuch, mir im Owl of Saint George zu folgen. Deshalb sind sie in Panik geraten und haben mir — das hier zugefügt. 
     « Hammond deutete einmal kurz auf seine Magengegend.


    McAuliff machte sich nicht die Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Ich habe langsam genug von Ihren schwachsinnigen Schlußfolgerungen!«


    »Ich sagte Ihnen bereits, daß es riskant war, Sie hierherzubringen …«


    »Hören Sie endlich auf mit diesem Mist!«


    »Bitte vergessen Sie nicht, daß Sie ohne uns eine Lebenserwartung von höchstens vier Monaten hätten.«


    »Das sagen Sie.« Doch für die Behauptung des Agenten gab es mehr stichhaltige Argumente, als McAuliff lieb war. Er wandte sich von dem unerfreulichen Anblick ab. Ohne konkreten Grund riß er das zerrissene Futter aus dem Saum seines Jacketts und stützte sich dann auf die Motorhaube des Wagens. »Da Sie mich für alles verantwortlich machen — was ist eigentlich passiert?«


    Der Brite erzählte es ihm. Vor einigen Tagen hatten die Beobachter des MI5 eine zweite >Organisation< ausgemacht, die Dunstones Bewegungen verfolgte. Drei, möglicherweise vier unbekannte Männer tauchten immer wieder auf. Sie waren schwarz. Der MI5 schoß Fotos von ihnen, verschaffte sich ihre Fingerabdrücke — in Restaurants, mit Hilfe weggeworfener Gegenstände wie Zigarettenpackungen, Zeitungen und ähnlichem. Dann gab man die Daten in die Computer von New Scotland Yard und der Auswanderungsbehörde ein, doch es existierten keine Informationen über sie. Was Dunstone betraf, waren diese Männer >negativ<. Doch dann, am frühen Abend, tötete einer von ihnen einen von Dunstones Männern, der ihn bemerkt hatte.


    »Da wußten wir«, sagte Hammond, »daß wir sie eingekreist hatten. Wir hatten das richtige Ziel. Wir mußten nur noch einen positiven Kontakt herstellen, einen freundlichen Kontakt. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, diese Männer und Sie kurzfristig zusammenzubringen, vielleicht heute morgen. Unsere Probleme schienen sich innerhalb kürzester Zeit zu klären.«


    Ein erster, vorsichtiger Kontakt zu den Männern war hergestellt 
     worden. »So ungefährlich und vielversprechend, daß wir ihnen beinahe alles angeboten hätten, was vom britischen Weltreich noch übrig ist. Sie befürchteten natürlich, es wäre eine Falle.«


    Ein Treffen wurde vereinbart — im Owl of Saint George, einem Club mit weißen und schwarzen Gästen, der eine sichere Umgebung bot. Es sollte um halb drei Uhr morgens stattfinden, nach Hammonds Treffen mit McAuliff.


    Als Alex den Agenten in Panik angerufen und darauf bestanden hatte, Hammond zu treffen, egal wann, hatte der sich alle Möglichkeiten offengehalten und dann seine Entscheidung getroffen. Warum nicht im Owl of Saint George? Sollte der Amerikaner nach Soho kommen — falls es die falsche Entscheidung gewesen wäre, hätte Hammond im Club immer noch reagieren können. Andernfalls wären die Umstände optimal gewesen — er hätte alle Parteien unter einem Dach gehabt.


    »Was ist mit Warfields Männern?« fragte Alex. »Sie sagten, er hätte jetzt doppelt so viele Leute auf mich angesetzt.«


    »Ich habe gelogen. Ich wollte, daß Sie genau dort blieben, wo Sie waren. Warfield hatte nur einen einzigen Mann auf Sie angesetzt. Wir haben ihn abgelenkt. Dunstones Leute hatten ihre eigenen Probleme — einer der ihren war getötet worden. Sie mußten davon ausgehen, daß Sie damit nichts zu tun hatten.«


    Der weitere Abend war — wie Hammond es erwartet hatte - ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Der Agent hatte die Gäste für seinen Tisch arrangiert — »wir wissen so ziemlich von jedem, den Sie jemals in London getroffen haben, mein Freund« — und war überzeugt davon gewesen, daß alle Fäden reibungslos ineinanderlaufen würden.


    Doch dann ging eines nach dem anderen schief. Zuerst erfuhr er von Alex, daß das Vermessungsteam bereits in zwei Tagen abreisen würde — der MI5 und sein Auslandspendant, der MI6, hatten ihre Vorbereitungen in Kingston noch nicht abgeschlossen. Dann die Information, daß Warfield den Namen >Halidon< erwähnt habe, obwohl das natürlich zu erwarten gewesen war. Dunstone würde alles 
     daransetzen, um die Mörder der Mitglieder des ersten Vermessungsteams zu finden. Aber auch hier hatte der MI5 nicht damit gerechnet, daß Dunstone so schnell Fortschritte machen würde. Die nächste Panne verursachte der ›berauschte< Agent, der gegen den Tisch torkelte und zweimal das Wort >Edinburgh< sagte.


    »Alle vierundzwanzig Stunden geben wir ein ungewöhnliches Wort aus, das nur eine einzige Bedeutung hat: ›abbrechen, höchste Gefahr<. Wenn es wiederholt wird, verstärkt das einfach nur die Bedeutung — >unsere Deckung ist aufgeflogen. Oder falsch verstanden worden. Waffen bereithalten<. «


    In diesem Moment war Hammond klargeworden, welch großen Fehler er begangen hatte. Seine Agenten hatten zwar Warfields Männer von Alex abgelenkt, aber nicht die Schwarzen. McAuliff war um Mitternacht in Warfields Gegenwart gesehen worden. Kurz nachdem er den Club betreten hatte, waren auch seine schwarzen Beobachter dorthingekommen, fest davon überzeugt, daß ihre Gefährten in eine Falle gelockt worden waren. Der wirbelnde, psychedelische Wahnsinn im Owl of Saint George machte die Konfrontation unvermeidlich. Hammond versuchte, das Schlimmste zu vermeiden.


    Er brach die Regeln. Es war noch nicht halb drei, aber da er mit McAuliff gesehen worden war, wagte er es nicht, noch länger zu warten. Er versuchte, eine Brücke zu bauen, zu erklären, den wütenden Ausbruch aufzuhalten.


    Es gelang ihm fast. Da sah einer der Schwarzen — er saß jetzt tot hinter dem Steuer dieses Wagens -, wie McAuliff von seinem Platz in der Nische aufsprang, sich in die Menge stürzte, die Tanzenden zur Seite schubste und — so hatte es den Anschein — fieberhaft nach Hammond suchte.


    Das löste Panik aus. Hammond wurde niedergestochen, als Schutzschild benutzt und von zwei Männern durch die Hintertür auf die kleine Gasse gezerrt, während sich der dritte durch die Menge kämpfte und durch den Vordereingang rannte, um den Fluchtwagen herbeizurufen.


    »Was in den nächsten Minuten geschah, war so bedauerlich 
     wie beruhigend«, sagte Hammond. »Meine Leute konnten nicht zulassen, daß mein Leben bedroht wurde, deshalb wurden die beiden Männer überwältigt, sobald sie mit mir den Bürgersteig erreicht hatten. Wir haben sie in dieses Auto gesetzt und sind mit ihnen davongefahren. Wir hofften immer noch, ihr Vertrauen zurückgewinnen zu können. Den dritten Mann haben wir entkommen lassen — als Vertrauensbeweis. «


    Die MI5-Agenten waren auf das einsame Feld hinausgefahren. Ein Arzt wurde gerufen, der Hammond wieder zusammenflickte. Sie ließen die beiden Männer — ohne Waffen, und die Autoschlüssel hatte man unauffällig verschwinden lassen — allein, damit sie miteinander reden konnten und ihre Zweifel dadurch zerstreut werden würden, während Hammond verbunden wurde.


    »Sie haben versucht zu fliehen, aber es waren ja keine Schlüssel im Wagen. Dann haben sie ihre tödlichen Pulver oder Tabletten geschluckt und sich das Leben genommen. Letzten Endes wollten sie uns doch nicht mehr vertrauen.«


    »Und Ihr >Vertrauensbeweis< hat versucht, mich zu töten.«


    »So sieht es jedenfalls aus. Jetzt ist nur noch einer von ihnen in England, und diesen Mann müssen wir finden — der Fahrer des Bentleys. Sie verstehen, daß wir nicht dafür verantwortlich gemacht werden können. Sie haben unsere Anweisungen mißachtet …«


    »Darüber reden wir noch«, unterbrach McAuliff ihn. »Sie sagten, Sie hätten mich aus zwei Gründen hierhergebracht. Den ersten habe ich verstanden — Ihre Leute sind schnell, die Sicherheit ist garantiert, wenn ich keine Anweisungen ›mißachte<. « Alex ahmte Hammonds Aussprache des Wortes nach. »Doch was ist der zweite Grund?«


    Der Agent trat näher und stellte sich direkt vor Alex hin. Im Schein der Taschenlampe konnte Alex die Intensität in seinen Augen sehen. »Ich wollte Ihnen begreiflich machen, daß Sie jetzt keine andere Wahl mehr haben, als weiterzumachen. Es ist zuviel passiert. Sie stecken schon zu tief in der Sache mit drin.«


    »Das hat Warfield auch gesagt.«


    »Er hat recht.«


    »Und wenn ich ablehne? Angenommen, ich packe meine Sachen und reise einfach ab?«


    »Sie wären ein Verdächtiger und außerdem entbehrlich. Man würde Sie jagen. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


    »Das sind ziemlich harte Worte für einen — was war es noch mal? Finanzexperten?«


    »Etiketten, Mr. McAuliff. Titel. Ohne jede Bedeutung.«


    »Nicht für Ihre Frau.«


    »Was hat meine Frau damit …« Hammond holte tief Luft. »Sie hat Sie gebeten, mir nachzugehen.« Keine Frage, sondern eine einfache, schmerzliche Feststellung.


    »Ja.«


    Hammond schwieg, und Alex entschied sich dafür, das Schweigen nicht zu brechen. Statt dessen beobachtete er, wie der fünfzigjährige Agent um seine Fassung rang.


    »Das ändert nichts an der Tatsache, daß Sie meine Anweisungen mißachtet haben.«


    »Es muß reizend sein, mit Ihnen zusammenzuleben.«


    »Gewöhnen Sie sich daran«, erwiderte Hammond mit schneidender Stimme. »In den nächsten Monaten werden wir eng zusammenarbeiten. Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage. Sonst sind Sie tot.«
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    Die orangerote Sonne brannte ein Loch in den blaugestreiften Samt des Abendhimmels. Die Ränder der tieferliegenden Wolken waren mit Gelb gesäumt, darüber gähnte eine rötlichschwarze Leere. Bald würde die milde karibische Nacht auch diesen Teil der Welt einhüllen. Wenn das Flugzeug in Port Royal landete, würde es längst dunkel sein.


    McAuliff starrte durch die getönte Glasscheibe des Fensters auf den Horizont. Neben ihm schlief Alison Booth.


    Die Jensens saßen auf der anderen Seite des Ganges der 747. Für ein Ehepaar, dessen politische Ansichten eher links waren, genossen sie die Erste Klasse von British Airways mit bemerkenswert gutem Gewissen, dachte Alex. Sie bestellten den besten Wein, Gänseleberpastete, Ente ä l’Orange, Charlotte Malakof, als rührten sie nie etwas anderes an. Er überlegte, ob Warfield sich geirrt hatte. Alle Linken außerhalb des Ostblocks, die er kannte, besaßen wenig Humor. Von den Jensens konnte man das nicht behaupten.


    Der junge James Ferguson saß allein auf einem der vorderen Sitze. Eigentlich hatte Charles Whitehall neben ihm gesessen, aber Whitehall war schon zu Beginn des Fluges in die Bar auf dem Oberdeck gegangen, hatte dort einen Bekannten aus Savanna-La-Mar getroffen und war geblieben. Ferguson hatte eine Ledertasche mit seiner Fotoausrüstung auf den leeren Sitz neben sich gelegt. Er war gerade dabei, die Filter der Objektive zu wechseln und Aufnahmen vom Himmel zu machen.


    McAuliff und Alison hatten sich kurz zu Charles Whitehall und seinem Freund in die Bar gesellt und etwas mit ihnen getrunken. Der Freund war weiß, reich und ein starker Trinker. Außerdem war er der etwas tumbe Erbe des Vermögens einer alteingesessenen Familie aus dem Südwesten Jamaikas, und Alex fand es widersprüchlich, daß Whitehall soviel Zeit mit ihm verbrachte. Es war ein wenig beunruhigend 
     zu sehen, mit welcher Begeisterung Whitehall auf die alkoholgeschwängerten, geistlosen und ganz und gar nicht witzigen Bemerkungen seines Freundes reagierte.


    Nach dem zweiten Glas hatte Alison ihre Hand auf McAuliffs Arm gelegt. Es war ein Signal gewesen, zu ihren Plätzen zurückzugehen. Sie hatte genug gehabt. Er auch.


    Alison.


    Während der letzten beiden Tage in London war er so beschäftigt gewesen, daß er nicht so viel Zeit mit ihr hatte verbringen können, wie er eigentlich gewollt, geplant hatte. Er mußte sich um logistische Probleme kümmern, die ihn den ganzen Tag in Anspruch nahmen —Geräte und Ausrüstung kaufen und mieten, Reisepässe überprüfen, feststellen, ob Impfungen erforderlich waren (nein), Bankkonten in Montego, Kingston und Ocho Rios eröffnen und Hunderte von anderen Dingen erledigen, die für eine längere geologische Landvermessung erforderlich waren. Dunstone Limited trat nicht in Erscheinung, war aber hinter den Kulissen eine unschätzbare Hilfe. Die Mitarbeiter der Unternehmens erklärten ihm genau, wo er sich an wen wenden sollte. Das dichte Netz der Bürokratie bei Behörden und in der Wirtschaft wurde plötzlich durchlässig.


    Einen Abend hatte er damit verbracht, die Teammitglieder miteinander bekannt zu machen — alle mit Ausnahme von Sam Tucker, der sich ihnen erst in Kingston anschließen würde. Abendessen bei Simpsons. Es war ganz nett gewesen, schließlich waren alle Profis. Jeder bildete sich eine Meinung von den anderen und machte schmeichelhafte Kommentare, wenn er deren Arbeit kannte. Whitehall erhielt die meiste Anerkennung — zu Recht. Er war beinahe eine echte Berühmtheit. Ruth Jensen und Alison schienen sich sehr sympathisch zu finden, was McAuliff eigentlich auch erwartet hatte. Ruths Mann, Peter, kümmerte sich wie ein Vater um Ferguson und lachte gutmütig angesichts des unaufhörlichen Redeschwalls des jungen Mannes. Charles Whitehall besaß die besten Umgangsformen, die man sich vorstellen konnte — etwas zurückhaltend und überaus höflich, mit genau der richtigen Mischung aus intelligentem Witz und nicht empfundener Bescheidenheit.


    Aber Alison.


    Er hatte die Verabredung zum Mittagessen nach dem Wahnsinn im Owl of Saint George und dem Irrsinn, den er dann auf dem verlassenen Feld am Stadtrand von London erlebt hatte, eingehalten. Seine Gefühle ihr gegenüber waren widersprüchlich gewesen. Er war verärgert darüber, daß sie die zweifelhaften Aktivitäten ihres Exmannes nicht erwähnt hatte. Aber er teilte Hammonds vage geäußerte Vermutung nicht, Alison könnte von Warfield auf ihn angesetzt worden sein. Das ergäbe keinen Sinn. Sie war viel zu unabhängig — genau wie er. Heimlicher Abgesandter von Warfield zu sein bedeutete, diese Unabhängigkeit zu verlieren — wie er nur zu gut wußte. Das könnte Alison nicht ertragen — jedenfalls nicht, ohne es zu zeigen.


    Trotzdem versuchte er, sie dazu zu bringen, über ihren Mann zu sprechen. Sie antwortete mit witzig formulierten Stereotypen wie etwa dem, daß man schlafende Hunde nicht wecken solle. Meistens hielt er sich daran. Sie wollte noch nicht mit ihm über David Booth sprechen.


    Es war nicht relevant.


    »Meine Damen und Herren«, meldete sich eine überaus männlich klingende, selbstbewußte Stimme über den Bordlautsprecher. »Hier spricht Kapitän Thomas. Wir nähern uns jetzt der Nordostküste von Jamaika. In wenigen Minuten werden wir Port Antonio erreichen, wo wir mit dem Landeanflug auf den Palisados Airport von Port Royal beginnen. Bitte begeben Sie sich jetzt zu Ihren Plätzen. Über den Blue Mountains kann es zu leichten Turbulenzen kommen. Voraussichtliche Ankunftszeit ist 8 Uhr 20 Ortszeit. Die Temperatur in Kingston beträgt 26 Grad, Wetter und Sicht sind klar …«


    Als die ruhige, sonore Stimme ihre Durchsage beendet hatte, mußte McAuliff an Hammond denken. Wenn der britische Agent über einen Lautsprecher sprechen würde, würde er in etwa wie Kapitän Thomas klingen, vermutete er.


    Hammond.


    McAuliff hatte ihre >kleine Meinungsverschiedenheit‹ — wie Hammond es genannt hatte — nicht gerade sehr höflich 
     beendet. Er hatte auf Hammonds bissige Bemerkung, daß Alex tun solle, was er ihm sage, impulsiv reagiert — Dunstone Limited werde ihm eine weitere Million Dollar zahlen, und dieses Geld wolle er auch haben. Von Dunstone oder jemand anderem.


    Hammond war explodiert. Was nützten einem toten Geologen zwei Millionen Dollar? Eigentlich solle Alex für die Warnungen und den Schutz bezahlen, den man ihm gewähre. Aber nach einiger Überlegung wurde Hammond klar, daß es für McAuliffs Mitarbeit eine Motivation geben mußte. >Am Leben bleiben< war zu abstrakt — erst recht >das Leben verlieren<.


    In den frühen Morgenstunden hatte ein Aushilfskellner des Savoy McAuliff einen Vertrag aufs Zimmer gebracht. Alex erkannte in ihm den Mann im braunen Mantel auf der High Holborn. Der Vertrag garantierte eine Entschädigung im Falle des >Verlustes von Honoraren< bis zu einer sehr deutlich formulierten Höchstgrenze von einer Million Dollar.


    Falls er diese Sache heil überstand — und das hatte er vor —, würde er sein Geld bekommen. Er schickte den Vertrag per Post nach New York.


    Hammond.


    Alex suchte nach einer Erklärung. Welche Erklärung gab es für die Angst im Flüstern von Hammonds Frau? Er überlegte, wie Hammond wohl als Privatmann war, wußte aber instinktiv, daß der Agent private Fragen nicht beantworten würde.


    Hammond war eben so. Vielleicht waren alle Menschen, die das taten, was Hammond tat, so. Männer im Schatten, deren Frauen in endlosen Tunneln der Angst lebten. Käfigen der Angst.


    Und dann war da noch …


    Halidon.


    Was bedeutete dieses Wort? Was war Halidon?


    War es schwarz?


    Vielleicht. Vielleicht auch nicht, hatte Hammond gesagt. Jedenfalls nicht ausschließlich. Es verfügte über zu viele Informationsquellen, 
     zuviel Einfluß in wichtigen Bereichen. Zuviel Geld.


    Das Wort war erstmals unter sonderbaren und schrecklichen Umständen aufgetaucht. Der britische Agent, der an der ersten Vermessung von Dunstone teilgenommen hatte, war einer von zwei Männern gewesen, die bei einem Buschfeuer getötet worden waren. Das Feuer war in dem Lager ausgebrochen, das sie in einem Bambuswäldchen am Ufer des Flusses Martha Brae aufgeschlagen hatten, tief im Inneren des Cock Pit. Aufgrund der Spuren nahm man an, daß die beiden Teammitglieder versucht hatten, Geräte aus dem Feuer zu retten, dann wegen des Rauches zusammengebrochen und im Flammenmeer zwischen dem Bambus verbrannt waren.


    Aber es war noch etwas geschehen, etwas so Entsetzliches, daß es sogar Hammond schwerfiel, davon zu erzählen.


    Die beiden Männer waren mit Bambusschößlingen an zwei Bäumen festgebunden worden, teure Vermessungsgeräte neben sich. Sie waren verbrannt, weil sie nicht hatten weglaufen können. Der Agent hatte eine Nachricht hinterlassen, ein einziges Wort, das er auf das Metallgehäuse eines Geodimeters gekratzt hatte.


    Halidon.


    Die Untersuchung unter dem Mikroskop enthüllte den Rest dieser Horrorgeschichte — sie zeigte Teile von menschlichem Zahnschmelz. Der Agent hatte die Buchstaben mit einem zerbrochenen Zahn eingekratzt.


    Halidon … Hollydawn


    Keine bekannte Definition. Ein Wort? Ein Name? Ein Mann? Ein dreisilbiger Klang?


    Was sollte es bedeuten?


    »Es ist wunderschön, nicht wahr?« fragte Alison, die an ihm vorbei durch das Fenster blickte.


    »Du bist ja wach.«


    »Jemand hat ein Radio eingeschaltet, und dann hat ein Mann geredet — endlos lange.« Sie lächelte und streckte ihre langen Beine aus. Dann gähnte sie und holte tief Luft. Ihre Brüste drückten sich gegen die dünne weiße Seide ihrer Bluse. 
     McAuliff beobachtete es. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte wieder — amüsiert, nicht herausfordernd. »Ist das relevant, Dr. McAuliff?«


    »Dieser Satz wird Sie noch einmal in große Schwierigkeiten bringen, Mrs. Booth.«


    »Ich werde ihn nie wieder sagen. Aber eigentlich habe ich ihn nicht sehr oft gebraucht, seit ich dich kenne.«


    »Dieser Zusammenhang gefällt mir. Nicht aufhören.«


    Sie lachte und griff nach ihrer Handtasche, die auf der Lehne zwischen ihnen lag, doch in diesem Moment geriet das Flugzeug in eine Turbulenz und hüpfte auf und ab. Es war gleich wieder vorbei, aber Alisons offene Handtasche kippte zur Seite, und ihr Inhalt ergoß sich auf Alexanders Schoß. Lippenstift, Puderdose, Streichhölzer und eine kurze, dicke Röhre landeten zwischen seinen Beinen. Es war einer dieser kurzen Momente, in denen man einfach nicht weiß, was man tun soll. Handtaschen waren geheime Objekte, eine Art ungeschützte Verlängerung des privaten Ichs. Außerdem war Alison nicht der Typ Frau, der einem Mann zwischen die Beine greift, um sich seine Sachen zurückzuholen.


    »Es ist nichts auf den Boden gefallen«, sagte Alex verlegen und reichte Alison die Handtasche. »Hier.«


    Mit der linken Hand griff er nach dem Lippenstift und der Puderdose, seine rechte lag auf der dicken Röhre, die zunächst eine sehr persönliche Bedeutung zu haben schien. Als sein Blick auf das Gehäuse fiel, änderte Alex seine Meinung. Die Röhre war eine Waffe — eine Sprühdose. Seitlich auf dem Zylinder war etwas aufgedruckt:


    
      INHALT 312 GAS

      NUR ZUR VERWENDUNG DURCH MILITÄR UND/ODER POLIZEI

      GENEHMIGUNGS-NR. 4316

      AUSGEGEBEN: 1-6

    


    Die Nummer der Genehmigung und das Datum waren mit einem wasserfesten Stift geschrieben worden. Die Spraydose mit Gas war vor einem Monat von den britischen Behörden herausgegeben worden.


    Alison nahm ihm die Röhre aus der Hand. »Danke«, sagte sie nur.


    »Hast du vor, das Flugzeug zu entführen? Das Ding hier sieht ganz schön gefährlich aus.«


    »London ist heutzutage nicht ungefährlich für Mädchen — Frauen. In dem Haus, in dem ich wohne, gab es einige Zwischenfälle. Kann ich eine Zigarette haben? Ich glaube, meine sind alle.«


    »Sicher.« McAuliff griff in seine Hemdentasche, nahm seine Zigaretten heraus und hielt ihr die Schachtel hin. Er zündete ihre Zigarette an, dann fragte er mit leiser, freundlicher Stimme. »Warum lügst du, Alison?«


    »Ich lüge nicht, und ich finde es ziemlich unverschämt von dir, daß du mir das unterstellst.«


    »Komm schon.« Alex lächelte und verbarg damit, wie ernst er die Frage meinte. »Die Polizei — ganz besonders die Polizei von London — gibt keine Spraydosen mit Gas aus, nur weil es >Zwischenfälle< gegeben hat. Und du siehst nicht gerade wie ein Colonel der weiblichen Hilfstruppen aus.« In dem Moment, da er das sagte, hatte Alex plötzlich das Gefühl, daß er sich irrte. War Alison Booth von Hammond geschickt worden? Nicht von Warfield, sondern vom britischen Geheimdienst?


    »Es gibt Ausnahmen, Alex, wirklich.« Sie sah ihm in die Augen. Sie sagte die Wahrheit.


    »Soll ich raten, weshalb?«


    »Wenn du willst.«


    »David Booth?«


    Sie wandte den Blick ab und nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. »Du weißt über ihn Bescheid. Deshalb hast du mir neulich immer wieder diese Fragen gestellt.«


    »Ja. Hast du gedacht, ich würde es nicht herausfinden?«


    »Es war mir egal — nein, das stimmt nicht. Ich glaube, ich wollte, daß du es herausfindest, wenn es mir dabei hilft, den Job zu bekommen. Aber ich konnte es dir nicht sagen.«


    »Warum nicht?«


    »Großer Gott, Alex! Du hast es doch selbst gesagt — du wolltest Profis, aber keine persönlichen Probleme! Wahrscheinlich 
     hättest du mich sofort von deiner Liste gestrichen. « Ihr Lächeln war verschwunden. Er sah nur noch Angst in ihren Augen.


    »Dieser Booth muß ja ein überaus netter Mensch sein.«


    »Er ist ein sehr kranker, sehr brutaler Mann … Aber ich werde schon mit David fertig. Ich bin immer mit ihm fertig geworden. Er ist ein ausgesprochener Feigling.«


    »Das sind brutale Menschen meistens.«


    »Ich glaube nicht, daß ich dir da zustimmen kann. Aber es geht auch nicht um David, sondern um jemand anderes — um den Mann, für den er gearbeitet hat.«


    »Wer ist das?«


    »Ein Franzose. Ein Marquis. Er heißt Chatellerault.«


     



    Das Team fuhr mit mehreren Taxis nach Kingston. Alison blieb bei McAuliff am Flughafen, der sich zusammen mit jamaikanischen Regierungsbeamten, die vom Kultusministerium geschickt worden waren, um die Ausrüstung kümmerte. Alex spürte bei den Jamaikanern dieselbe undefinierbare Ablehnung, die ihm schon bei den Mitgliedern der Akademie in London aufgefallen war, aber jetzt ging es außerdem noch um die Hautfarbe. Gab es denn keine schwarzen Geologen? schienen sie zu denken.


    Noch deutlicher war das bei den Zollbeamten, deren khakifarbene Uniformen messerscharfe Bügelfalten aufwiesen. Sie bestanden darauf, jede Kiste und jeden Karton zu untersuchen, als ob sie überaus gefährliche Schmuggelware enthalten könnten. Während McAuliff hilflos dabeistand, gingen sie streng nach Vorschrift vor. Alison hatte sich zehn Meter weiter weg auf einen Gepäckkarren gesetzt.


    Anderthalb Stunden später war die Ausrüstung durch den Zoll und für den Weitertransport auf der Insel zum Boscobel Airfield in Ocho Rios markiert. McAuliffs Laune war auf dem Tiefpunkt. Er packte Alison am Arm und zog sie mit sich in Richtung des Terminals.


    »Um Himmels willen, Alex, mein Ellbogen. Du tust mir weh!« flüsterte Alison. Sie versuchte, sich das Lachen zu verbeißen.


    »Es tut mir leid — es tut mir wirklich leid. Diese gottverdammten Idioten glauben wohl, sie hätten die Erde geerbt. Mistkerle!«


    »Sie haben vor kurzem diese Insel hier geerbt …«


    »Ich brauche keine Vorträge über die Kolonien«, unterbrach er sie. »Ich brauche was zu trinken. Laß uns in die Bar gehen.«


    »Und was ist mit unserem Gepäck?«


    »O verdammt! Das habe ich ganz vergessen — ich glaube, hier geht’s lang«, erwiderte Alex und deutete auf den Eingang zu einem Flugsteig auf der rechten Seite.


    »Stimmt«, antwortete Alison. »Normalerweise geht man zu ANKUNFT, wenn man angekommen ist.«


    »Sei ruhig. Mein erster Befehl an dich als meine Mitarbeiterin lautet: kein Wort mehr, bis wir unser Gepäck geholt haben und ich einen Drink in der Hand halte.«


    Aber Alex mußte seinen Befehl notgedrungen widerrufen. Das Gepäck war nirgends zu finden, und offensichtlich wußte auch niemand, wo es sein könnte. Alle Gepäckstücke der Passagiere des Fluges 640 aus London waren abgeholt worden. Vor einer Stunde.


    »Das war unser Flug. Wir haben unser Gepäck nicht abgeholt. Also müssen Sie sich irren«, sagte Alex schroff zu dem Mann am Gepäckschalter.


    »Sehen Sie, Mann«, antwortete der Jamaikaner, verärgert von der Andeutung des Amerikaners, er habe etwas falsch gemacht. »Alle Koffer sind weg — keiner mehr da. Flug 640 ist hier, Mann! Sonst nirgends.«


    »Ich möchte mit einem Vertreter von British Airways sprechen. Wo ist er?«


    »Wer?«


    »Ihr Boß, verdammt noch mal!«


    »Ich bin hier der Boß, Mann!« erwiderte der Schwarze beleidigt.


    Alex konnte sich gerade noch beherrschen. »Sie haben mich falsch verstanden. Die Fluggesellschaft ist verantwortlich, nicht Sie.«


    »Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Mann«, warf der Mann erzürnt 
     ein, während er zu einem Telefon auf dem Schalter griff. »Ich werde British Airways anrufen.«


    »Großartig.« McAuliff wandte sich an Alison. »Wahrscheinlich ist unser Gepäck auf dem Weg nach Buenos Aires.« Sie warteten, während der Mann ein kurzes Gespräch führte.


    »Hier, Mann.« Er hielt Alex den Hörer hin. »Reden Sie selbst mit ihm.«


    »Hallo?«


    »Dr. McAuliff?« sagte eine britisch klingende Stimme.


    »Ja, hier ist McAuliff.«


    »Sir, wir haben lediglich die Anweisungen auf Ihrer Nachricht befolgt.«


    »Was für eine Nachricht?«


    »Die Nachricht für die Firma First Class Accommodations. Der Fahrer hat sie uns gebracht. Das Taxi. Ihr Gepäck und das von Mrs. Booth sollten nach Courtleigh Manor gebracht werden. Das haben Sie doch so angeordnet, nicht wahr, Sir?« Die Stimme bemühte sich um überdeutliche Darstellung der Tatsachen, als würde der Sprecher mit jemandem reden, der schon ein Glas zuviel getrunken hatte.


    »Ich verstehe. Gut, in Ordnung«, sagte Alex ruhig. Er legte auf und drehte sich zu Alison um. »Unser Gepäck ist ins Hotel gebracht worden.«


    »Wirklich? Ist das nicht nett.« Sie meinte es nicht als Frage.


    »Nein, nicht besonders, finde ich«, antwortete McAuliff. »Komm, laß uns diese verdammte Bar finden.«


     



    Sie saßen an einem Ecktisch der Observation Lounge des Palisados-Flughafens. Der mit einer roten Jacke bekleidete Kellner brachte ihnen ihre Drinks und summte dabei leise ein jamaikanisches Lied. Alex fragte sich, ob die Tourismusbehörde der Insel alle Bedienungen in Touristenlokalen anwies, Melodien zu summen und sich rhythmisch dazu zu bewegen. Er griff nach seinem doppelten Scotch und trank den größten Teil davon. Ihm fiel auf, daß Alison, die sonst nicht viel Alkohol trank, ihren Drink jetzt offenbar genauso brauchte wie er.


    Wenn er es recht bedachte, war es möglich, daß sein Gepäck 
     gestohlen worden war. Ihres nicht. Aber in der Nachricht war ausdrücklich von seinem und Mrs. Booths Gepäck die Rede gewesen.


    »Du hattest sonst keine Waffen bei dir, oder?« fragte er schnell. »Wie diese Sprühdose?«


    »Nein. Damit wäre ich nicht durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen gekommen. Ich habe die Sprühdose angegeben, bevor wir an Bord gegangen sind.« Alison deutete auf ihre Handtasche.


    »Ja, natürlich«, murmelte er.


    »Ich muß sagen, daß du bemerkenswert ruhig bist. Eigentlich dachte ich, du würdest jetzt beim Hotel anrufen und nachprüfen, ob unser Gepäck auch angekommen ist — oh, nicht wegen mir. Ich habe ja schließlich nicht die Kronjuwelen bei mir.«


    »Es tut mir leid, Alison.« Alex stieß den Stuhl zurück. »Ich werde gleich anrufen.«


    »Nein, bitte.« Sie streckte die Hand aus und legte sie über seine. »Es gibt sicher einen Grund für dein Verhalten. Du willst nicht den Eindruck machen, als wärst du beunruhigt. Ich glaube, du hast recht. Wenn das Gepäck weg ist, kann ich mir morgen neue Sachen kaufen.«


    »Du bist sehr verständnisvoll. Danke.«


    Sie zog ihre Hand zurück und trank noch einen Schluck. McAuliff schob seinen Stuhl nach hinten und drehte sich ein wenig herum, so daß er das Innere der Bar sehen konnte. Unauffällig musterte er die Gäste an den anderen Tischen.


    Die Bar war nur etwa zur Hälfte voll. Von seinem — ihrem - Tisch in der westlichen Ecke des Raumes konnte Alex beinahe jeden Tisch sehen. Sein Blick glitt langsam von einem Tisch zum nächsten, und er stellte sich dieselbe Frage wie schon vor zwei Tagen auf der High Holborn — von wem wurde er beobachtet?


    An dem nur schwach beleuchteten Eingang war eine Bewegung auszumachen. McAuliffs Blick flog hinüber — in der breiten Tür stand ein kräftig gebauter Mann in einem weißen Hemd, ohne Jackett. Er sprach mit der Kellnerin und schüttelte langsam und verneinend den Kopf, während er in den 
     Raum hereinsah. Alex blinzelte und betrachtete den Mann genauer.


    Er kannte ihn.


    Er hatte ihn zuletzt in Australien gesehen, auf den Kimberley Plateaus. Angeblich hatte er sich auf Jamaika zur Ruhe gesetzt.


    Robert Hanley, ein Pilot.


    Hanley stand am Eingang der Bar und hielt nach jemandem Ausschau. Intuitiv wußte Alex, daß Hanley nach ihm suchte.


    »Entschuldige bitte«, sagte er zu Alison. »Ich habe gerade einen Mann gesehen, den ich kenne. Wenn ich mich nicht täusche, sucht er nach mir.«


    Während er um die Tische herum durch das dämmrige Licht der Bar ging, dachte er, daß es ein gutes Zeichen war, wenn von allen Männern, die sich in der Karibik aufhielten, ausgerechnet Robert Hanley in diese Sache hineingezogen wurde. Hanley, der Mann ohne Geheimnisse, der mit einer Welt voller Geheimnisse Geschäfte machte, weil man ihm vertrauen konnte. Ein Mann, der gerne lachte, ein Mann, der zäh war, ein Profi, dessen Können weit über das derer hinausging, in deren Diensten er stand. Ein Mann, der wie durch ein Wunder sechs Jahrzehnte überlebt hatte, obwohl alles darauf hingedeutet hatte, daß es höchstens vier werden würden. Aber schließlich sah Robert Hanley auch nicht älter aus als fünfundvierzig. In seinem kurzgeschnittenen rotblonden Haar war keine Spur von Grau zu sehen.


    »Robert!«


    »Alexander!«


    Die beiden Männer schüttelten einander die Hand und schlugen sich gegenseitig auf die Schulter.


    »Ich sagte zu der Dame, die bei mir am Tisch sitzt, daß du sicher nach mir suchst. Wenn ich ehrlich sein soll — ich hoffe, daß ich mich geirrt habe.«


    »Das hast du leider nicht, Junge.«


    »Ich hatte es befürchtet. Um was geht es? Komm, setz dich zu uns.«


    »Gleich. Erst erzähl ich dir, was los ist. Ich möchte nicht, 
     daß du vor der Dame in die Luft gehst.« Hanley zog Alex von der Tür weg. Sie standen allein vor einer Wand. »Es geht um Sam Tucker.«


    »Sam? Wo ist er?«


    »Das ist genau der Punkt, Alter — ich weiß es nicht. Sam ist vor drei Tagen in Montego Bay angekommen und hat mich in Port Antonio angerufen. Die Jungs in Los Angeles haben ihm gesagt, daß ich auf der Insel bin. Natürlich bin ich rübergeflogen, und dann haben wir unser Wiedersehen gefeiert. Ich erzähl’ es dir lieber nicht so genau. Am nächsten Morgen ging Sam zum Empfang runter, ich glaube, um eine Nachricht abzuholen. Er ist nicht mehr zurückgekommen.«

  


  
    

    8.


    Robert Hanley wollte in einer Stunde nach Port Antonio zurückfliegen. Er und McAuliff waren übereingekommen, Alison nichts von Sam Tucker zu erzählen. Hanley wollte weiter nach Sam suchen. Er und Alex würden in Kontakt bleiben.


    Die drei nahmen ein Taxi von Port Royal nach Kingston, zum Courtleigh Manor. Anschließend fuhr Hanley mit dem Taxi weiter zu dem kleinen Tinson-Pen-Flughafen, auf dem seine Maschine stand.


    An der Rezeption des Hotels erkundigte sich Alex mit einem Gleichmut nach ihrem Gepäck, den er nicht wirklich empfand. »Ich nehme an, unser Gepäck ist inzwischen eingetroffen? «


    »Ganz recht, Mr. McAuliff«, erwiderte der Hotelangestellte, der einen Stempel auf die beiden Anmeldeformulare drückte und nach einem Pagen winkte. »Vor wenigen Minuten. Wir haben es auf Ihre Zimmer bringen lassen. Sie haben eine Verbindungstür.«


    »Sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte Alex leise. Er fragte sich, ob Alison die kurze Unterhaltung gehört hatte. Der Angestellte sprach nicht sehr laut, und Alison stand am anderen Ende der Rezeption und blätterte in einer Broschüre. Sie sah 
     zu McAuliff hinüber. Sie hatte es gehört. An ihrem Gesichtsausdruck war nichts zu erkennen. Er überlegte.


    Fünf Minuten später öffnete sie die Tür zwischen den beiden Zimmern, und Alex mußte nicht weiter darüber nachdenken.


    »Befehl ausgeführt, Mr. Boß«, sagte sie, während sie hereinkam. »Ich habe die Finger von …«


    McAuliff hob rasch die Hand und bedeutete ihr, ruhig zu sein. »Dieses Bett, du meine Güte! Einfach großartig, Liebling! «


    Dieses Mal sagte ihr Gesichtsausdruck alles — sie blickte ganz und gar nicht erfreut drein. Ein merkwürdiger Moment, auf den er nicht vorbereitet war. Er hatte nicht erwartet, daß sie einfach so in sein Zimmer kommen würde. Aber es hatte keinen Sinn, wie ein Idiot herumzustehen.


    Er griff in die Jackentasche und holte ein kleines rechteckiges Gerät aus Metall hervor, das ungefähr so groß wie eine Zigarettenschachtel war. Es gehörte zu den Dingen, die Hammond ihm gegeben hatte. (Hammond hatte sich von British Airways in London die Bordkarte für ihn ausstellen lassen, so hatte Alex nicht angeben müssen, ob er Gegenstände aus Metall bei sich trug.)


    Das kleine Metallkästchen war ein elektronischer Scanner mit einer winzigen Hochspannungsbatterie. Die Bedienung war einfach, die Funktionsweise kompliziert. Hammond hatte behauptet, ein solcher Scanner werde heutzutage sehr oft eingesetzt. Er stelle fest, ob im Umkreis von drei Metern ein elektronisches Abhörgerät installiert sei. Eigentlich hatte Alex ihn gleich benutzen wollen, nachdem er das Zimmer betreten hatte. Doch statt dessen hatte er geistesabwesend die Türen zu dem kleinen Balkon geöffnet und für kurze Zeit auf die Blue Mountains gestarrt, die dunkel und majestätisch in der klaren Nacht von Kingston aufragten.


    Alison Booth starrte erst den Scanner und dann McAuliff an. In ihren Augen standen Wut und Angst, aber sie war geistesgegenwärtig genug, nichts zu sagen.


    Alex schaltete den Scanner ein, wie man es ihm gezeigt hatte, und schwenkte ihn in horizontalen und vertikalen 
     Halbkreisen vor sich. Er begann in einer Ecke des Zimmers und wiederholte die Bewegungen von den anderen drei Ecken aus. Er kam sich dumm, ja fast lächerlich vor, während er langsam seinen Arm hin- und herbewegte, als würde er einen geheimnisvollen Segen erteilen. Alison schaute er dabei nicht an.


    Dann, plötzlich, kam er sich überhaupt nicht mehr dumm vor. Statt dessen spürte er einen stechenden Schmerz im Oberbauch. Sein Magen krampfte sich zusammen, und ihm stockte der Atem, während seine Augen wie gebannt an dem schmalen, einen Zentimeter langen Balken auf der Skala des Scanners hingen. Bei den Übungen mit Hammond hatte er oft gesehen, wie sich der Balken bewegte. Damals hatte er es interessant, sogar faszinierend gefunden, wenn der Balken angefangen hatte zu tanzen. Jetzt war er nicht mehr fasziniert. Jetzt hatte er Angst.


    Das hier war kein Training, kein abgelegener, sicherer Übungsraum mit Hammond an seiner Seite, der ihm geduldig und ausführlich die Bedeutung von überlappenden Bereichen erklärte. Es geschah tatsächlich. Er hatte nie ernsthaft damit gerechnet, daß es wirklich geschehen könnte. Alles war so — nun, durch und durch gestellt und unrealistisch gewesen.


    Und doch schimmerte jetzt der dünne Balken vor ihm und schlug heftig hin und her. Die winzigen Sensoren reagierten auf einen Eindringling. Irgendwo in der unmittelbaren Umgebung gab es ein Gerät, welches jedes Wort übertragen sollte, das in diesem Zimmer gesprochen wurde.


    Er gab Alison ein Zeichen. Mißtrauisch kam sie zu ihm. Er gestikulierte wild herum, bis ihm klar wurde, daß seine Gesten eher zu einer einfallslosen Scharade gepaßt hätten. Dann zeigte er auf den Scanner und auf seine Lippen. Als sie zu sprechen begann, kam er sich wie ein kompletter Idiot vor.


    »Du hast mir einen Drink in dem hübschen Garten da unten versprochen. Alles andere muß jetzt warten — Liebling«, sagte sie ruhig und gelassen. Sie wirkte überzeugend.


    »Du hast recht«, antwortete er. Er fand, daß er kein guter Schauspieler war. »Ich muß nur kurz ins Bad.«


    Rasch ging Alex ins Badezimmer und drehte die Wasserhähne über dem Becken auf. Er zog die Tür von außen bis auf einige Zentimeter zu. Das Geräusch des fließenden Wassers war deutlich hörbar, aber es klang nicht auffällig. Er ging zu der Stelle zurück, an der er gestanden hatte, und hielt den Scanner wieder vor sich. Die Halbkreise wurden immer kleiner, während der schmale Balken weiterhin ausschlug und er sich dem aufgespürten Gerät näherte, wie Hammond es ihm gezeigt hatte.


    Eigentlich war Alex nicht einmal überrascht, als er erkannte, daß die winzige rote Lampe des Scanners direkt über seinem Koffer aufleuchtete, der auf einem Gepäckständer an der Wand stand.


    Das rote Licht zeigte an, daß das Objekt in einem Radius von dreißig Zentimetern versteckt sein mußte.


    Er reichte Alison den Scanner, öffnete den Koffer vorsichtig und nahm seine Kleidung heraus — Hemden, Socken und Unterwäsche. Er legte — warf sie — aufs Bett. Als der Koffer beinahe leer war, spannte er die elastische Verkleidung und fuhr mit den Fingern über das Leder der Außenwand.


    McAuliff wußte, nach was er suchte. Hammond hatte ihm Dutzende von Wanzen in verschiedenen Größen und Formen gezeigt.


    Und er fand sie.


    Sie war an der Außenwand des Koffers befestigt — eine kleine Wölbung, so groß wie ein lederüberzogener Knopf. Er ließ sie, wo sie war, wie Hammond ihm befohlen hatte, und suchte den Koffer nach einer zweiten Wanze ab, die als Ersatzgerät fungierte.


    Auch die fand er. Sie war auf der anderen Seite.


    Er nahm Alison den Scanner aus der Hand, trat von dem Koffer weg und kontrollierte schnell den Rest des Zimmers. Auf der Skala des Scanners war erwartungsgemäß keine Bewegung mehr zu sehen. Hammond hatte ihn darauf hingewiesen, daß ein auf einem beweglichen Träger installierter Sender in der Regel implizierte, daß es keinen festinstallierten gab.


    Der Rest des Zimmers war also in Ordnung. Hammond hatte das Wort >sauber< benutzt.


    McAuliff ging ins Badezimmer, das ebenfalls sicher war, und drehte die Wasserhähne ab. »Hast du schon ausgepackt? « rief er Alison zu. Warum zum Teufel sagte er das? Von allen idiotischen Fragen fiel ihm ausgerechnet dies ein …


    »Ich habe viel Erfahrung mit Georeisen«, antwortete sie gelassen. »Alle meine Sachen sind zum größten Teil aus Polyester. Das kann also warten. Ich möchte jetzt endlich in diesen hübschen Garten. Beeil dich.«


    Er öffnete die Tür und sah, daß sie die Balkontür schloß und die Vorhänge vor die deckenhohen Fenster zog. Alison Booth tat genau das Richtige, überlegte Alex. Hammond hatte es oft wiederholt: Wenn Sie einen Sender finden, überprüfen Sie, ob Sie von draußen gesehen werden können. Gehen Sie davon aus, daß Sie auch beobachtet werden.


    Er kam aus dem Badezimmer. Sie sah ihn an — nein, dachte er, sie sah ihn nicht an, sie starrte ihn an.


    »Oh, gut«, sagte sie. »Du bist fertig. Ich glaube, du hast die meisten deiner Bartstoppeln übersehen, aber man kann sich draußen mit dir zeigen. Laß uns gehen — Liebling.«


    Im Korridor nahm Alison seinen Arm. Sie gingen zum Fahrstuhl. Mehrere Male versuchte Alex, etwas zu sagen, aber jedesmal unterbrach sie ihn.


    »Warte, bis wir unten sind«, sagte sie immer nur leise.


    Als man sie im Garten des Innenhofes zu einem Tisch führte, verlangte Alison einen anderen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite der Terrasse. Ein Tisch, in dessen Nähe keine Palmen oder Pflanzen waren, wie Alex feststellte. Etwa ein Dutzend andere Paare waren anwesend, keine Männer oder Frauen ohne Begleitung. McAuliff hatte das Gefühl, als musterte Alison alle Gäste aufmerksam.


    Ihre Drinks kamen. Als der Kellner wieder ging, begann Alison Booth zu sprechen.


    »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir uns unterhalten — über Dinge, über die wir uns bis jetzt noch nicht unterhalten haben. «


    Alex bot ihr eine Zigarette an. Sie wollte keine, und so 
     zündete er sich nur eine für sich an. Er kaufte sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er antwortete, und das wußten beide.


    »Es tut mir leid, daß du das eben mitbekommen hast. Du solltest dem Ganzen nicht zuviel Bedeutung beimessen.«


    »Das ist ziemlich unmöglich, Liebling, du bist nämlich beinahe hysterisch geworden.«


    »Das ist nett.«


    »Was?«


    »Du hast >Liebling< gesagt.«


    »Bitte. Können wir uns wie Profis unterhalten?«


    »Großer Gott! Bist du einer? Ich meine, bist du ein Profi?«


    »Ich bin Geologin. Was bist du?«


    McAuliff antwortete nicht. »Du sagtest, ich sei — aufgeregt gewesen. Du hast recht. Aber mir ist aufgefallen, daß du die Ruhe selbst warst. Du hast genau das Richtige getan, während ich mich wie ein Dilettant benommen habe.«


    »Da muß ich dir zustimmen — du warst dilettantisch. Alex, hat man dir gesagt, daß du mich einstellen sollst?«


    »Nein. Man hat mir gesagt, ich soll es mir zwei- oder dreimal überlegen, bevor ich dich nehme.«


    »Das könnte ein Trick gewesen sein. Ich brauchte diesen Job unbedingt. Ich wäre auch mit dir ins Bett gegangen, um ihn zu bekommen. Danke, daß du das nicht von mir verlangt hast.«


    »Sie haben, was dich betrifft, keinerlei Druck auf mich ausgeübt. Es gab nur eine Warnung, und die bezog sich auf die kleine Nebenbeschäftigung deines Exmannes, mit der er wohl rein zufällig den Großteil seines Geldes verdient. Ich sage Geld, weil es wohl kaum als >Einkommen< bezeichnet werden kann.«


    »Er verdient sein ganzes Geld damit, und dem Finanzamt gegenüber gibt er es nicht als Einkommen an. Aber ich glaube nicht eine Minute lang, daß sich die geophysikalische Fakultät der Londoner Universität Informationen dieser Art verschaffen kann. Und die Royal Society genausowenig.«


    »Da irrst du dich. Diese Vermessung wird zum größten Teil mit Forschungsgeldern der Regierung finanziert, die über die Royal Society und die Universität laufen. Wenn eine 
     Regierung Geld ausgibt, möchte sie über Personal und Gehälter Bescheid wissen.« McAuliff war angenehm überrascht von sich. Er reagierte so, wie Hammond es vorausgesagt hatte - er erfand logische Antworten. Bauen Sie immer auf einem Teil der Wahrheit auf — machen Sie es nicht zu kompliziert …


    »Diese zweifelhafte, sehr amerikanische Einschätzung der Situation lasse ich dir durchgehen«, sagte Alison, die jetzt doch nach seinen Zigaretten griff. »Jetzt wirst du mir sicher erklären, was da oben passiert ist.«


    Es war soweit, dachte Alex und fragte sich, ob er es so hinkriegen würde, wie Hammond gesagt hatte: Beschränken Sie alle Erklärungen auf einige wenige Worte, die von gesundem Menschenverstand zeugen und nicht zu kompliziert sind, und bleiben Sie bei einer Version. Er zündete ihr die Zigarette an und sprach so gelassen wie möglich. »In Kingston gibt es ziemlich viele politische Rangeleien. Das meiste davon ist harmlos, aber einiges sollte man ernst nehmen. Diese Vermessung findet nicht überall Zustimmung. Ressentiments wegen unserer Herkunft, Mißtrauen — solche Sachen. Du hast es am Zoll gesehen. Es gibt Leute, die würden einen Mord begehen, um uns in Mißkredit zu bringen. Ich habe diesen verdammten Scanner für den Fall bekommen, daß ich der Meinung bin, es sei etwas sehr Ungewöhnliches passiert. Ich war dieser Meinung, und ich hatte recht.« Alexander trank sein Glas aus und beobachtete Alisons Reaktion. Er tat sein Bestes, um aufrichtig zu wirken.


    »Du meinst unser Gepäck«, sagte Alison.


    »Ja. Das mit der Nachricht ergab keinen Sinn, und der Mann am Empfang sagte, das Gepäck sei nur wenige Minuten vor uns eingetroffen — es war aber zwei Stunden vorher in Palisados abgeholt worden.«


    »Ich verstehe. Aber eine einfache geologische Vermessung soll Menschen zu solch extremen Maßnahmen veranlassen? Es fällt mir schwer, das zu glauben, Alex.«


    »Denk darüber nach. Warum werden Vermessungen gemacht? Welchen Zweck haben sie normalerweise? In der Regel doch den, daß jemand — ein paar Leute — etwas auf dem Gelände bauen wollen.«


    »Nicht eine Vermessung wie die unsere. Das Gebiet, um das es geht, ist viel zu groß. Ich würde sagen, es liegt auf der Hand, daß sie rein wissenschaftlich ist. Alles andere wäre …« Alison brach ab, als ihr Blick auf McAuliff fiel. »Großer Gott! Falls es bei dieser Vermessung tatsächlich um etwas anderes gehen sollte, dann wäre das geradezu verrückt!«


    »Vielleicht gibt es Leute, die es nicht verrückt finden. Wenn ja, was würden sie deiner Meinung nach tun?« Alex winkte dem Kellner und hielt zwei Finger hoch, um noch einmal das gleiche zu bestellen.


    Alison Booth öffnete verwundert die Lippen. »Millionen und Millionen und Millionen«, sagte sie leise. »Mein Gott, sie würden alles kaufen, was sie kriegen könnten!«


    »Aber nur, wenn sie völlig sicher wären, daß sie recht haben. «


    Alison zwang Alex dazu, sie anzusehen. Als er zunächst zu dem Kellner hinübersah, der herumtrödelte, legte sie ihre Hand auf die seine und erzwang so seine Aufmerksamkeit. »Sie haben recht, nicht wahr, Alex?«


    »Ich könnte es nicht beweisen. Ich habe einen Vertrag mit der Londoner Universität, mit gegengezeichneten Genehmigungen der Royal Society und des jamaikanischen Kultusministeriums. Was die mit den Ergebnissen machen, ist ihre Sache. « Es hatte keinen Sinn, alles kategorisch abzustreiten. Er war Landvermesser, kein Hellseher.


    »Ich glaube dir nicht. Du bist vorbereitet worden.«


    »Nicht vorbereitet. Man hat mir nur gesagt, ich soll vorsichtig sein, das ist alles.«


    »Diese — kleinen Geräte werden nicht an Leute ausgegeben, denen man nur gesagt hat, sie sollen vorsichtig sein.«


    »Das dachte ich auch. Aber weißt du was? Wir haben uns beide geirrt, Alison. Scanner werden heutzutage häufig eingesetzt. Das ist nichts Ungewöhnliches. Besonders, wenn man außerhalb seines Heimatlandes arbeitet. Es gibt wohl nicht mehr viel Vertrauen in der Welt.«


    Der Kellner brachte ihre Drinks. Auch er summte eine Melodie und bewegte sich dazu. Alison starrte McAuliff immer noch an. Er war sich nicht ganz sicher, aber allmählich hatte 
     er den Eindruck, daß sie ihm glaubte. Nachdem der Kellner wieder gegangen war, beugte sie sich zu ihm.


    »Und was erwartet man jetzt von dir? Du hast diese schrecklichen Dinger gefunden. Was wirst du mit ihnen machen? «


    »Nichts. Ich werde sie morgen früh dem Ministerium melden, das ist alles.«


    »Du meinst, du wirst sie nicht herausholen und drauftreten oder so etwas? Du wirst sie einfach dort lassen, wo sie sind?«


    Es war zwar nicht gerade angenehm, dachte Alex, aber Hammond hatte ihm eines unmißverständlich klargemacht: Wenn er eine Wanze fand, sollte er sie nicht zerstören, sondern benutzen. Sie konnte von unschätzbarem Wert sein. Bevor er eines dieser Abhörgeräte vernichtete, mußte er sie melden und auf Anweisungen warten. Das Fischgeschäft namens Tallon’s in der Nähe des Victoria-Parks.


    »Sie bezahlen mich — uns. Ich vermute, sie wollen das Ganze ohne Aufsehen untersuchen. Was macht es für einen Unterschied? Ich habe keine Geheimnisse.«


    »Und du wirst auch keine haben«, sagte Alison leise, aber deutlich, und nahm ihre Hand weg.


    Plötzlich begriff McAuliff, wie absurd diese Situation war - sie war lächerlich und unglaublich zugleich, komisch und dann doch wieder nicht komisch.


    »Darf ich meinen Entschluß ändern und jetzt jemanden anrufen?« fragte er.


    Langsam — sehr langsam — begann Alison zu lächeln. »Nein. Ich war nicht fair. Und ich glaube dir wirklich. Du bist der unbekümmertste Mann, den ich jemals getroffen habe. Entweder bist du völlig unschuldig oder ein perfekter Lügner. Das letztere kann ich nicht glauben, dazu warst du oben viel zu nervös.« Sie legte ihre Hand wieder auf seine. Er leerte sein Glas mit der anderen Hand.


    »Und du? Warum warst du nicht nervös?«


    »Ich schätze, es ist Zeit, daß ich es dir sage. Das bin ich dir schuldig. Ich werde nicht nach England zurückkehren, Alex. Erst in vielen Jahren, vielleicht auch nie. Ich kann nicht. Ich 
     habe mehrere Monate für Interpol gearbeitet und deshalb Erfahrung mit diesen miesen kleinen Käfern — den Wanzen.«


    McAuliff spürte wieder den stechenden Schmerz in seinem Magen. Er hatte Angst, doch da war noch etwas anderes. Hammond hatte gesagt, der britische Geheimdienst bezweifle, daß Alison nach England zurückkehren werde. Julian Warfield hatte angedeutet, daß sie aus verschiedenen Gründen, die nichts mit ihrer Qualifikation für die Vermessung zu tun hätten, nützlich sein könne.


    Er war nicht sicher, wie — oder warum -, aber Alison wurde benutzt.


    So wie er benutzt wurde.


    »Wie kam das denn?« fragte er angemessen überrascht.


    Alison erzählte ihm die wichtigsten Stationen. Ihre Ehe war schon vor dem ersten Hochzeitstag am Ende. Kurz gesagt, Alison Booth wurde schon sehr früh klar, daß ihr Mann sie nur hauptsächlich deshalb geheiratet hatte, weil sie oft reiste, weniger aus anderen Gründen.


    »Es war, als hätte man ihm befohlen, mich zu nehmen, mich zu benutzen, mich zu verschlingen … «


    Die Probleme begannen kurz nach der Hochzeit: Booth zeigte ein außergewöhnlich großes Interesse an ihrem Beruf. Scheinbar aus dem Nichts kamen ganz plötzlich Angebote für Vermessungen von wenig bekannten, aber gut zahlenden Firmen — für Projekte an außergewöhnlich exotischen Orten.


    »… darunter natürlich Zaire, die Türkei, Korsika. Er ist jedesmal mitgekommen. Für ein paar Tage, manchmal für Wochen …«


    Die erste Auseinandersetzung mit David Booth ereignete sich in Korsika. Die Vermessung fand an der Küste und im Meer im Gebiet von Capo Senetose statt. David reiste nach der Hälfte der für das Projekt veranschlagten Zeit an, um wie üblich zwei bis drei Wochen zu bleiben. Während dieser Zeit fanden viele sonderbare Telefonate und unerklärliche Treffen statt, die ihn allem Anschein nach so beunruhigten, daß er immer nervöser wurde. Männer flogen in kleinen schnellen Flugzeugen nach Ajaccio, andere kamen in Fischkuttern und kleinen seetüchtigen Booten übers Wasser. David verschwand 
     für Stunden, dann wieder für Tage. Alison kehrte nach ihrer Arbeit im Gelände immer erst nachts ins Hotel des Teams an der Küste zurück. Ihr Mann konnte ihr sein Verhalten nicht verheimlichen, auch nicht die Tatsache, daß seine Anwesenheit in Korsika keineswegs ein Beweis seiner Liebe zu ihr war.


    Sie erzwang eine Entscheidung, zählte die Punkte auf, die er nicht abstreiten konnte, und gab Davids Erklärungen den Namen, den sie verdienten — dilettantische Lügen. Er war zusammengebrochen, hatte geweint, gebettelt und seiner Frau schließlich die Wahrheit gesagt.


    Um einen Lebensstil aufrechtzuerhalten, den er sich auf ehrliche Weise nicht leisten konnte, war David Booth in den internationalen Drogenhandel eingestiegen. Er arbeitete hauptsächlich als Kurier. Seine Teilhaberschaft an einer kleinen Im- und Exportfirma war ideal für die Arbeit. Das Unternehmen, das Kunsthandwerk für Dekorationszwecke verkaufte, war eigentlich gar kein Unternehmen. Es war nicht besonders erfolgreich, eher — wie es sich für die Eigentümer geziemte — ein Hobby als ein wirkliches Geschäft. David konnte viele Reisen machen, ohne die Aufmerksamkeit der Behörden zu erregen. Der Grund für seine Einführung in die Welt der Kriminellen war ziemlich banal — Spielschulden, zu denen noch Alkohol und Frauengeschichten kamen. Einerseits blieb ihm keine andere Wahl, andererseits wurde er gut bezahlt und hatte keine moralischen Bedenken.


    Alison jedoch um so mehr. Die Vermessungen waren ›echt‹, ein Beweis dafür, wie gut Davids Arbeitgeber darin waren, ahnungslose Mitarbeiter aufzuspüren. Man vermittelte David die Namen von Vermessungsteams an bestimmten Orten im Mittelmeerraum und sagte ihm, er solle sie anrufen und die Dienste seiner in Fachkreisen bekannten Frau anbieten. Dabei fügte er hinzu, daß er heimlich etwas zu ihrem Gehalt beisteuern werde. Ein reicher, verliebter Ehemann, dem daran lag, seine berufstätige Frau glücklich zu machen. Alle seine Angebote wurden angenommen. Und da er für Alison ›Aufträge‹ besorgte, bekamen seine Reisen eine zweifache Berechtigung. Für seine Tätigkeit als Kurier boten 
     sich jetzt weitaus mehr Möglichkeiten als allein durch sein Unternehmen.


    Alison drohte, die Vermessung in Korsika sofort zu verlassen.


    David geriet in Panik. Er war fest davon überzeugt, daß er und Alison getötet werden würden. Er schilderte seine Auftraggeber so anschaulich als internationale Verbrecherorganisation ohne Gewissen, daß Alison, die um ihrer beider Leben fürchtete, nachgab. Sie willigte ein, ihre Arbeit in Korsika fortzuführen, machte aber deutlich, daß ihre Ehe beendet war. Nichts würde diese Entscheidung mehr ändern können.


    Wenigstens glaubte sie das damals.


    Eines Nachmittags entnahm Alison bei der Arbeit im Gelände — um genau zu sein: auf dem Wasser — einige Hundert Meter von der Küste entfernt Bohrproben vom Meeresboden. In dem kleinen Kabinenkreuzer befanden sich zwei Männer - Agenten von Interpol. Sie verfolgten Booth schon seit einigen Monaten. Interpol war dabei, eine riesige Menge an Beweisen zu sammeln. Das Netz zog sich langsam zu.


    »Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß sie auf seine Ankunft gut vorbereitet waren. Mein Zimmer war in etwa so privat, wie deines heute abend sein sollte …«


    Die beschrieben die Situation in drastischen Worten. Während ihr Mann von einer internationalen Verbrecherorganisation gesprochen hatte, schilderten ihr die Männer von Interpol eine andere Welt voller Schmerz und Leid und sinnlosem, furchtbarem Tod.


    »Sie waren gut darin«, sagte Alison. Die Erinnerung daran stand in ihren Augen, ihr Lächeln war mitfühlend und traurig. »Sie zeigten mir Dutzende von Fotos. Kinder, die sich vor Schmerzen krümmten, junge Männer, Mädchen, die am Ende waren. Ich werde diese Bilder nie vergessen. Wie sie beabsichtigt hatten, wollte ich nicht mehr …«


    Sie hatten die klassische Methode zur Anwerbung von Mitarbeitern benutzt. Mrs. David Booth sei in einer einzigartigen Position. Es gebe niemanden, der sich besser eigne. Sie könne soviel tun, so viele Informationen liefern. Man könne 
     nicht zulassen, daß sie, wie sie es ihrem Mann angedroht habe, davonlaufe, ganz plötzlich, ohne jede Erklärung.


    Mein Gott, dachte McAuliff, als er das hörte — wie die Dinge einander doch glichen … Was die Männer von Interpol gesagt hatten, entsprach dem, was Hammond in seinem Zimmer im Savoy gesagt hatte.


    Vorbereitungen wurden getroffen, Zeitpläne erstellt, eine angemessene Zeitspanne für die >Verschlechterung< ihrer Ehe angesetzt. Alison erklärte dem erleichterten Booth, sie wolle versuchen, ihre Beziehung zu retten — unter der Bedingung, daß er ihr gegenüber nie wieder etwas von seinen kriminellen Machenschaften erwähne.


    Ein halbes Jahr lang spionierte Alison Gerrard Booth ihrem Mann nach, installierte Dutzende von winzigen Abhöreinrichtungen in Hotelzimmern, Autos, ihrer eigenen Wohnung. Sie tat es unter der Bedingung, daß David Booth — egal, wie die Anklage gegen ihn letztendlich aussehen würde — vor Anschlägen beschützt werde. So gut Interpol dies vermochte.


    Eine Garantie gab es nicht.


    »Wann war es zu Ende?« fragte Alex.


    Alison wandte den Blick ab und sah kurz auf die dunkle, bedrohlich wirkende Silhouette der Blue Mountains, die einige Kilometer weiter nördlich aufragten. »Als ich eine Aufnahme hörte, die für mich sehr schmerzhaft war. Es tat weh, sie zu hören, um so mehr, weil ich sie ermöglicht hatte.«


    Eines Morgens, nach einer Vorlesung in der Universität, kam ein Mann von Interpol in ihr Büro in der geologischen Fakultät. In seinem Aktenkoffer hatte er einen Kassettenrecorder und eine Kassette mit der Kopie einer abgehörten Unterhaltung zwischen David Booth und dessen Verbindungsmann zum Marquis de Chatellerault, dem Mann, der als Kopf der Drogenorganisation identifiziert worden war. Alison setzte sich und hörte die Stimme ihres gebrochenen, betrunkenen Mannes, der den Zusammenbruch seiner Ehe mit einer Frau, die er über alles liebe, beschrieb. Sie hörte, wie er schrie und weinte, sich Vorwürfe machte, weil er ein Versager sei. Er sprach davon, daß er sie angefleht habe, wieder 
     mit ihm ins Bett zu gehen, davon, daß sie sich ihm völlig verweigere. Zuletzt machte er unmißverständlich klar, daß es ihm zuwider sei, sie benutzen zu müssen, daß er sich umbringen würde, wenn sie es jemals herausfände. Er hatte — fast zu perfekt — deutlich gemacht, daß sie nichts von Chatelleraults Organisation wußte. Und er hatte es großartig gemacht.


    »Interpol kam zu einer Schlußfolgerung, die genauso schmerzhaft war wie diese Aufnahme. David hatte irgendwie herausgefunden, was ich tat. Er sandte mir eine Nachricht. Es war Zeit aufzuhören.«


    Im fernen Haiti wurde eine Achtundvierzig-Stunden-Scheidung arrangiert. Alison Booth war frei.


    Doch auch das war ein Irrtum.


    »… innerhalb des nächsten Jahres wird sich das Netz um Chatellerault und um David schließen, um alle, die beteiligt sind. Und irgendwo, irgendwann wird jemand begreifen — Booths Frau.«


    Alison griff nach ihrem Glas, trank einen Schluck und versuchte zu lächeln.


    »Das ist alles?« fragte Alex, der sich da nicht so sicher war.


    »Das war alles. Und jetzt sag mir bitte ehrlich, ob du mich genommen hättest, wenn du es gewußt hättest.«


    »Nein, das hätte ich nicht. Ich frage mich, warum ich nichts davon erfahren habe.«


    »Es ist nicht gerade die Art von Information, die man von der Universität oder der Auswanderungsbehörde oder sonst jemandem bekommt.«


    »Alison?« McAuliff versuchte, die Angst zu verbergen, die ihn plötzlich überfallen hatte. »Du hast doch über die Universität von diesem Job erfahren, oder?«


    Sie lachte und hob in gespieltem Protest die schön geschwungenen Augen. »O du meine Güte, die Stunde der Wahrheit … Nein, ich muß zugeben, daß ich einen kleinen Vorteil hatte. Deshalb hatte ich auch die Zeit, meine überaus eindrucksvollen Bewerbungsunterlagen für dich zusammenzustellen. «


    »Wie hast du davon erfahren?«


    »Über Interpol. Sie suchten schon seit Monaten nach einem Job für mich. Sie haben mich zehn oder zwölf Tage vor dem Gespräch mit dir angerufen.«


    McAuliff mußte nicht erst anfangen zu rechnen. Zehn oder zwölf Tage vor dem Bewerbungsgespräch bedeutete, daß es an dem Tag gewesen war, an dem er sich nachmittags mit Julian Warfield im Belgravia Square getroffen hatte.


    Und anschließend mit einem Mann namens Hammond, einem britischen Geheimdienstagenten.


    Wieder spürte McAuliff den stechenden Schmerz in seinem Magen, der jetzt noch heftiger pochte. Aber er konnte nicht weiter darüber nachdenken. Über den dunklen Innenhof kam James Ferguson mit unsicherem Gang auf ihren Tisch zu. Er war offensichtlich betrunken.


    »Du lieber Himmel, hier sind Sie! Wir haben uns schon gefragt, wo zum Teufel Sie abgeblieben sind! Wir haben uns alle in der Bar getroffen. Whitehall ist einfach großartig am Klavier! Ein schwarzer Noel Coward! Oh, übrigens, ich hoffe, Ihr Gepäck ist angekommen. Ich habe gesehen, daß Sie Schwierigkeiten am Zoll hatten, deshalb habe ich eine Nachricht für diese Idioten geschrieben, damit sie es herbringen. Ich hoffe, sie konnten meine Handschrift lesen, ich hatte nämlich schon etwas Whisky intus.«


    Der junge James Ferguson ließ sich auf einen freien Stuhl fallen und warf Alison ein alkoholseliges Lächeln zu. Dann drehte er sich um und sah McAuliff an. Sein Lächeln verschwand, als er sah, daß Alex ihn anstarrte.


    »Das war sehr nett von Ihnen«, sagte McAuliff leise. Da sah er es. Es war in Fergusons Augen. Die angespannte Konzentration hinter den vermeintlich glasigen Augen.


    James Ferguson war keineswegs so betrunken, wie er zu sein vorgab.

  


  
    

    9.


    Sie hatten beschlossen, bis in den frühen Morgen hinein aufzubleiben. Das war ihre stumme, wütende Antwort auf die >miesen kleinen Käfer<. Sie gingen zu den anderen in der Bar, dann sprach McAuliff — wie dies von einem guten Kapitän erwartet wurde — mit dem Oberkellner. Alle verstanden, daß der Abend vom Leiter der Vermessung bezahlt werden würde.


    Charles Whitehall war wirklich so gut, wie Ferguson gesagt hatte. Er besaß das Talent eines Profis, seine Lieder — voll von karibischen Redewendungen und jamaikanischem Witz — waren lustig, spröde, kühl und manchmal anzüglich. Whitehalls Stimme hatte die klare, hohe Tonlage eines Balladensängers aus Kingston. Nur seine Augen blieben distanziert. Er war unterhaltsam und amüsant, aber er selbst unterhielt und amüsierte sich nicht, dachte Alex. Er spielte eine Rolle.


    Schließlich, nach fast zwei Stunden, wurde er seiner Aufgabe müde, bedankte sich für den Beifall seines angetrunkenen Publikums und kam zu ihrem Tisch. Nachdem er Ferguson, den Jensens, Alison Booth und Alex die Hände geschüttelt beziehungsweise sie umarmt hatte, nahm er auf einem Stuhl neben McAuliff Platz. Ferguson hatte dort gesessen — er war von Alex dazu aufgefordert worden -, aber der junge Botaniker hatte seinen Platz bereitwillig gewechselt. Auf unsicheren Beinen.


    »Das war fantastisch!« sagte Alison, beugte sich an McAuliff vorbei und griff nach Whitehalls Hand. Alex beobachtete, wie der Jamaikaner reagierte. Die dunkle, karibische Hand — manikürte Fingernägel, glitzernder Goldring — schloß sich behutsam wie die Hand einer Frau um Alisons. Doch dann hob Whitehall ihre Hand und küßte ihre Finger.


    Ein Kellner brachte Whitehall eine Flasche Weißwein. Der Schwarze las das Etikett im dämmrigen Licht des Nachtclubs, sah den freundlich lächelnden Kellner an und nickte. Dann drehte er sich wieder zu McAuliff um. Alison unterhielt sich gerade mit Ruth Jensen, die ihr gegenübersaß.


    »Ich muß mit Ihnen unter vier Augen sprechen«, sagte der Jamaikaner beiläufig. »Kommen Sie in mein Zimmer, sagen wir, zwanzig Minuten, nachdem ich gegangen bin.«


    »Allein?«


    »Allein.«


    »Kann das nicht bis morgen warten?«


    Whitehall sah McAuliff mit seinen dunklen Augen an und sagte leise, aber bestimmt: »Nein, kann es nicht.«


    Da sprang unvermittelt James Ferguson von seinem Stuhl am Ende des Tisches auf und hob Whitehall sein Glas entgegen. Er schwankte und hielt sich mit der freien Hand an der Tischkante fest wie ein sehr betrunkener junger Mann. »Auf Charles den Ersten von Kingston! Der schwarze Sir Noel! Charles, Sie sind einfach fantastique!«


    Einen Augenblick lang herrschte verlegene Stille, während das Wort >schwarz< noch im Raum hing. Der Kellner schenkte Whitehall hastig Wein ein, aber jetzt war nicht der Moment, ihn zu probieren.


    »Danke«, sagte Whitehall höflich. »Das ist wirklich ein großes Kompliment — Jimbo.«


    »Jimbo!« rief Ferguson entzückt. »Das ist gut! Nennen Sie mich Jimbo! Und jetzt möchte ich …« Ferguson brach ab, und auf seinem blassen jungen Gesicht erschien eine gequälte Grimasse. Plötzlich war allen klar, daß er keinen weiteren Tropfen Alkohol mehr vertragen würde. Er stellte sein Glas schwankend auf den Tisch, taumelte nach hinten und brach wie in Zeitlupe zusammen.


    Die am Tisch Sitzenden sprangen auf, die Paare an den anderen Tischen wandten die Köpfe. Der Kellner stellte rasch die Flasche ab und lief zu Ferguson, gefolgt von Peter Jensen, der am nächsten stand.


    »Du meine Güte«, sagte Jensen, während er niederkniete. »Ich glaube, der arme Kerl muß sich gleich übergeben. Ruth, hilf mir mal … Und Sie, Ober, fassen ihn da an. Geben Sie mir eine Hand, James!«


    Die Jensens setzten den jungen Botaniker, unterstützt von zwei Kellnern, auf einen Stuhl, lockerten seine Krawatte und versuchten, ihn wieder einigermaßen zu Bewußtsein zu bekommen. 
     Alex sah, daß Charles Whitehall, der neben ihm stand, zwei Servietten nahm und sie über den Tisch auf den Boden warf, dorthin, wo sich die anderen um Ferguson bemühten. Keine freundliche Geste. Fergusons Kopf fiel nach vorn, dann wieder nach hinten. Aus seinem Mund kam ein Stöhnen, das das Erbrechen ankündigte.


    »Ich glaube, es ist egal, ob ich jetzt gehe oder später«, sagte Whitehall. »Zwanzig Minuten?«


    McAuliff nickte. »So ungefähr.«


    Der Jamaikaner drehte sich zu Alison um, nahm ihre Hand, küßte sie wieder und lächelte. »Gute Nacht, meine Liebe.«


    Etwas verärgert ging Alex um die beiden herum zu den Jensens, die Ferguson mit Hilfe der Kellner auf die Beine brachten.


    »Wir bringen ihn auf sein Zimmer«, sagte Ruth. »Ich habe ihn vor dem Rum gewarnt, er verträgt sich nicht mit Whisky. Offenbar hat er nicht auf mich gehört.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


    McAuliff sah Ferguson ins Gesicht. Er fragte sich, ob er dort wieder das sehen würde, was er vorhin gesehen hatte, vor über einer Stunde.


    Und er sah es. Oder glaubte zumindest, es zu sehen.


    Als sich Fergusons kraftlose Arme um die Schultern von einem Kellner und Peter Jensen legten, öffnete er die Augen. Sie schienen ziellos umherzuirren, doch für einen kurzen Moment war ihr Blick fest, konzentriert, klar. Ferguson tat genau das, was jeder Mensch in einem schlecht beleuchteten Raum tun würde. Er prüfte den Weg, um Hindernissen ausweichen zu können.


    Und er war — in diesem kurzen Augenblick — völlig nüchtern.


    Weshalb verhielt sich James Ferguson so und brachte sich dadurch in Verlegenheit? McAuliff nahm sich vor, morgen mit dem jungen Mann zu sprechen. Über mehrere Dinge — zum Beispiel über eine Nachricht, die unter dem Einfluß von Whisky geschrieben worden war und zu einem Koffer geführt hatte, der den Balken eines elektronischen Scanners zum Ausschlagen gebracht hatte.


    »Armer Junge. Morgen früh wird es ihm gräßlich gehen.« Alison hatte sich neben Alex gestellt. Sie sahen zu, wie die Jensens Ferguson hinausbrachten.


    »Ich hoffe, er ist wirklich nur ein armer Junge, der heute abend ein bißchen auf Abwege geraten ist. Er sollte daraus keine Gewohnheit machen.«


    »Komm schon, Alex, sei nicht so spießig. Er ist ein netter junger Mann, der ein Glas zuviel hatte.« Alison drehte sich um und warf einen Blick auf den leeren Tisch. »Die Party scheint vorbei zu sein.«


    »Wir hatten doch vereinbart, die Nacht durchzufeiern.«


    »Ich bin furchtbar müde, Liebling. Mein Entschluß wankt. Außerdem hatten wir vereinbart, auch mein Gepäck mit deiner kleinen Zauberschachtel zu untersuchen. Wollen wir?«


    »Okay.« McAuliff winkte dem Kellner.


    Sie gingen den Hotelkorridor hinunter. Alex nahm Alison den Schlüssel aus der Hand, während sie sich ihrer Tür näherten. »Ich muß in ein paar Minuten zu Whitehall.«


    »Warum das? Es ist doch schon so spät.«


    »Er sagte, er wolle mit mir sprechen. Unter vier Augen. Ich habe keine Ahnung, um was es geht. Ich werde mich beeilen. « Er steckte den Schlüssel ins Schloß, öffnete die Tür und hielt Alison instinktiv davon ab einzutreten, bis er das Licht eingeschaltet und einen Blick in das Zimmer geworfen hatte.


    Es war leer. Die Verbindungstür zu seinem Zimmer stand immer noch offen wie vor zwei Stunden, als sie gegangen waren.


    »Ich bin beeindruckt«, flüsterte Alison und legte neckisch ihr Kinn auf seinen ausgestreckten Arm, der ihr den Eingang versperrte.


    »Bitte?« Er zog den Arm zurück und ging zu der Verbindungstür. Das Licht in seinem Zimmer war eingeschaltet — wie vorhin. Leise schloß er die Tür, dann zog er den Scanner aus seinem Jackett und ging zu dem Bett hinüber, auf dem die beiden Koffer von Alison lagen. Er hielt das Gerät darüber. Auf der Skala war kein Ausschlag zu sehen. Schnell kontrollierte er das Zimmer mit horizontalen und vertikalen Halbkreisen von allen Ecken aus. Das Zimmer war sauber.


    »Was hast du gesagt?« fragte er leise.


    »Du bist sehr fürsorglich. Das ist nett.«


    »Warum ist das Licht in deinem Zimmer ausgeschaltet, während es in meinem an ist?« McAuliff hatte nicht gehört, was sie gesagt hatte.


    »Weil ich es ausgeschaltet habe. Ich kam herein, um mein Geld zu holen und mir die Lippen nachzuziehen. Dann bin ich zu dir in dein Zimmer zurück. Neben der Tür ist ein Schalter. Damit habe ich es ausgeschaltet.«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Du warst zu dem Zeitpunkt ziemlich aufgeregt. Ich glaube nicht, daß mein Zimmer im Mittelpunkt deiner Aufmerksamkeit steht.« Alison trat ein und schloß die Tür.


    »Du hast recht, aber sprich trotzdem leise … Können diese verdammten Dinger durch Türen und Wände aufnehmen?«


    »Nein, ich glaube nicht.« Sie sah zu, wie er ihre Koffer vom Bett hob und mit ihnen quer durch das Zimmer ging. Vor dem Schrank blieb er stehen und sah sich nach einem Gepäckständer um. Es gab keinen. »Ist das nicht ein bißchen zu offensichtlich?«


    »Was?«


    »Daß du meine Koffer vom Bett nimmst. Ich habe noch nicht ausgepackt.«


    »Oh.« McAuliff spürte, wie er rot wurde. Er kam sich vor wie ein verdammter Idiot. »Tut mir leid. Ich könnte jetzt vielleicht sagen, daß ich unter einem zwanghaften Drang leide, Ordnung zu machen.«


    »Oder einem anderen Drang.«


    McAuliff brachte das Gepäck wieder zum Bett zurück und sah sie an, die Koffer immer noch in den Händen. Er war furchtbar müde. »Der Tag war scheußlich — und sehr verwirrend«, erklärte er. »Und die Tatsache, daß er immer noch nicht vorbei ist, baut mich auch nicht gerade auf. Außerdem muß ich noch zu Whitehall. Und wenn ich heute nacht schnarche oder im Schlaf rede oder ins Bad gehe und die Tür offen lasse, wird das alles irgendwo auf Band aufgenommen. Das stört mich zwar nicht besonders, aber es geht mir auch nicht besser deswegen … Wenn ich schon dabei bin, kann ich 
     dir auch gleich noch etwas anderes sagen. Du bist ein sehr, sehr nettes Mädchen. Und du hast recht, ich leide unter einem Drang — dem Drang, dich zu halten und zu küssen und deine Arme um mich zu spüren, und — du bist so verdammt begehrenswert, und du hast so ein wunderschönes Lächeln, und am liebsten würde ich dich in die Arme nehmen und alles andere vergessen. Jetzt bin ich mit meinem Geschwafel fertig, und du kannst mir sagen, daß ich mich zum Teufel scheren soll, weil das alles für unseren Job nicht relevant ist.«


    Alison Booth stand schweigend da und sah McAuliff an, viel zu lange, wie ihm schien. Dann kam sie ganz langsam auf ihn zu.


    »Weiß du eigentlich, wie albern du mit diesen Koffern in den Händen aussiehst?« flüsterte sie, während sie sich zu ihm beugte, um ihn auf den Mund zu küssen.


    Er ließ die Koffer fallen. Das Geräusch, mit dem sie auf den Boden aufprallten, brachte ihn und Alison zum Lächeln. Er zog sie an sich. Die Erleichterung, die er empfand, war einfach großartig, und seine warme, wachsende Erregung etwas ganz Besonderes. Während er Alison küßte und ihren feuchten, warmen Mund erkundete, wurde ihm bewußt, daß sie zitterte und sich mit einer Kraft an ihn klammerte, die mehr war als nur das Verlangen, genommen zu werden. Angst hatte sie nicht — er spürte kein Zögern, keine Zurückhaltung, nur Begierde.


    Behutsam ließ er sie auf das Bett sinken, und sie knöpfte ihre Seidenbluse auf und führte seine Hand zu ihren Brüsten. Sie schloß die Augen, während er sie liebkoste.


    »Es ist schon so lange her, Alex«, flüsterte sie. »Glaubst du, Whitehall kann noch ein bißchen warten? Ich kann es nämlich, glaube ich, nicht.«


     



    Nackt lagen sie nebeneinander, die leichte Bettdecke über sich. Dann stützte Alison sich auf den Ellbogen und sah McAuliff an. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie zeichnete mit dem Finger seine Lippen nach und beugte sich zu ihm hinunter, küßte ihn, folgte seinen Lippen mit ihrer Zunge.


    »Ich bin durch und durch schamlos«, sagte sie und lachte 
     leise. »Ich möchte die ganze Nacht mit dir schlafen. Und den größten Teil des Tages … Ich war am Verdursten und habe einen Brunnen gefunden, und dort möchte ich jetzt bleiben.«


    Alex hob die Hand und ließ ihr Haar durch seine Finger gleiten. Er folgte den Strähnen nach unten, bis er auf den kleinen Hügel ihrer linken Brust traf, und legte die Hand darauf. »Wir werden nur die nötigste Zeit fürs Essen und Schlafen verwenden.«


    Das leise Klingeln eines Telefons war zu hören. Es kam aus der Richtung der Verbindungstür. Aus seinem Zimmer.


    »Du hast die Verabredung mit Charles Whitehall verpaßt«, erinnerte Alison ihn. »Geh lieber dran.«


    »Unser gottverdammter Sir Noel.« Alex stieg aus dem Bett, ging schnell zur Tür, öffnete sie und betrat sein Zimmer. Als er den Hörer abnahm, fiel sein Blick auf die geschlossenen Vorhänge der Balkontüren. Er war dankbar für Alisons Erfahrung im Umgang mit Wanzen, denn mit Ausnahme seiner Strümpfe — warum hatte er ausgerechnet seine Strümpfe anbehalten? — war er nackt.


    »Ich sagte >zwanzig Minuten<, Mr. McAuliff. Jetzt warte ich schon fast eine Stunde.« Whitehalls Stimme klang beherrscht, aber wütend.


    »Tut mir leid. Ich sagte >so ungefähr‹. Für mich ist eine Stunde >so ungefähr< zwanzig Minuten. Ganz besonders dann, wenn mir jemand zu dieser Uhrzeit Befehle gibt, ohne daß er am Verbluten ist.«


    »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Kommen Sie bald?«


    »Ja.«


    »Wann?«


    »In zwanzig Minuten.« Alex legte den Hörer etwas heftiger als nötig auf und sah zu seinem Koffer hinüber. Wer immer auch am anderen Ende der Leitung saß, wußte jetzt, daß er sich mit einem Mann treffen würde, der ihm um drei Uhr morgens Befehle zu erteilen versuchte. Er würde später darüber nachdenken.


    »Weißt du eigentlich, daß du ausgesprochen gut aussiehst? Von oben bis unten«, sagte Alison, als er wieder ins Zimmer kam.


    »Du hast recht — du bist schamlos.«


    »Warum hast du deine Kniestrümpfe an? Es sieht ziemlich merkwürdig aus.« Sie setzte sich auf, zog das Laken über ihre Brüste und griff nach den Zigaretten auf dem Nachttisch.


    »Zündest du mir bitte auch eine an? Ich muß mich anziehen. « McAuliff suchte um das Bett herum nach seinen Sachen, die er in aller Eile ausgezogen hatte.


    »War er wütend?« Sie reichte ihm eine Zigarette, nachdem er seine Hose angezogen und sein Hemd aufgehoben hatte.


    »Er war wütend. Er ist ein arroganter Mistkerl.«


    »Ich glaube, Charles Whitehall will sich an jemandem oder an etwas rächen«, sagte Alison, die ihm geistesabwesend zusah. »Er ärgert sich.«


    »Vielleicht geht es um Anerkennung. Darum, daß er nicht in dem Maße Anerkennung erhält, wie das seiner Meinung nach geschehen sollte.« McAuliff knöpfte sein Hemd zu.


    »Vielleicht. Das würde auch erklären, warum er die Komplimente einfach so abgetan hat.«


    »Die was?«


    »Seine kleine Show heute abend war perfekt durchdacht. Sie ist nicht für einen Nachtclub zusammengestellt worden. Eher für Covent Garden. Oder den großen Sitzungssaal der Vereinten Nationen.«


     



    McAuliff klopfte leise an Whitehalls Tür. Als sie geöffnet wurde, sah sich McAuliff dem Jamaikaner gegenüber, der in einen bestickten, japanischen Kimono gehüllt war. Unter dem mit Blumen übersäten Mantel trug er seine gestreiften Hosen und Pantoffel aus Samt.


    »Kommen Sie bitte herein. Dieses Mal sind Sie zu früh dran. Es sind noch nicht einmal fünfzehn Minuten vergangen. «


    »Sie sind von der Zeit besessen. Es ist nach drei Uhr morgens. Ich sehe lieber nicht auf die Uhr.« Alex machte die Tür hinter sich zu. »Ich hoffe, Sie haben mir etwas Wichtiges zu sagen. Falls nicht, werde ich gleich verdammt wütend.«


    Der Schwarze war zum Schreibtisch hinübergegangen. Er nahm ein zusammengefaltetes Stück Papier in die Hand und 
     deutete auf einen Sessel. »Setzen Sie sich bitte. Ich bin ebenfalls müde, aber wir müssen reden.«


    Alex ging zu dem Sessel und setzte sich. »Dann legen Sie mal los. «


    »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir eine Vereinbarung treffen. Sie wird meine Arbeit für die Vermessung in keiner Weise beeinträchtigen.«


    »Ich bin froh, das zu hören. Ich habe Sie nicht eingestellt, um die Truppe zu unterhalten.«


    »Eine kleine Dividende«, sagte Whitehall kühl. »Sprechen Sie nicht so geringschätzig davon. Ich spiele sehr gut.«


    »Das weiß ich. Was gibt es sonst noch?«


    Der Wissenschaftler tippte auf das Blatt Papier in seiner Hand. »Es wird zuweilen erforderlich sein, daß ich mich vom Team entferne. Nie länger als jeweils ein oder zwei Tage. Natürlich werde ich Ihnen vorher Bescheid geben, und falls es Probleme gibt, werde ich —falls möglich — umdisponieren.«


    »Sie werden was?« McAuliff rutschte auf die Sesselkante. »Falls möglich — werden Sie sich nach mir richten? Das ist nett von Ihnen. Ich hoffe, die Vermessung wird Ihnen nicht zu sehr zur Last fallen.«


    Whitehall lachte unbeeindruckt. »Aber nein. Es war genau das, wonach ich gesucht habe, und Sie werden mit mir zufrieden sein — obwohl ich mir nicht sicher bin, warum ich mir deshalb Sorgen machen sollte. Sehen Sie, ich kann den offiziellen Grund für diese Vermessung nicht akzeptieren, und ich vermute, daß es noch ein oder zwei andere Teammitglieder gibt, die — falls sie es zugeben würden — meine Zweifel teilen.«


    »Unterstellen Sie mir, Sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eingestellt zu haben?«


    »Lassen Sie den Unsinn«, erwiderte der schwarze Wissenschaftler, dessen Augen vor Wut schmal wurden. »Alexander McAuliff, eine höchst vertrauenswürdige Ein-Mann-Firma, die überall in der Welt Vermessungen durchführt — für sehr hohe Honorare -, entdeckt ganz plötzlich seine soziale Ader für die Wissenschaft? Er nimmt sich vier bis sechs Monate Zeit und verzichtet auf lukrative Aufträge, um die Vermessungsarbeiten 
     einer Universität zu leiten?« Whitehall lachte wie ein nervöser Schakal. Rasch ging er zu den Vorhängen vor den Balkontüren und riß eine Seite teilweise auf. Er entriegelte die Glastür und zog sie ein paar Zentimeter nach innen. Der Vorhang bauschte sich in der nächtlichen Brise.


    »Sie wissen nicht, was in meinem Vertrag steht«, sagte Alex zurückhaltend.


    »Ich weiß, was Universitäten und wissenschaftliche Institute und Kultusministerien zahlen. Das ist nicht Ihre Kragenweite, McAuliff.« Der Jamaikaner kam wieder zum Bett und setzte sich auf den Rand. Er hob das zusammengefaltete Blatt Papier ans Kinn und starrte Alex an.


    Der zögerte. Dann sagte er langsam: »Beschreiben Sie damit nicht Ihre eigene Situation? Es gab genug Leute in London, die dachten, Sie würden diesen Job nicht annehmen, weil es ein ziemlicher Einkommensverlust für Sie wäre.«


    »Genau. Unsere Situation ist ähnlich. Allerdings aus unterschiedlichen Gründen, da bin ich mir sicher. Meine Gründe führen mich morgen nach Savanna-la-Mar.«


    »Ihr Freund aus dem Flugzeug.«


    »Ein Langweiler. Nur ein Bote.« Whitehall hielt das zusammengefaltete Stück Papier hoch. »Er hat mir eine Einladung überbracht. Möchten Sie sie lesen?«


    »Sie würden mich nicht fragen, wenn sie nicht wichtig wäre. «


    »Ich habe keine Ahnung, ob sie wichtig ist oder nicht. Vielleicht können Sie es mir sagen.«


    Alex nahm das Stück Papier und faltete es auseinander. Ein Bogen Hotelbriefpapier. Das George V. in Paris. Die Buchstaben waren zur Seite geneigt, in Eile geschrieben, die Worte klebten dicht aneinander.


    
      Mein lieber Whitehall,


      Verzeihen Sie mir diese hastig geschriebene Nachricht, aber ich habe gerade erfahren, daß wir beide auf dem Weg nach Jamaika sind. Ich für einen dringend benötigten Urlaub, Sie — so habe ich erfahren — aus weitaus lohnenderen Gründen.


      Ich würde es als Ehre und Vergnügen betrachten, mich mit Ihnen zu treffen. Unser gemeinsamer Freund wird Ihnen alles weitere sagen. Ich werde in Savanna-la-Mar bleiben, allerdings inkognito. Er wird es Ihnen erklären.


      Ich bin der festen Überzeugung, daß ein Treffen zum frühestmöglichen Zeitpunkt für beide Seiten von Vorteil sein wird. Ich bewundere seit langem Ihre früheren (?) Aktivitäten auf der Insel. Ich möchte Sie lediglich darum bitten, unser Treffen und meine Anwesenheit in Jamaika vertraulich zu behandeln. Da ich Ihre Bemühungen so sehr bewundere, weiß ich, daß Sie dies verstehen werden.

    


    Chatellerault


     



    Chatellerault …?


    Der Marquis de Chatellerault.


    David Booths >Arbeitgeber<. Der Mann hinter dem Drogennetz, das sich über fast ganz Europa und den Mittelmeerraum erstreckte. Der Mann, vor dem Alison solche Angst hatte, daß sie einen gefährlich anmutenden Zylinder mit Gas bei sich trug.


    McAuliff wußte, daß Whitehall ihn beobachtete. Er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, keine Bewegung von Augen und Gesicht zu zeigen.


    »Wer ist das?« fragte McAuliff mit ausdrucksloser Stimme. »Wer ist dieser Chatel… Chatellerault?«


    »Das wissen Sie nicht?«


    »Um Gottes willen, Whitehall«, sagte Alex müde und verärgert. »Hören Sie mit Ihren Spielchen auf. Ich habe noch nie von ihm gehört.«


    »Ich dachte, Sie kennen ihn vielleicht.« Der Wissenschaftler starrte McAuliff an. »Ich dachte, der Zusammenhang wäre ziemlich offensichtlich.«


    »Was für ein Zusammenhang?«


    »Mit Ihrer Anwesenheit auf Jamaika. Chatellerault ist — unter anderem — ein Finanzier mit beträchtlichen Mitteln. Das ist doch ein erstaunlicher Zufall, finden Sie nicht auch?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« McAuliff warf noch 
     einen Blick auf Chatelleraults Nachricht. »Was meint er mit >früheren Fragezeichen Aktivitäten< auf der Insel?«


    Whitehall antwortete nicht sofort. Dann sprach er langsam, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Vor fünfzehn Jahren habe ich meine Heimat verlassen, weil die politische Gruppe, für die ich gearbeitet habe — mit viel Engagement und im geheimen —3 in den Untergrund gezwungen wurde. Noch weiter in den Untergrund, sollte ich wohl sagen. Zehn Jahre lang waren wir nicht mehr aktiv, jedenfalls nach außen hin. Nur nach außen hin … Jetzt bin ich wieder da. Kingston weiß von nichts. Daher muß es geheimgehalten werden. Ich bin das Risiko eingegangen und habe diese Geheimhaltung als Vertrauensbeweis gebrochen. Für Sie. Warum sind Sie hier, Mr. McAuliff? Vielleicht verstehe ich dann, weshalb sich ein Mann wie Chatellerault mit mir treffen will.«


    Alex stand auf und ging ziellos auf die Balkontüren zu. Er bewegte sich, weil ihm das dabei half, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken überschlugen sich. Einige schickten ihm eine Warnung, daß Alison in Gefahr sei, andere — die nicht völlig überzeugt klangen —3 versuchten, ihn zu beruhigen.


    Er ging zu dem Sessel, der vor Whitehalls Bett stand, und legte die Hände auf die Lehne. »In Ordnung. Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Ich werde Ihnen sagen, warum ich hier bin, wenn Sie mir etwas mehr über diese >Aktivitäten< sagen. «


    »Ich werde Ihnen so viel sagen, wie mir möglich ist«, erwiderte Charles, die Augen frei von Falschheit. »Das wird reichen, Sie werden sehen. Alles kann ich Ihnen nicht sagen. Das wäre nicht gut für Sie.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Bedingung akzeptiere. «


    »Bitte. Vertrauen Sie mir.«


    Whitehall log nicht, das spürte Alex. »Okay. Ich kenne die Nordküste. Ich habe für Kaisers Bauxithandel gearbeitet. Man hält mich für einen Profi, weil ich einige gute Teams zusammengestellt und einen guten Ruf habe …«


    »Ja, ja. Zur Sache, bitte.«


    »Als ich die Leitung dieser Vermessung übernahm, hat mir die jamaikanische Regierung das Vorkaufsrecht für 20% aller Flächen zugesichert, die in den nächsten sechs Jahren als Industriegebiet erschlossen werden. Das könnten ein paar Millionen Dollar sein. So einfach ist das.«


    Whitehall saß bewegungslos da, die Hände immer noch unter dem Kinn gefaltet — ein eleganter kleiner Junge im Körper eines besorgten Mannes. »Das erklärt einiges«, sagte er schließlich. »In vielen Teilen von Kingston stehen Gebäude zum Verkauf. Das könnte ein Motiv für Chatellerault sein.«


    Alex blieb hinter dem Sessel stehen. »Also — das ist der Grund dafür, daß ich hier bin. Warum sind Sie hier?«


    »Es ist gut, daß Sie mir von dieser Vereinbarung erzählt haben. Ich werde mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, daß sie eingehalten wird. Das haben Sie verdient.«


    »Was zum Teufel heißt das?«


    »Das heißt, daß ich aus politischen Gründen hier bin. Die ausschließlich Jamaika betreffen. Das müssen Sie respektieren — und Sie müssen es geheimhalten. Ich würde alles abstreiten, und Sie würden sich Ihre ausländischen Finger mit jamaikanischen Angelegenheiten schmutzig machen. Letzten Endes werden wir die Macht in Kingston doch übernehmen. «


    »O du lieber Himmel! Hoch lebe die Revolution!«


    »Eine etwas anders geartete Revolution, Mr. McAuliff. Um es direkt zu sagen — ich bin Faschist. Faschismus ist die einzige Hoffnung für meine Insel.«
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    McAuliff öffnete die Augen, zog seinen Arm unter der Decke hervor und sah auf seine Armbanduhr. Sie zeigte 10:25 an. Er hatte vorgehabt, spätestens zwischen halb neun und neun aufzustehen.


    Er mußte jemanden aufsuchen. Einen Mann mit Arthritis. Einen Mann in einem Fischgeschäft namens Tallon’s.


    McAuliff sah zu Alison hinüber. Sie lag zusammengerollt neben ihm, das Haar auf dem Laken ausgebreitet, das Gesicht im Kissen vergraben. Sie war großartig gewesen, dachte er. Nein, sie beide waren großartig zusammen gewesen. Sie war … Wie hatte sie es beschrieben? Am Verdursten. »Ich war am Verdursten und habe einen Brunnen gefunden …«, hatte sie gesagt. Und so war es auch gewesen.


    Großartig. Und voller Wärme und Bedeutung.


    Und doch kamen die Gedanken wieder zurück.


    Ein Name, der ihm vor vierundzwanzig Stunden noch nichts gesagt hatte, war plötzlich eine unbekannte Macht, mit der man rechnen mußte. Unabhängig voneinander hatten zwei Menschen ihn erwähnt, die vor einer Woche noch Fremde gewesen waren.


    Chatellerault. Der Marquis de Chatellerault.


    Er war in Savanna-la-Mar, an der Südwestküste von Jamaika.


    Charles Whitehall würde sich in Kürze mit ihm treffen, wenn er es inzwischen nicht schon getan hatte. Der schwarze Faschist und der französische Finanzier. Es hörte sich an wie eine Varieténummer.


    Bis auf die Tatsache, daß Alison Booth einen todbringenden Zylinder in ihrer Handtasche mit sich trug für den Fall, daß sie Chatellerault einmal begegnen sollte. Oder den Leuten, die für ihn arbeiteten.


    Wo war der Zusammenhang? Es mußte einen geben.


    McAuliff streckte sich, wobei er sich bemühte, Alison nicht zu wecken. Obwohl er sie wecken und in die Arme nehmen und ihren Körper spüren und mit ihr schlafen wollte.


    Es ging nicht. Er hatte zuviel zu tun. Er mußte über zuviel nachdenken.


    Er fragte sich, wie seine Anweisungen lauten würden. Wie lange es dauern würde, bis er sie erhielte. Was für ein Mensch sein Kontaktmann mit Arthritis in dem Fischgeschäft namens Tallon’s war. Und — nicht weniger von Bedeutung — wo in Gottes Namen Sam Tucker war. Er sollte morgen in Kingston sein. Es sah Sam überhaupt nicht ähnlich, nicht zu kommen, ohne ein Wort zu sagen. Dazu war 
     er zu höflich. Natürlich, manchmal hatte es Augenblicke gegeben…


    Wann würde man sie auffordern, in den Norden der Insel zu fliegen und mit der eigentlichen Arbeit für die Vermessung zu beginnen?


    Solange er in Alison Booths Bett lag und an die Decke starrte, würde er die Antworten auf seine Fragen nicht bekommen. Doch sein Telefon konnte er nicht benutzen.


    Er lächelte, als er an die >miesen kleinen Käfer< in seinem Koffer dachte. Gab es auch miese kleine Männer, die in dunklen Zimmern vor Flüssigkristallskalen hockten und auf Geräusche warteten, die niemals kamen? Der Gedanke daran tröstete ihn irgendwie.


    »Ich kann hören, wie du denkst.« Alisons Stimme wurde von dem Kissen gedämpft. »Ist das nicht bemerkenswert? «


    »Das ist erschreckend.«


    Sie rollte sich zu ihm herum, die Augen geschlossen, lächelte und langte unter der Decke mit der Hand nach ihm. »Du streckst dich sehr sinnlich.« Sie fuhr über seinen flachen Bauch, dann über seine Oberschenkel, und da wußte McAuliff, daß die Antworten warten mußten. Er zog sie an sich. Alison öffnete die Augen und schlug die Decke zurück, damit nichts mehr zwischen ihnen war.


     



    Das Taxi setzte ihn an der South Parade von Victoria ab. Der Name paßte zu dieser Straße, hier sah es aus wie im neunzehnten Jahrhundert. Scharen von Menschen drängten sich durch das Tor in den Park und heraus wie eine Herde leuchtend bunter Pfaue, die vorbeistolzierten, leicht mit dem Kopf nickten und nur dann schneller trippelten, wenn sie etwas entdeckt hatten, das sie sich näher ansehen wollten.


    McAuliff betrat den Park. Er bemühte sich, wie ein Tourist auszusehen, der einen kleinen Spaziergang machte. Als er auf dem Kiesweg zum Zentrum des Parks ging, spürte er feindselige, fragende Blicke. Ihm fiel auf, daß er keinen anderen Weißen hier gesehen hatte. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte das Gefühl, er wäre ein Objekt, das man zwar tolerierte, 
     aber im Auge behielt. Und dem man im Grunde genommen nicht traute.


    Er war ein Außenseiter mit einer ungewöhnlichen Hautfarbe, der auf die Spielwiese dieser Menschen vorgedrungen war. Als eine junge Jamaikanerin ihr lächelndes Kind auf die andere Seite des Weges führte, um ihm auszuweichen, mußte er beinahe lachen. Das Kind war offensichtlich von der großen hellen Gestalt fasziniert gewesen. Die Mutter — ruhig und sicher — wußte es besser. Mit Würde.


    McAuliff bemerkte das rechteckige weiße Schild mit den braunen Buchstaben: QUEEN STREET, EAST. Der Pfeil deutete nach rechts, auf einen anderen, schmaleren Kiesweg. Er ging darauf zu.


    Er dachte an Hammonds Worte: Machen Sie nicht den Eindruck, als hätten Sie es eilig. Nie, wenn es geht. Vor allem niemals dann, wenn Sie Kontakt aufnehmen. Es gibt nichts Auffälligeres als einen Mann, der durch eine Menschenmenge hetzt. Nur eine Frau fällt noch mehr auf. Oder ein Mann, der alle paar Schritte stehenbleibt, um sich wieder und wieder dieselbe Zigarette anzuzünden, damit er die Menschen um sich herum beobachten kann. Verhalten Sie sich ganz normal, abhängig von Tag, Klima, Umgebung.


    Es war ein warmer Morgen — Mittag. Die jamaikanische Sonne brannte heiß, aber vom Hafen, der nur wenige Hundert Meter entfernt war, kam eine leichte Brise herüber. Ein Tourist würde sich jetzt vielleicht hinsetzen, um die Sonne und die leichte Brise zu genießen. Vielleicht den Hemdkragen aufknöpfen, das Jackett ausziehen. Sich interessiert umsehen, wie Touristen das eben tun.


    Zu seiner Linken sah McAuliff eine Bank. Ein Pärchen war gerade aufgestanden, die Bank leer. Er zog das Jackett aus, lockerte die Krawatte, setzte sich, streckte die Beine aus. Er benahm sich so, wie er es für angemessen hielt.


    Aber es war nicht angemessen — aus einem ganz einfachen Grund: Er benahm sich zu selbstbewußt, zu entspannt im Park dieser Menschen. Er spürte es sofort, es war unverkennbar. Sein Unbehagen wuchs, als ein alter Mann mit einem Stock vorbeiging und vor ihm stehenblieb. Offenbar hatte er getrunken. Sein Kopf schwankte leicht hin und her, die Beine 
     waren ein wenig unsicher. Aber sein Blick war fest. Alex erkannte leichte Verwunderung und Mißbilligung darin.


    McAuliff stand auf und klemmte sich sein Jackett unter den Arm. Er lächelte den alten Mann freundlich an und wollte auf dem Weg weitergehen, als er einen anderen Mann bemerkte, der nur schwer zu übersehen war — er war weiß. Der einzige Weiße im Victoria-Park außer ihm. Zumindest der einzige, den er sehen konnte. Er war noch ziemlich weit weg, ging jenseits des Rasens auf dem Weg, der von Norden nach Süden verlief, etwa einhundertfünfzig Meter von ihm entfernt.


    Ein junger Mann mit schlechter Haltung und wirrem, dunklem Haar. Er hatte sich weggedreht. Alex wußte, daß der Mann ihn beobachtet hatte, ihm gefolgt war.


    Es war James Ferguson. Der junge Mann, der gestern im Courtleigh Manor die zweitbeste Show des Abends geliefert hatte. Der Betrunkene, der soviel Geistesgegenwart besessen hatte, auf Hindernisse in einem schwach beleuchteten Raum zu achten.


    McAuliff nutzte den Augenblick und lief rasch den Weg entlang, dann über den Rasen zum Stamm einer großen Palme. Er befand sich jetzt etwa zweihundert Meter von Ferguson entfernt. Während er hinter dem Baum hervorblickte, hielt er seinen Körper versteckt. Einige Jamaikaner, die auf dem Rasen saßen, starrten ihn an. Er war sicher, daß sie ihm mißbilligende Blicke zuwarfen.


    Wie erwartet, war Ferguson beunruhigt, weil er das Objekt, das er observierte, verloren hatte. (Merkwürdig, dachte Alex, wie schnell ihm das Wort ›observieren‹ einfiel. Er hatte es in dem Leben, das er bis vor drei Wochen geführt hatte, kaum öfter als ein dutzendmal benutzt.) Der junge Botaniker lief eilig an den dunkelhäutigen Spaziergängern vorbei. Hammond hatte recht, dachte McAuliff. Ein Mann, der durch eine Menschenmenge hetzte, fiel auf.


    Ferguson erreichte die Stelle, wo der Weg zur Queen Street abzweigte, und blieb stehen. Kaum vierzig Meter trennten ihn von Alex. Er zögerte, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er zur South Parade zurücklaufen oder weitergehen sollte.


    McAuliff preßte sich an den Stamm der Palme. Ferguson begann zu laufen. Offenbar hatte er beschlossen, in dieselbe Richtung weiterzugehen, selbst wenn ihn dies aus dem Park herausbrachte. Das geschäftige Treiben auf der Queen Street East bedeutete Zuflucht. Der Park war unsicher geworden.


    Wenn diese Schlußfolgerungen richtig waren — und der nervöse Gesichtsausdruck von Ferguson schien das zu bestätigen -, dann hatte McAuliff noch etwas über diesen sonderbaren jungen Mann gelernt: Das, was er tat, tat er unter Druck und mit wenig Erfahrung. Achten Sie auf die Kleinigkeiten, hatte Hammond gesagt. Sie sind da. Sie werden lernen, sie zu erkennen. Zeichen, die Ihnen sagen, ob Sie es mit starken oder schwächeren Gegnern zu tun haben …


    Ferguson erreichte, offensichtlich erleichtert, das Tor zur East Parade. Dort blieb er stehen und sah sich aufmerksam nach allen Richtungen um. Das unsichere Terrain lag hinter ihm. Der junge Mann blickte auf seine Armbanduhr, während er darauf wartete, daß der uniformierte Polizeibeamte auf der Straße den Verkehr aufhielt, um die Fußgänger hinübergehen zu lassen. Der Pfiff ertönte. Die Autos hielten an, mit manchmal mehr, manchmal weniger quietschenden Reifen, und Ferguson ging auf der Queen Street weiter. Alex hielt sich so gut es ging in der Menge verborgen und folgte ihm. Der junge Mann schien jetzt ruhiger zu sein. Es lag keine Aggressivität mehr in seinem Gang, seinen umherschweifenden Blicken. Jetzt, da er den Feind verloren hatte, schien er mehr um Erklärungen besorgt zu sein als darum, Alex wiederzufinden.


    McAuliff beschloß, ihn zur Rede zu stellen. Er konnte dem jungen Ferguson die Fragen, auf die er Antworten haben wollte, genausogut jetzt stellen. Er rannte auf die Straße, wich den Autos aus und rettete sich mit einem Sprung auf den Bordstein vor einem herannahenden Taxi. Dann kämpfte er sich durch die zahllosen Passanten weiter.


    Zwischen der Mark Lane und der Duke Street gab es eine Seitenstraße. Ferguson zögerte, sah sich um und entschied dann offensichtlich, daß es einen Versuch wert war. Abrupt wandte er sich um und ging in die Straße hinein.


    McAuliff erkannte die Straße wieder. Eine enge Gasse mit zollfreien Geschäften, dazwischen einige Bars. Sam Tucker und er waren vor einem Jahr hier gewesen, am späten Nachmittag, nach einem Treffen mit Kaiser im Sheraton. Er erinnerte sich, daß von dieser Straße eine diagonal verlaufende kleine Gasse auf die Duke Street führte. Er erinnerte sich, weil Sam gedacht hatte, in dem feuchten, dunklen Gang zwischen den Ziegelmauern gebe es Bars der Einheimischen. Doch dann hatten sie festgestellt, daß er nur für Lieferungen benutzt wurde. Sam hatte sich geärgert. Er mochte einheimische Bars in dunklen Seitenstraßen.


    Alex fing an zu rennen. Hammonds Warnung, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, mußte er jetzt ignorieren. Tallon’s konnte warten. Der Mann mit der Arthritis konnte warten. Jetzt mußte er James Ferguson erwischen.


    Erneut überquerte er die Queen Street, beachtete dabei weder den Tumult auf der Straße, den er verursachte, noch das wütende Pfeifen des verärgerten Polizeibeamten. Rasch rannte er weiter, bis die diagonale Gasse vor ihm lag. Sie schien noch enger zu sein, als er sie in Erinnerung hatte. Er lief hinein, drängte sich an einem halben Dutzend Jamaikaner vorbei, murmelte Entschuldigungen, versuchte, den harten Blicken der Entgegenkommenden auszuweichen — stumme Herausforderungen, erwachsene Kinder, die Beherrscher der Straße spielten. Am Ende der Gasse blieb er stehen. Er drückte sich mit dem Rücken an die Ziegelmauer und sah vorsichtig um die Ecke in die Seitenstraße hinein. Er war im richtigen Moment gekommen.


    James Ferguson befand sich — einen suchenden Ausdruck auf dem Gesicht — nur etwa zehn Meter von ihm entfernt. Dann fünf. Dann trat McAuliff aus der Gasse und stellte sich vor ihn.


    Das Gesicht des jungen Mannes wurde kalkweiß. Alex bedeutete ihm, zur Seite an die Wand zu treten. In beiden Richtungen gingen Passanten vorbei, einige beschwerten sich.


    Fergusons Lächeln war falsch, seine Stimme klang angespannt. »Na, so was! Hallo, Alex — Mr. McAuliff. Gehen Sie einkaufen? Da sind Sie hier genau richtig.«


    »War ich einkaufen, Jimbo? Das würden Sie wissen, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht, was Sie … Ich würde …«


    »Vielleicht sind Sie immer noch betrunken«, unterbrach Alex ihn. »Sie haben gestern abend eine Menge getrunken.«


    »Ich habe wohl einen ganz schönen Idioten aus mir gemacht. Bitte entschuldigen Sie.«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben gerade noch mal die Kurve gekriegt. Sie waren sehr überzeugend. «


    »Wirklich, Alex, das geht zu weit.« Ferguson wich zurück. Eine Jamaikanerin mit einem Korb auf dem Kopf eilte an ihnen vorbei. »Ich sagte doch, daß es mir leid tut. Ich bin sicher, daß Sie auch ab und zu einmal zu tief ins Glas schauen. «


    »Sehr oft. Gestern abend war ich sogar um einiges betrunkener als Sie.«


    »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Und um ehrlich zu sein: Mein Kopf tut viel zu weh, um heute irgendwelche Rätsel zu lösen. Und jetzt zum letztenmal — ich entschuldige mich für gestern.«


    »Sie entschuldigen sich für die falschen Sünden, Jimbo. Wir wollen doch mal sehen, ob wir ein paar echte finden. Ich habe nämlich ein paar Fragen.«


    Unbeholfen richtete sich Ferguson aus seiner krummen Haltung auf und strich sich das Haar aus der Stirn. »Sie benehmen sich ziemlich eigenartig. Ich muß jetzt ein paar Einkäufe machen.«


    Der junge Mann wollte um McAuliff herumgehen, doch Alex packte seinen Arm und drückte ihn gegen die Mauer. »Sparen Sie Ihr Geld. Gehen Sie in London einkaufen.«


    »Nein!« Fergusons Körper wurde starr. Die straffe Haut um seine Augen spannte sich noch mehr. »Bitte nicht«, flüsterte er.


    »Dann fangen wir mit den Koffern an.« McAuliff ließ den Arm los und hielt Ferguson mit seinem Blick an der Wand fest.


    »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, jammerte der junge 
     Mann. »Sie hatten Schwierigkeiten. Ich habe nur versucht zu helfen.«


    »Sie können Gift darauf nehmen, daß ich Schwierigkeiten hatte! Aber nicht nur mit dem Zoll. Wo ist mein Gepäck hingekommen? Unser Gepäck? Wer hat es genommen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich schwöre, daß ich es nicht weiß!«


    »Wer hat Ihnen befohlen, diese Nachricht zu schreiben?«


    »Niemand! Um Himmels willen, Sie sind ja verrückt!«


    »Warum haben Sie gestern abend dieses Theater gespielt? «


    »Was für ein Theater?«


    »Sie waren nicht betrunken — Sie waren stocknüchtern.«


    »Herrgott noch mal, ich wünschte, Sie hätten meinen Kater. Also wirklich …«


    »Das reicht nicht, Jimbo. Wir versuchen es noch einmal. Wer hat Ihnen befohlen, diese Nachricht zu schreiben?«


    »Sie hören mir nicht zu …«


    »Ich höre Ihnen zu. Warum verfolgen Sie mich? Wer hat Ihnen befohlen, mir heute morgen nachzugehen?«


    »Bei Gott, Sie sind übergeschnappt!«


    »Bei Gott, Sie sind gefeuert!«


    »Nein! Das können Sie nicht machen! Bitte.« Fergusons Stimme war ein angsterfülltes Flüstern.


    »Was haben Sie gesagt?« McAuliff stützte seine rechte Hand über Fergusons zarter Schulter gegen die Mauer. Er beugte sich zu dem sonderbaren jungen Mann hinunter. »Ich möchte, daß Sie das noch einmal sagen. Was kann ich nicht machen?«


    »Bitte — schicken Sie mich nicht zurück. Ich flehe Sie an.« Ferguson atmete durch den Mund, kleine Speicheltröpfchen hingen an seinen dünnen Lippen. »Nicht jetzt.«


    »Sie zurückschicken? Es ist mir völlig egal, wo Sie hingehen! Ich bin nicht Ihr Babysitter, Kleiner.« Alex nahm die Hand von der Wand und zog das Jackett unter seinem linken Arm hervor. »Sie haben Anspruch auf einen Rückflug. Ich werde das Ticket heute nachmittag für Sie ausstellen lassen, außerdem werde ich noch eine Übernachtung im Courtleigh zahlen. Danach sind Sie auf sich gestellt. Gehen Sie, 
     wohin Sie wollen — aber nicht mit mir. Nicht mit dem Vermessungsteam. «


    Mit diesen Worten drehte McAuliff sich um und schritt davon. Er betrat die enge Gasse und reihte sich in den Strom der gleichgültigen Passanten ein. Er wußte, daß der fassungslose Ferguson ihm folgen würde. Es dauerte nicht lange, bis er ihn hörte. Die jammernde Stimme zeugte von mühsam beherrschter Hysterie. Alex blieb nicht stehen und blickte sich auch nicht um.


    »McAuliff! Mr. McAuliff! Bitte!« Die Stimme des Engländers hob sich merkwürdig dissonant von dem singenden Gemurmel der jamaikanischen Gespräche ab. »Bitte, warten Sie! Entschuldigung, Entschuldigung, bitte. Es tut mir leid, lassen Sie mich bitte vorbei, bitte …«


    »Was soll das, Mann? Ich hab’ Sie nicht angerempelt.«


    Der verbale Widerstand konnte Ferguson nicht aufhalten, der physische war offenbar etwas wirkungsvoller. Alex ging weiter. Bald hörte und spürte er wieder, wie der junge Mann langsam immer näher kam. Irgendwie fand er die Situation amüsant: Ein Weißer verfolgte einen anderen Weißen in einem düsteren, überfüllten Durchgang, der allem Anschein nach ausschließlich von Einheimischen benutzt wurde. McAuliff war kurz vor dem Ausgang zur Duke Street, als Ferguson ihn am Arm packte.


    »Bitte. Wir müssen reden — aber nicht hier.«


    »Wo?«


    Sie hatten den Bürgersteig erreicht. Vor ihnen am Bordstein stand ein langer Pferdewagen mit Obst und Gemüse. Der Besitzer, der einen Sombrero auf dem Kopf trug, stritt sich neben einer altertümlich aussehenden Waage mit einigen Kunden. Ein paar in Lumpen gehüllte Kinder stahlen Bananen vom hinteren Teil des Gefährts. Fergusons Hand lag noch immer auf McAuliffs Arm.


    »Gehen Sie zum Devon House. Das ist eine Touristen…«


    »Ich weiß.«


    »Dort gibt es ein Restaurant im Freien.«


    »Wann?«


    »In fünfzehn Minuten.«


    Das Taxi fuhr die langgestreckte Auffahrt zum Devon House hinauf, einem georgianischen Monument zum Gedenken an die Epoche der englischen Vorherrschaft und des weißen europäischen Geldes. Vor den makellos sauberen Säulen erstreckte sich eine Parkanlage mit Blumenbeeten, naßgespritzte Kieswege schlängelten sich um einen riesigen Brunnen. Das kleine Restaurant befand sich seitlich davon, die Tische waren hinter hohen Hecken verborgen, die Gäste von der Stirnseite des Hauses aus nicht zu sehen. McAuliff stellte fest, daß es nur sechs Tische gab. Ein sehr kleines Restaurant. Hier war es schwierig, jemanden zu verfolgen, ohne gesehen zu werden. Vielleicht war Ferguson doch nicht so unerfahren, wie es den Anschein hatte.


    »Na, so was! Hallo, alter Junge!«


    Alex drehte sich um. James Ferguson hatte ihm vom Hauptweg zum Brunnen aus zugerufen. Er trug seine Kamera und die entsprechenden Taschen, Gurte und Belichtungsmesser mit sich.


    »Hallo«, sagte McAuliff, während er auf ihn zuging. Er fragte sich, welche Rolle der junge Mann jetzt wohl spielen wollte.


    »Ich habe ein paar tolle Aufnahmen gemacht. Dieser Ort hier ist ziemlich geschichtsträchtig.« Ferguson kam auf ihn zu und blieb eine Sekunde lang stehen, um Alex zu fotografieren.


    »Das ist doch lächerlich«, zischte McAuliff leise. »Wen zum Teufel versuchen Sie zu täuschen?«


    »Ich weiß genau, was ich tue. Bitte machen Sie mit.« Und dann spielte Ferguson wieder Theater. Seine Stimme wurde lauter, er hob die Kamera. »Wußten Sie, daß diese alten Ziegel hier früher einmal der Hof waren? Sie führten bis in den rückwärtigen Teil des Hauses, wo die Soldaten in langen Reihen aus gemauerten Schlafkabinen untergebracht waren.«


    »Faszinierend.«


    »Es ist schon recht spät«, sagte Ferguson begeistert und laut. »Wie wäre es mit einem Bier? Oder einem Rumpunsch? Vielleicht ein kleines Mittagessen?«


    Auf der Terrasse des kleinen Restaurants saßen zwei Paare. 
     Die Strohhüte und mit dicken Bäuchen ausgefüllten T-Shirts der Männer wurden von den straßbesetzten Sonnenbrillen der Frauen ergänzt. Touristen, die von Kingstons Devon House offensichtlich völlig unbeeindruckt blieben. Bald würden sie sich, vermutete McAuliff, gegenseitig erklären, daß sie in die Bar ihres Kreuzfahrtschiffes oder zu zollfreien Geschäften wollten. Sie zeigten keinerlei Interesse an Ferguson oder ihm, und das war alles, was zählte.


    Der jamaikanische Rumpunsch wurde von einem gelangweilten Kellner in einer schmutzigen weißen Jacke gebracht, der, wie Alex feststellte, nicht summte und sich auch nicht besonders rhythmisch bewegte. Das Restaurant im Devon House war kein Ort großer Geschäftigkeit. Kingston war nicht Montego Bay.


    »Ich werde Ihnen erzählen, was passiert ist«, sagte Ferguson plötzlich. Er war sehr nervös, und wieder klang seine Stimme wie ein hysterisches Flüstern. »Alles, was ich weiß. Ich habe für die Craft-Stiftung gearbeitet, das wissen Sie, oder?«


    »Natürlich«, antwortete McAuliff. »Ich habe in Ihren Einstellungsvertrag eine Klausel aufgenommen, nach der Sie sich von Craft fernzuhalten haben. Sie waren einverstanden.«


    »Ich hatte keine andere Wahl. Als wir aus dem Flugzeug kamen, sind Sie und Alison zurückgeblieben. Whitehall und die Jensens gingen zur Gepäckausgabe. Ich habe ein paar Infrarot-Aufnahmen vom Flughafen gemacht —ich stand sozusagen in der Mitte, zwischen Ihnen. Dann ging ich in die Ankunftshalle, und der erste, den ich sah, war Craft. Der Sohn, nicht der Alte. Die Söhne leiten jetzt die Stiftung. Ich habe versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, natürlich, schließlich hat er mich gefeuert. Aber es gelang mir nicht. Ich war total überrascht — er benahm sich richtig überschwenglich. Entschuldigte sich andauernd, sagte, was ich für eine herausragende Arbeit geleistet hätte und daß er persönlich zum Flughafen gekommen sei, um mich zu begrüßen, nachdem er gehört habe, daß ich zum Vermessungsteam gehöre.« Ferguson trank einen Schluck von seinem Punsch. Seine Blicke huschten suchend im Ziegelhof umher. Er schien einen 
     Punkt erreicht zu haben, an dem er nicht wußte, wie er weitermachen sollte.


    »Fahren Sie fort«, sagte Alex. »Alles, was Sie bis jetzt beschrieben haben, ist ein unerwartetes Begrüßungskomitee.«


    »Verstehen Sie bitte, es war alles so merkwürdig — wie Sie sagen: unerwartet. Während Craft sprach, kam ein Mann in Uniform durch das Tor und fragte mich, ob ich Ferguson sei. Ich sagte, ja, und er sagte, Sie würden erst später nachkommen, weil man Sie aufgehalten habe, und Sie ließen mir ausrichten, ich möchte Ihr Gepäck zum Hotel schicken. Ich solle dem Beamten eine Nachricht für British Airways mitgeben, damit sie das Gepäck herausrückten. Natürlich bot Craft seine Hilfe an. Es schien alles so unwichtig, so einleuchtend zu sein, und es passierte alles so schnell. Ich schrieb die Nachricht, und der Mann sagte, er würde sich darum kümmern. Craft gab ihm Trinkgeld. Ziemlich viel, glaube ich.«


    »Was für eine Art von Uniform trug er?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet. Uniformen sehen alle gleich aus, wenn man nicht im eigenen Land ist.«


    »Und dann?«


    »Craft wollte etwas mit mir trinken. Ich sagte, das sei nicht möglich, aber er bestand darauf. Na ja, ich wollte keine Szene machen, und Sie waren sowieso aufgehalten worden. Sie verstehen, warum ich eingewilligt habe, nicht wahr?«


    »Und dann?«


    »Wir sind in die Bar nach oben gegangen — die Bar, von der aus man auf das Flugfeld sehen kann. Sie heißt … «


    »… Observation.«


    »Bitte?«


    »Die Bar heißt Observation Lounge. Erzählen Sie weiter.«


    »Also, ich machte mir Sorgen. Ich sagte Craft, daß ich mich um meine Koffer und die von Whitehall und den Jensens kümmern müsse. Und Sie waren ja auch noch da. Ich wollte nicht, daß Sie sich wunderten, wo ich blieb — besonders nicht unter diesen Umständen.« Ferguson griff wieder zu seinem Glas.


    McAuliff versuchte, sich zu beherrschen. »Kommen Sie endlich zur Sache, Jimbo.«


    »Ich hoffe, daß dieser Name nicht für immer an mir hängenbleibt. Es war ein fürchterlicher Abend …«


    »Der Nachmittag wird noch viel schlimmer werden, wenn Sie jetzt nicht weitersprechen.«


    »Schon gut. Craft sagte, Sie wären mindestens eine Stunde mit dem Zoll beschäftigt, und der Uniformierte würde den anderen sagen, daß ich noch ein paar Aufnahmen machen wolle und später ins Courtleigh nachkäme. Es war merkwürdig. Dann wechselte er abrupt das Thema und sprach über die Stiftung. Er sagte, sie stünden bei den Baracoa-Fasern kurz vor dem Durchbruch, und das liege zum großen Teil an meiner Arbeit. Aus verschiedenen Gründen, die von moralisch bis juristisch reichten, wollten sie, daß ich wieder für sie arbeite. Sie wollten mich prozentual an der Marktentwicklung beteiligen. Wissen Sie, was das bedeuten kann?«


    »Wenn es Ihnen darum geht, können Sie noch heute zu Craft zurückgehen.«


    »Millionen!« fuhr Ferguson fort. Er hatte Alexanders Worte nicht wahrgenommen. »Millionen — über die Jahre natürlich. Ich habe nie Geld gehabt, war die meiste Zeit über völlig blank. Das Geld für meine Fotoausrüstung mußte ich mir leihen, haben Sie das gewußt?«


    »Das hat mich nicht unbedingt interessiert. Jetzt spielt es ja auch keine Rolle mehr. Jetzt sind Sie wieder bei Craft.«


    »Nein. Noch nicht. Darum geht es doch. Nach der Vermessung. Ich muß bei der Vermessung bleiben — ich muß bei Ihnen bleiben.« Ferguson leerte sein Glas und blickte sich suchend nach dem Kellner um.


    »Nur dabei bleiben? Ich glaube, Sie haben was ausgelassen. «


    »Ja, Sie haben recht.« Der junge Mann zog den Kopf ein und wich McAuliffs Blick aus. »Craft sagte, es sei harmlos, vollkommen harmlos. Sie wollten nur wissen, mit welchen Regierungsbeamten Sie zu tun haben — was eigentlich auf alle zutrifft, mit denen Sie zu tun haben, denn sie gehören fast alle zur Regierung. Ich soll Buch darüber führen. Das ist 
     alles. Einfach ein Tagebuch.« Ferguson sah mit flehendem Blick zu Alex auf. »Jetzt verstehen Sie, nicht wahr? Es ist ganz harmlos.«


    McAuliff erwiderte den Blick des jungen Mannes. »Deshalb also sind Sie mir heute morgen gefolgt?«


    »Ja. Eigentlich wollte ich es nicht so angehen. Craft hat gemeint, ich könne eine Menge erfahren, wenn ich mich einfach - an Sie dranhänge. Sie frage, ob ich mitkommen kann, wenn Sie geschäftlich unterwegs sind. Er sagte, ich sei ohnehin neugierig und würde eine Menge reden, also würde das nicht weiter auffallen.«


    »Zwei Punkte für Craft.«


    »Bitte?«


    »Oh, nichts. Trotzdem sind Sie mir nachgegangen.«


    »Wie gesagt, ich hatte es eigentlich gar nicht vor. Ich habe bei Ihnen im Zimmer angerufen. Mehrmals. Keine Antwort. Dann habe ich Alison angerufen. Ich glaube, sie war verärgert. «


    »Was hat sie gesagt?«


    »Daß sie glaube, sie hätte gehört, wie Sie Ihr Zimmer vor einigen Minuten verlassen hätten. Ich rannte in die Lobby hinunter. Sie fuhren gerade mit einem Taxi weg. Und dann bin ich Ihnen doch gefolgt, mit einem anderen Taxi.«


    McAuliff schob sein Glas zur Seite. »Warum sind Sie im Victoria-Park nicht zu mir gekommen? Ich habe Sie gesehen, aber Sie haben sich umgedreht.«


    »Ich war verwirrt, und ich hatte Angst. Ich meine, statt Sie zu fragen, ob ich mitkommen kann, verfolge ich Sie.«


    »Warum haben Sie gestern abend so getan, als wären Sie betrunken?«


    Ferguson holte tief Luft. Er war nervös. »Als ich vom Flughafen ins Hotel kam, habe ich gefragt, ob Ihr Gepäck schon angekommen ist. Es war noch nicht da. Ich fürchte, ich bin in Panik geraten. Wissen Sie, bevor Craft gegangen ist, hat er mir von Ihren Koffern erzählt …«


    »Von den Wanzen?« unterbrach Alex ihn aufgebracht.


    »Den was?« James verstand sofort. »Nein. Nein! Ich schwöre Ihnen, nicht so etwas. O Gott, wie furchtbar!« Er 
     machte eine Pause, wirkte nachdenklich. »Aber ja, natürlich, das ergibt einen Sinn … «


    Niemand hätte eine solche Bandbreite von Reaktionen spielen können, dachte Alex. Es wäre sinnlos, wenn er jetzt die Beherrschung verlöre. »Was ist mit den Koffern?«


    »Was … Oh, ja, Craft. Als wir unsere Unterhaltung eigentlich schon beendet hatten, sagte er, daß sie Ihr Gepäck überprüfen würden — überprüfen, das war alles. Er schlug vor, daß ich, falls jemand danach fragen sollte, sagen könne, ich hätte die Idee mit der Nachricht gehabt, weil Sie Probleme hätten. Aber ich sollte mir keine Sorgen machen, das Gepäck würde ins Hotel gebracht werden. Aber dann — verstehen Sie, es war nicht da.«


    McAuliff verstand nicht. Er seufzte genervt. »Deshalb haben Sie so getan, als wären Sie betrunken?«


    »Ja. Mir wurde klar, daß Sie das mit der Nachricht erfahren würden. Sie würden mich danach fragen und fürchterlich wütend werden, falls das Gepäck nicht auftauchen würde. Mir die Schuld daran geben … Na ja, es ist unfair, jemanden hart ranzunehmen, der angesäuselt ist und nur versucht hat zu helfen. Ist es, wirklich.«


    »Sie haben eine blühende Fantasie, Jimbo. Ich würde sie sogar als ziemlich verdreht bezeichnen.«


    »Vielleicht. Aber Sie sind nicht wütend geworden, oder? Und jetzt sitzen wir hier, und es hat sich nichts geändert. Das ist die Ironie bei der ganzen Geschichte — es hat sich nichts geändert.«


    »Es hat sich nichts geändert? Was meinen Sie damit?«


    Ferguson lächelte nervös. »Na ja — ich bin bei Ihnen.«


    »Ich finde, es hat sich etwas sehr Grundlegendes geändert. Sie haben mir von Craft erzählt.«


    »Ja. Ich wollte es Ihnen sowieso erzählen, schon heute morgen. Craft wird es nicht erfahren; er hat keine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich komme einfach mit Ihnen mit. Ich gebe Ihnen einen Teil von dem Geld, das ich kriege, das verspreche ich Ihnen. Wenn Sie wollen, machen wir einen Vertrag. Ich habe nie Geld gehabt. Es ist einfach eine fantastische Gelegenheit. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«
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    McAuliff ließ Ferguson im Devon House und nahm ein Taxi in den alten Teil von Kingston. Es war ihm egal, ob er verfolgt wurde. Er mußte seine Gedanken ordnen, seine Beobachter waren ihm gleichgültig. Er hatte kein bestimmtes Ziel.


    Er hatte sich einverstanden erklärt, mit Ferguson zusammenzuarbeiten — unter einer Bedingung. Ihre Zusammenarbeit durfte keine Einbahnstraße sein. Der Botaniker konnte Buch führen — für das er gezielt mit Namen versorgt werden würde — und McAuliff würde darüber informiert werden, was dieser Craft alles wissen wollte.


    Er sah zu den Straßenschildern hoch. Er war an der Ecke Tower und Matthew, zwei Straßen vom Hafen entfernt. In der Mitte des Bürgersteigs stand ein Pfeiler, an dem ein Münztelefon hing. Er hoffte, daß es funktionierte. Er hatte Glück.


    »Ist Mr. Sam Tucker schon angekommen?« fragte er den Hotelangestellten am anderen Ende der Leitung.


    »Nein, Mr. McAuliff. Wir sind vor einigen Minuten die Zimmerreservierungen durchgegangen. Die Zimmer müssen bis drei Uhr bezogen sein.«


    »Geben Sie das Zimmer nicht weg. Es ist bezahlt.«


    »Ich fürchte, das ist es nicht, Sir. Nach unseren Informationen sind Sie dafür zuständig. Wir werden sehen, wie wir Ihnen helfen können.«


    »Sehr freundlich von Ihnen. Geben Sie das Zimmer trotzdem nicht weg. Ist eine Nachricht für mich hinterlassen worden? «


    »Einen Moment, Sir. Ich glaube ja.«


    Die nachfolgende Stille gab Alex Gelegenheit, sich Gedanken über Sam zu machen. Wo zum Teufel blieb er nur? Aber er war wegen Tuckers Verschwinden nicht so beunruhigt wie Robert Hanley. Zu Sams kleinen Eigenheiten gehörten plötzliche Streifzüge, spontane Reisen durch das Land, in dem er sich gerade aufhielt. In Australien hatte Tucker einmal sechs Wochen bei einer Gruppe von Aborigines im Outback gewohnt. Jeden Tag war er vierzig Kilometer mit einem 
     Land Rover zur Vermessung auf dem Kimberley Plateau gefahren. Der alte Tuck suchte nach dem Ungewöhnlichen, das immer mit den Sitten und Gebräuchen seines jeweiligen Gastlandes zu tun hatte. Doch jetzt war er überfällig.


    »Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung«, sagte der Jamaikaner. Sein munterer Ton ließ an der Aufrichtigkeit seiner Worte zweifeln. »Es sind mehrere Nachrichten für Sie hinterlassen worden. Ich habe sie in der Reihenfolge ihres Eingangs geordnet.«


    »Danke. Welche sind am …«


    »Sie sind alle dringend, Sir«, unterbrach ihn der Hotelangestellte. »Um 11 Uhr 15 kam die erste, vom Kultusministerium. Setzen Sie sich bitte so schnell wie möglich mit Mr. Latham in Verbindung. Die nächste von 11 Uhr 20 ist von einem Mr. Piersall im Sheraton, Zimmer 51. Um 12 Uhr 06 rief ein Mr. Hanley aus Montego Bay an. Er hat gesagt, es sei sehr wichtig, daß Sie ihn anrufen. Die Telefonnummer ist … «


    »Moment«, sagte Alex. Er holte einen Stift und sein Notizbuch aus der Tasche und schrieb sich die Namen >Latham<, >Piersall< und >Hanley< auf. »Fahren Sie fort.«


    »… eine Nummer in Montego, 8227. Bis 17 Uhr. Mr. Hanley sagte, daß Sie ihn nach 18 Uhr 30 in Port Antonio erreichen. «


    »Hat er diese Nummer auch hinterlassen?«


    »Nein, Sir. Dann hat Mrs. Booth um 13 Uhr 35 die Nachricht hinterlassen, daß sie um halb drei wieder auf ihrem Zimmer sei. Sie bat darum, Sie durchzustellen, falls Sie von außerhalb anriefen. Das ist alles, Mr. McAuliff.«


    »In Ordnung, danke. Lassen Sie mich das noch einmal kurz rekapitulieren.« Alex wiederholte die Namen und das Wesentliche der einzelnen Nachrichten und fragte dann nach der Telefonnummer des Sheraton. Er hatte keine Ahnung, wer Mr. Piersall war. In Gedanken ging er die zwölf Namen der Kontaktpersonen durch, die Hammond ihm genannt hatte. Keiner von ihnen hieß Piersall.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«


    »Ja. Stellen Sie mich jetzt bitte zu Mrs. Booth durch.«


    Alisons Telefon klingelte mehrere Male, bevor sie den Hörer 
     abnahm. »Ich war gerade unter der Dusche«, antwortete sie außer Atem. »Ich wünschte, du wärst jetzt hier.«


    »Hast du ein Handtuch um?«


    »Ja. Ich hatte es an die Klinke der Badtüre gehängt und die Tür offen gelassen, wenn du es genau wissen willst. Damit ich das Telefon höre.«


    »Wenn ich jetzt bei dir wäre, würde ich es wegnehmen. Das Handtuch, nicht das Telefon.«


    »Es wäre wahrscheinlich besser, wenn du beides verschwinden ließest.« Alison lachte, und McAuliff konnte ihr niedliches Halblächeln im Dunst der Nachmittagssonne auf der Tower Street sehen.


    »Du hast recht, du bist am Verdursten. Deine Nachricht klang dringend. Ist was passiert?« Alex hörte ein Klicken im Telefonhörer; er hatte nicht mehr viel Zeit. Alison hörte es auch.


    »Wo bist du? Ich rufe dich zurück«, sagte sie schnell.


    Die Nummer war fein säuberlich von der Wählscheibe gekratzt worden. »Keine Ahnung. Wie dringend ist es? Ich muß noch einen Anruf machen.«


    »Es kann warten. Aber sprich nicht mit einem Mann namens Piersall, bis wir uns unterhalten haben. Bis später, Liebling. «


    McAuliff war versucht, Alison gleich wieder zurückzurufen. Wer war Piersall? Aber es war wichtiger, Hanley in Montego zu erreichen. Er würde ein R-Gespräch anmelden müssen, weil er nicht mehr genug Kleingeld besaß.


    Es dauerte fast fünf Minuten, bis Hanleys Telefon klingelte, und dann noch einmal weitere drei, bis Hanley die Telefonistin seines nicht ganz so eleganten Hotels davon überzeugt hatte, daß er die Kosten für den Anruf übernehme.


    »Tut mir leid, Robert«, sagte Alex. »Ich telefoniere von einem Münzapparat in Kingston.«


    »Schon in Ordnung, Alter. Hast du was von Tucker gehört? « Hanleys hastige Frage klang nervös.


    »Nein. Im Hotel ist er noch nicht aufgetaucht. Ich dachte, du wüßtest vielleicht was.«


    »Ich weiß wirklich was, und es gefällt mir ganz und gar 
     nicht. Ich bin vor ein paar Stunden nach Montego Bay zurückgeflogen, und diese verdammten Idioten hier erzählen mir, daß zwei Schwarze Sams Sachen abgeholt und die Rechnung bezahlt haben und dann ohne ein Wort wieder hinausmarschiert sind.


    »Geht das denn überhaupt?«


    »Das hier ist nicht das Hilton, Junge. Sie hatten Geld, also ging es.«


    »Wo bist du eigentlich?«


    »Verdammt, ich habe dasselbe Zimmer für den Nachmittag genommen. Falls Sam Kontakt aufnehmen will, wird er hier anfangen. Dachte ich jedenfalls. In der Zwischenzeit fragen ein paar Freunde von mir ein bißchen in der Stadt herum. Du willst die Polizei immer noch nicht einschalten?«


    McAuliff zögerte. Er hatte Hammond zugesichert, daß er nicht zur jamaikanischen Polizei gehen würde, gleichgültig, welche Gründe er hatte, bevor er die Sache nicht mit einem Kontaktmann besprochen und die Erlaubnis dazu erhalten hatte. »Noch nicht, Bob.«


    »Wir sprechen von einem alten Freund!«


    »Er ist noch nicht überfällig, Robert. Ich kann ihn nicht als vermißt melden. Und da ich unseren alten Freund kenne, möchte ich ihn auch nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Ich würde an deiner Stelle Alarm schlagen, immerhin haben zwei Fremde seine Sachen abgeholt!« Hanley war wütend, und McAuliff konnte es ihm nicht verdenken.


    »Wir wissen doch gar nicht, ob das Fremde waren. Du kennst Tuck. Er heuert Leute an, als wäre er am Hof von Erik dem Roten. Ganz besonders dann, wenn er Geld hat, mit dem er um sich werfen kann. Bob, weißt du noch —Kimberley. « Er meinte es nicht als Frage. »Du lieber Himmel, Sam hat das Gehalt von zwei Monaten verpulvert, um eine landwirtschaftliche Kommune aufzubauen.«


    Hanley lachte. »Ja, Alter, das weiß ich noch. Er wollte diese haarigen Bastarde ins Weingeschäft bringen. Er ist ein Ein-Mann-Friedenskorps mit einem unruhigen Schwanz … In Ordnung, Alex, wir warten bis morgen. Ich muß nach Port Antonio zurück. Morgen früh melde ich mich bei dir.«


    »Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist, werde ich die Polizei verständigen, und du kannst dein Untergrundnetz aktivieren — ich bin sicher, daß du inzwischen eines aufgebaut hast.«


    »Da hast du verdammt recht. Wir alten Globetrotter müssen doch für unseren Schutz sorgen. Und zusammenhalten.«


    Die grelle Sonne auf der heißen, schmutzigen Straße und das stinkende Mundstück des Telefonhörers brachten McAuliff zu dem Entschluß, ins Courtleigh Manor zurückzukehren.


    Später, vielleicht am frühen Abend, würde er nach dem Fischgeschäft namens Tallon’s und seinem arthritischen Kontakt suchen.


    Er ging die Matthew Lane Richtung Norden und fand in der Barry Street ein Taxi. Es war eine zerbeulte Limousine undefinierbaren Typs, die ganz gewiß nicht aus diesem Jahrzehnt stammte, wahrscheinlich auch nicht aus dem letzten. Als er sich hineinsetzte, stieg ihm der Geruch von Vanille in die Nase. Vanille und Pimentöl, der Duft von Jamaika — wundervoll am Abend, erdrückend während des Tages in der brütenden Hitze des Äquators.


    Während das Taxi das alte Kingston, den Hafenteil der Stadt, verließ, in dem von Menschen verursachter Zerfall und eine üppige, tropische Flora darum kämpften, nebeneinander bestehen zu können, starrte Alex mit einem beklemmenden Gefühl der Verwunderung auf die modernen Gebäude des neuen Kingstons, die plötzlich vor ihm aufragten. Diese kühlen, glatten Gebilde aus Beton und getöntem Glas wirkten im Vergleich zu den nahen, langen Reihen der verdreckten, winzigen Wellblechhütten fast obszön. Die Slums waren die Heimat ausgemergelter Kinder, die träge und ohne Energie mit abgemagerten Hunden spielten, und schwangerer, alt aussehender junger Frauen, die Lumpen auf aus dem Hafenbecken gezogene Seile hängten mit der trostlosen, verhaßten Aussicht, wieder einen Tag hinter sich bringen zu müssen. Die modernen, glatten, sauber geputzten Obszönitäten befanden sich weniger als zweihundert Meter von noch schrecklicheren menschlichen Behausungen entfernt — verrotteten, 
     mit Ratten verseuchten Lastkähnen, auf denen jene Menschen hausten, die ihre Würde schon fast verloren hatten. Zweihundert Meter.


    Plötzlich begriff McAuliff, wer in diesen Gebäuden residierte — Banken. Drei, vier, fünf, sechs Banken. Nebeneinander, gegenüber, alle in Wurfweite eines Bankschließfachs.


    Banken.


    Sauberes, glattes, getöntes Glas.


    Zweihundert Meter.


    Acht Minuten später fuhr die eigenartige, uralte Limousine die von Palmen gesäumte Auffahrt des Courtleigh Manor hinauf. Zehn Meter hinter dem Tor hielt der Fahrer den Wagen plötzlich mit einem Ruck an. Alex, der sich vorgebeugt und gerade seine Brieftasche herausgezogen hatte, stützte sich auf dem Vordersitz ab, während sich der Fahrer schnell entschuldigte. Dann sah Alex, daß der Jamaikaner eine gefährlich aussehende, fast einen Meter lange Machete aus dem abgenutzten Sitzbezug neben sich zog und sie unter seinen Sitz legte. Der Fahrer grinste.


    »Für den Fall, daß jemand in die alte Stadt will, Mann. Die Barackenstadt. Dort habe ich immer ein langes Messer bei mir.«


    »Ist das notwendig?«


    »O Mann! Sicher. Schlechte Leute dort. Schmutzige Leute. Das ist nicht Kingston, Mann. Wir sollten all diese schmutzigen Leute erschießen. Gar nicht gut, Mann. Wir sollten sie in Boote setzen und nach Afrika zurückschicken. Die Boote versenken, Mann.«


    »Auch eine Lösung.« Der Wagen hielt vor dem Hoteleingang, und McAuliff stieg aus. Der Fahrer lächelte unterwürfig und verlangte einen überhöhten Fahrpreis. Alex zählte den genannten Betrag ab. »Ich bin sicher, daß Sie das Trinkgeld bereits dazugezählt haben«, sagte er, während er die Scheine durch das Fenster warf.


    An der Rezeption holte er sich seine Nachrichten. Eine weitere war hinzugekommen. Mr. Latham vom Kultusministerium hatte erneut angerufen.


    Alison war auf dem kleinen Balkon und genoß die Nachmittagssonne im Badeanzug. McAuliff ging durch die Verbindungstür in ihr Zimmer.


    Sie streckte den Arm aus. Er nahm ihre Hand.


    »Weißt du eigentlich, was für eine attraktive Frau du bist, attraktive Frau?«


    »Danke, attraktiver Mann.«


    Behutsam ließ er ihre Hand wieder los. »Erzähl mir von Piersall«, sagte er.


    »Er ist im Sheraton.«


    »Ich weiß. Zimmer 51.«


    »Du hast mit ihm gesprochen.« Alison war offensichtlich beunruhigt.


    »Nein. Das stand in der Nachricht. Ich soll Zimmer 51 anrufen. Es sei sehr dringend.«


    »Vielleicht ist er jetzt da. Als du angerufen hast, war er nicht dort.«


    »Tatsächlich? Ich habe die Nachricht kurz bevor ich mit dir gesprochen habe bekommen.«


    »Dann muß er sie unten an der Rezeption hinterlassen haben. Oder ein Telefon in der Lobby benutzt haben. Innerhalb von wenigen Minuten.«


    »Warum?«


    »Weil er hier war. Ich habe mit ihm gesprochen.«


    »Erzähl.«


    Alison berichtete.


    Sie hatte eben ihre Notizen geordnet, die sie für die Nordküste vorbereitet hatte, und duschen wollen, als sie an Alexanders Zimmertür ein knappes Klopfen gehört hatte. Da sie dachte, es sei jemand von ihrer Gruppe, öffnete sie die Tür ihres Zimmers und sah in den Korridor hinaus. Der große dünne Mann im weißen Tropenanzug, der vor Alex’ Zimmer stand, zuckte überrascht zusammen, als er sie sah. Es war für beide ein peinlicher Moment. Dann erklärte Alison, sie habe das Klopfen gehört und wisse, daß Mr. McAuliff nicht da sei. Ob er eine Nachricht hinterlassen wolle?


    »Er schien sehr nervös zu sein. Er stammelte etwas und sagte dann, daß er seit elf Uhr versuche, dich zu erreichen. Er 
     fragte, ob er mir vertrauen könne. Ich dürfe es nur dir ausrichten. Er war wirklich furchtbar aufgeregt. Ich wollte ihn in mein Zimmer bitten, aber er sagte, nein, er habe es eilig. Dann platzte er damit heraus. Er wisse etwas über einen Mann namens Sam Tucker. Ist das nicht der Amerikaner, mit dem wir uns hier treffen wollten?«


    Alex versuchte gar nicht erst, seine Unruhe zu verbergen. Er setzte sich mit einem Ruck auf und erhob sich. »Was ist mit Tucker?«


    »Das hat er nicht gesagt. Nur, daß er eine Nachricht von ihm oder über ihn hat. Er hat sich etwas unklar ausgedrückt.«


    »Warum hast du mir das nicht am Telefon gesagt?«


    »Weil er mich darum gebeten hat. Er sagte, ich solle es dir nur persönlich sagen, nicht am Telefon. Er hat angedeutet, daß du verärgert sein könntest, aber daß du dich trotzdem mit ihm in Verbindung setzen sollst, bevor du dich an jemand anderen wendest. Dann ist er gegangen … Alex, wovon zum Teufel hat er gesprochen?«


    McAuliff antwortete nicht; er war auf dem Weg zu ihrem Telefon. Er griff nach dem Hörer, warf einen Blick auf die Verbindungstür und legte schnell wieder auf. Nachdem er die offene Tür geschlossen hatte, ging er zum Telefon zurück. Er nannte die Nummer des Sheratons und wartete.


    »Mr. Piersall bitte, Zimmer 51.«


    Die anschließende Stille erschien ihm beinahe unerträglich. Dann hörte er den beruhigenden Klang einer gedämpften englischen Stimme, die zuerst nach dem Namen des Anrufers fragte und dann wissen wollte, ob der Anrufer ein Freund oder vielleicht ein Verwandter von Dr. Piersall sei. Als sie Alexanders Antworten hörte, sprach die salbungsvolle Stimme weiter. Was sie sagte, ließ Alex an eine kalte Nacht auf einer Straße in Soho vor dem Owl of Saint George denken und an ein aufflackerndes Neonlicht, das ihm das Leben gerettet und den Mann, der ihn hatte umbringen sollen, zum Tode verurteilt hatte.


    Dr. Walter Piersall habe einen furchtbaren, tragischen Unfall gehabt. Er sei auf einer Straße in Kingston von einem heranrasenden Auto überfahren worden — er sei tot.

  


  
    

    12.


    Walter Piersall, Amerikaner, Dr. phil., Anthropologe, Karibikforscher, Autor einer präzisen Studie über Jamaikas erste bekannte Bewohner, die Arawak-Indianer. Besitzer eines Hauses namens High Hill in der Nähe von Carrick Foyle im Bezirk Trelawny.


    Das waren in aller Kürze die Informationen, die Mr. Latham vom Kultusministerium geben konnte.


    »Eine Tragödie, Mr. McAuliff. Er war ein geachteter Mann, ein Mann mit einem Titel. Jamaika wird ihn sehr vermissen. «


    »Ihn vermissen! Wer hat ihn getötet, Mr. Latham?« »Soweit ich weiß, gibt es nur sehr wenige Anhaltspunkte. Das Auto ist mit hoher Geschwindigkeit davongefahren. Niemand konnte es beschreiben.«


    »Es ist am hellen Tag passiert.«


    Latham zögerte. »Ich weiß, Mr. McAuliff. Was soll ich dazu sagen? Sie sind Amerikaner; er war Amerikaner. Ich bin Jamaikaner, und diese furchtbare Geschichte ist auf einer Straße in Kingston passiert. Ich bin zutiefst erschüttert, aus verschiedenen Gründen. Aber ich kannte diesen Mann nicht.«


    Lathams Aufrichtigkeit war sogar über das Telefon zu spüren. Alex sprach leiser. »Sie sagten >diese furchtbare Geschichte<. Wollen Sie damit sagen, daß außer dem Unfall noch etwas passiert ist?«


    »Nein. Kein Überfall, kein Diebstahl. Es war ein Unfall. Zweifellos durch Rum und Langeweile verursacht. Von beidem gibt es in Kingston zuviel, Mr. McAuliff. Die Fahrer des Wagens, vielleicht sogar Kinder, die dieses Verbrechen begangen haben, sind jetzt sicher schon in den Bergen. Wenn die Wirkung des Rums nachläßt, werden sie Angst bekommen und sich verstecken. Die Polizei von Kingston kann sehr unfreundlich sein.«


    »Ich verstehe.« McAuliff war versucht, Sams Namen zu erwähnen, aber dann tat er es doch nicht. Er hatte Latham lediglich erklärt, daß Piersall eine Nachricht für ihn hinterlassen 
     habe. Mehr würde er ihm zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. »Wenn es irgend etwas gibt, das ich tun kann …«


    »Piersall war Witwer. Er lebte allein in Carrick Foyle. Die Polizei sagte, sie würde sich mit einem Bruder in Cambridge, Massachusetts, in Verbindung setzen. Wissen Sie, warum er Sie angerufen hat?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Ein großer Teil der Vermessung wird in Trelawny stattfinden. Vielleicht hat er davon gehört und wollte Sie zu sich einladen.«


    »Vielleicht. Mr. Latham, ist es denn anzunehmen, daß er von der Vermessung gewußt hat?« Alex hörte Lathams Antwort konzentriert zu. Wieder Hammond: Achten Sie auf die Kleinigkeiten.


    »Anzunehmen? Mr. McAuliff, was ist in Jamaika schon anzunehmen? Es ist ein schlecht gehütetes Geheimnis, daß das Ministerium — mit großzügiger Unterstützung unseres ehemaligen Mutterlandes — eine längst fällige wissenschaftliche Untersuchung durchführt. Ein schlecht gehütetes Geheimnis ist eigentlich kein Geheimnis mehr. Vielleicht können wir nicht unbedingt davon ausgehen, daß Dr. Piersall davon gewußt hat, aber es ist auf alle Fälle möglich.«


    Kein Zögern, keine hastigen Antworten, keine einstudierten Worte.


    »Dann nehme ich an, er hat mich deswegen angerufen. Es tut mir leid.«


    »Ich bin zutiefst bekümmert.« Wieder machte Latham eine Pause. Es war keine Effekthascherei. »Obgleich es vielleicht unangebracht erscheint, Mr. McAuliff, würde ich jetzt gern einige geschäftliche Angelegenheiten mit Ihnen besprechen.«


    »Natürlich. Bitte.«


    »Alle Genehmigungen für die Vermessung sind heute am späten Morgen eingetroffen — innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden. In der Regel dauert das fast eine Woche… «


    Die schnelle Bearbeitung war tatsächlich ungewöhnlich, aber Alex hatte sich inzwischen daran gewöhnt, von Dunstone Limited das Ungewöhnliche zu erwarten. Die Barrieren, 
     die einem sonst im Weg standen, wurden mit ungewöhnlicher Leichtigkeit beiseite geräumt. Überall beschleunigten unsichtbare Helfer die Vorgänge und waren Julian Warfield zu Diensten.


    Latham sagte, das Ministerium habe mehr Schwierigkeiten erwartet, nicht weniger, da das Vermessungsteam ins Cock-Pit-Gebiet reise, ein riesiges, unbewohntes Gebiet. Genaugenommen: ein Dschungel. Die Expedition benötigte Begleiter, Führer, die sich in der tückischen Umgebung auskannten. Außerdem hatte man Vereinbarungen mit den offiziellen Nachfahren des Volkes der Maroon treffen müssen, die aufgrund eines Vertrages von 1739 den größten Teil dieses Gebietes besaßen. Die Maroon, ein hochmütiges, kriegerisches Volk, waren als Sklaven auf die Insel gebracht worden und kannten den Dschungel besser als ihre weißen Herren. Der englische König, George I., hatte ihnen die Freiheit angeboten, zusammen mit einem Vertrag, der ihnen das Gebiet um Cock Pit für immer zusicherte. Dieser Weg war klüger als ein jahrzehntelanges Blutvergießen. Außerdem vertrat man sowieso die Meinung, daß dieser Teil der Insel für eine Besiedlung durch Kolonisten ungeeignet war.


    Über 235 Jahre lang war dieser Vertrag zwar oft mit spöttischen Bemerkungen bedacht, aber niemals verletzt worden, sagte Latham. Immer noch beantragte Kingston vom ›Colonel der Maroon< eine formelle Erlaubnis für alle, die dieses Gebiet zu betreten wünschten. Das Ministerium bildete da keine Ausnahme.


    Doch das Ministerium war, dachte McAuliff, in Wirklichkeit Dunstone Limited. Also erhielt man die Erlaubnis und sämtliche Genehmigungen in kürzester Zeit.


    »Ihre Ausrüstung wird mit dem Flugzeug nach Boscobel gebracht«, erläuterte Latham, »und von dort aus mit Lastwagen zum Ausgangspunkt der Vermessung.«


    »Dann werde ich morgen nachmittag oder spätestens übermorgen vormittag abreisen. Die Leute, die wir noch brauchen, stelle ich von Ocho Rios aus ein, die anderen können nachkommen, wenn ich fertig bin. Das dürfte nicht mehr als einige Tage in Anspruch nehmen.«


    »Ihre Führer — wir nennen sie ›Läufer‹ — werden in zwei Wochen zur Verfügung stehen. Bis dahin brauchen Sie sie nicht, oder? Ich nehme an, Sie werden zunächst an der Küste arbeiten.«


    »Zwei Wochen ist in Ordnung. Ich hätte gern mehrere Läufer zur Auswahl.«


    »Es gibt nicht mehr viele Läufer, Mr. McAuliff. Dieser Beruf spricht die jungen Leute kaum noch an. Es werden immer weniger. Aber ich sehe, was ich erreichen kann.«


    »Ich danke Ihnen. Kann ich die genehmigten Karten morgen früh haben?«


    »Sie werden spätestens um zehn Uhr bei Ihnen im Hotel sein. Auf Wiederhören, Mr. McAuliff. Und noch einmal mein aufrichtiges Beileid zum Tod von Dr. Piersall.«


    »Ich kannte ihn ebenfalls nicht, Mr. Latham«, sagte Alex. »Auf Wiederhören.« Er kannte Piersall nicht, doch den Namen >Carrick Foyle‹ — das Dorf, in dem Piersall gelebt hatte — hatte er schon einmal gehört. In welchem Zusammenhang, fiel ihm nicht ein. Er wußte nur, daß ihm der Name bekannt vorkam.


    Alex legte auf und sah zu Alison auf den kleinen Balkon hinaus. Sie hatte ihn beobachtet, ihm zugehört, und konnte ihre Angst nicht verbergen. Ein dünner, nervöser Mann in einem weißen Tropenanzug hatte ihr vor weniger als zwei Stunden gesagt, er habe vertrauliche Informationen — und jetzt war er tot.


    Die späte Nachmittagssonne leuchtete orangefarben, die Schatten zogen sich als schwarze Balken über den winzigen Balkon. Hinter ihr wehten die fast dunkelgrünen Blätter der hohen Palmen, und dahinter erhob sich das eindrucksvolle Bergmassiv. Alison Booth sah aus, als säße sie mitten in einem Gemälde aus changierenden, tropischen Farben. Als wäre sie eine Zielscheibe.


    »Er sagt, es sei ein Unfall gewesen.« Langsam ging Alex auf die Balkontüren zu. »Alle sind bestürzt. Piersall war auf der Insel sehr beliebt. Offensichtlich gibt es in Kingston eine Menge Unfälle mit Fahrerflucht.«


    »Aber du hast ihm nicht einen Moment geglaubt.«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Alex zündete sich eine Zigarette an, um Alison nicht ansehen zu müssen.


    »Das mußt du auch nicht. Warum hast du deinen Freund Tucker nicht erwähnt?«


    »Gesunder Menschenverstand. Ich will mit der Polizei sprechen, nicht mit einem Abteilungsleiter des Ministeriums. Alles, was er tun kann, ist reden und Verwirrung stiften.«


    »Dann laß uns jetzt zur Polizei gehen.« Alison schwang die Beine über den Rand des Liegestuhls. »Ich werde mich anziehen.«


    »Nein!« In dem Moment, da er das Wort ausgesprochen hatte, wurde McAuliff klar, daß er zu heftig reagiert hatte. »Ich meine: Ich werde gehen. Ich will dich nicht in diese Sache hineinziehen.«


    »Ich habe mit diesem Mann gesprochen, nicht du.«


    »Ich werde der Polizei erzählen, was du mir gesagt hast.«


    »Das würden sie nicht akzeptieren. Warum sollen sie es aus zweiter Hand erfahren?«


    »Weil ich das so will.« Alex drehte sich um und tat so, als suchte er einen Aschenbecher. Er war nicht sehr überzeugend, und das wußte er auch. »Alison, hör mir zu.« Er drehte sich wieder um. »Unsere Genehmigungen sind da. Morgen fahre ich nach Ocho Rios, um Fahrer und Träger einzustellen. Ihr anderen kommt in ein paar Tagen nach. Während ich weg bin, möchte ich nicht, daß du — oder ein anderes Mitglied des Teams — etwas mit der Polizei oder sonst jemandem zu tun bekommst. Wir sind hier, um eine Vermessung durchzuführen. Dafür bin ich verantwortlich. Und für dich bin ich auch verantwortlich. Ich kann keine Verzögerungen gebrauchen. «


    Sie kam die Stufe der Terrasse herunter, trat aus dem farbenfrohen Rahmen heraus und stellte sich vor ihn hin. »Du bist ein erbärmlicher Lügner, Alex. Mit ›erbärmlich‹ meine ich >schlecht<.«


    »Ich gehe jetzt zur Polizei. Anschließend werde ich — falls es noch nicht zu spät ist — vielleicht im Ministerium vorbeischauen und Latham besuchen. Ich war ein bißchen grob zu ihm.«


    »Für mich klang es, als hättet ihr euch sehr freundlich voneinander verabschiedet.«


    Alison entdeckt Hammonds >Kleinigkeiten<, dachte McAuliff. Sie war besser als er. »Du hast nur mich gehört, nicht ihn … Wenn ich bis sieben nicht zurück bin, warum rufst du dann nicht die Jensens an und gehst mit ihnen essen? Ich werde mich euch anschließen, sobald ich kann.«


    »Die Jensens sind nicht hier.«


    »Wie bitte?«


    »Nicht aufregen. Ich wollte mit ihnen zu Mittag essen. Sie haben an der Rezeption eine Nachricht hinterlassen, daß sie einen Ausflug machen, weil heute ihr freier Tag ist. Port Royal, Spanish Town, Old Harbour. Der Hoteldirektor hat eine Tour für sie zusammengestellt.


    »Ich hoffe, es macht ihnen Spaß.«


     



    Seiner Verfolger wegen erzählte McAuliff dem Fahrer, er habe ungefähr eine halbe Stunde Zeit, die er mit einer Stadtrundfahrt totschlagen wolle, bevor er in der Duke Street zum Cocktail erwartet werde. Die genaue Adresse sei ihm nicht bekannt, aber er werde das Restaurant schon finden. Er überlasse es dem Fahrer, was er ihm in dieser Zeit bieten wolle.


    Der Fahrer protestierte — dreißig Minuten seien kaum genug Zeit, um im Nachmittagsverkehr vom Courtleigh aus in die Duke Street zu kommen. McAuliff zuckte mit den Schultern und erwiderte, daß es ihm nicht auf die Minute ankomme.


    Genau das wollte der Fahrer hören. Er fuhr die Trafalgar Street entlang, dann auf der Lady Musgrave nach Süden und in die Old Hope Road. Er rühmte die kommerziellen Tugenden des neuen Kingston, dessen Entwicklung er mit olympischen Bestleistungen verglich. In monotonem Tonfall beschrieb er überschwenglich die >vielen amerikanischen Millionen<, die das tropische und menschliche Chaos, aus dem Kingston bestehe, in das Finanzzentrum der Karibik verwandeln würden. McAuliff verstand, daß die Millionen auch aus Deutschland oder England oder Frankreich kommen konnten — je nachdem, welchen Akzent der Fahrgast hatte.


    Es spielte keine Rolle. Nach wenigen Minuten wußte McAuliff, daß der Fahrer wußte, daß er nicht zuhörte. Er starrte durch die Heckscheibe und beobachtete den Verkehr hinter ihnen.


    Da sah er den Wagen.


    Ein grüner Chevrolet, einige Jahre alt. Zwei oder drei Autos waren zwischen ihnen. Jedesmal, wenn das Taxi abbog oder andere Fahrzeuge überholte, tat der grüne Chevrolet das gleiche.


    Auch der Fahrer hatte den Chevrolet gesehen.


    »Haben Sie Schwierigkeiten, Mann?«


    Es hatte keinen Sinn zu lügen. »Ich weiß es nicht.«


    »Ich schon, Mann. Dieser verdammte grüne Chevy fährt uns schon die ganze Zeit nach. Er stand auf dem Parkplatz des Courtleigh Manor. Am Steuer sitzen zwei Schwarze.«


    McAuliff sah den Fahrer an. Beim letzten Satz des Jamaikaners fielen ihm Robert Hanleys Worte ein. Zwei Schwarze haben Sams Sachen abgeholt. Alex wußte, daß der Zusammenhang weit hergeholt war und die Koinzidenz in einem Land, dessen Bevölkerung zum größten Teil aus Schwarzen bestand, auch Zufall sein konnte, aber zur Zeit war das sein einziger Anhaltspunkt. »Sie können sich zwanzig Dollar verdienen«, sagte er rasch zu dem Fahrer. »Wenn Sie zwei Dinge für mich tun.«


    »In Ordnung, Mann.«


    »Zuerst lassen Sie den Chevy so dicht herankommen, daß ich sein Kennzeichen lesen kann, und wenn mir das gelungen ist, hängen Sie ihn ab. Glauben Sie, Sie können das?«


    »Na, dann passen Sie mal auf, Mann!« Der Jamaikaner riß das Steuer nach rechts. Das Taxi scherte kurz auf die rechte Spur aus, wo es um ein Haar mit einem entgegenkommenden Bus zusammengestoßen wäre, dann schlingerte es wieder nach links, hinter einen Volkswagen. McAuliff kauerte sich auf dem Sitz zusammen, den Kopf gegen die rechte Seitenscheibe gedrückt. Der grüne Chevrolet folgte dem Taxi und war jetzt zwei Autos hinter ihnen.


    Plötzlich trat der Taxifahrer wieder auf das Gaspedal, überholte den Volkswagen und raste auf eine Ampel zu, die 
     schon auf Gelb sprang. Auf der Kreuzung riß er den Wagen herum und bog nach links ab. Alex las, was auf dem Straßenschild und dem großen wappenförmigen Schild darunter stand:


    
      TORRINGTON ROAD

      EINGANG

      GEORGE-VI.-MEMORIAL-PARK

    


    »Jetzt geht’s auf die Rennstrecke, Mann!« rief der Fahrer. »Die Mistkerle in dem grünen Chevy müssen an der Ampel an der Snipe Street anhalten. Und dann werden sie aufs Gas treten. Passen Sie gut auf!«


    Das Taxi raste die Torrington hinunter und scherte zweimal aus der linken Spur aus, um drei Autos zu überholen, dann fuhr es durch das breite Tor in den Park hinein. Sobald es im Park war, trat der Fahrer auf die Bremse, fuhr mit dem Wagen rückwärts auf eine Art Reitweg und riß das Steuer herum. Das Taxi machte einen Satz nach vorn auf die Fahrbahn, die aus dem Park hinausführte.


    »Jetzt können Sie sie gut sehen, Mann!« brüllte der Jamaikaner, während er langsamer fuhr und sich in den Verkehr einreihte, der den George-VI.-Memorial-Park verließ.


    Wenige Sekunden später kam der grüne Chevrolet in Sicht, eingeklemmt zwischen Autos, die in den Park hineinfuhren. In diesem Moment verstand McAuliff die Absicht seines Fahrers. Im George-VI.-Memorial-Park befand sich eine Rennbahn für den Sport der Könige. Das wettfreudige Kingston war auf dem Weg zum Pferderennen.


    Alex schrieb sich das Kennzeichen auf, wobei er darauf achtete, nicht gesehen zu werden. Er konnte erkennen, daß die beiden Schwarzen in dem Chevrolet nicht bemerkten, daß sie nur knapp einen Meter entfernt an dem Wagen vorbeifuhren, den sie verfolgten.


    »Jetzt müssen die Mistkerle den ganzen Weg außen rum fahren, Mann! Was für Idioten! Wo wollen Sie hin, Mann? Wir haben viel Zeit. Jetzt können sie uns nicht mehr erwischen. «


    McAuliff lächelte. Er fragte sich, ob die kleinen Tricks des Jamaikaners irgendwo in Hammonds Handbuch verzeichnet waren. »Sie haben sich gerade noch fünf Dollar extra verdient. Bringen Sie mich bitte zur Ecke Queen und Hanover Street. Es hat keinen Sinn, Zeit zu verschwenden.«


    »He, Mann! Mieten Sie mein Taxi, solange Sie in Kingston sind. Ich mache alles, was Sie wollen. Ich stelle keine Fragen, Mann.«


    Alex betrachtete den Ausweis in dem schmutzigen Plastikrahmen über dem Armaturenbrett. »Das Taxi gehört Ihnen doch gar nicht — Rodney.«


    »Sie machen ein Geschäft mit mir, Mann, ich mache ein Geschäft mit dem Taxichef.« Der Fahrer grinste in den Rückspiegel.


    »Ich überlege es mir. Sind Sie telefonisch zu erreichen?«


    Hastig zog Rodney eine überdimensionale Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie McAuliff. Es war die Karte der Taxizentrale, eine jener Karten, wie sie in den Hotels herumlagen. Am unteren Rand stand Rodneys Name, unbeholfen mit Tinte geschrieben.


    »Rufen Sie die Zentrale an, und sagen Sie, daß Sie Rodney haben wollen. Nur Rodney, Mann. Die Zentrale sagt es mir dann. Die wissen immer, wo ich bin. Ich stehe vor den Hotels und am Flughafen. Sie holen mich ganz schnell.«


    »Angenommen, ich will meinen Namen nicht nennen … «


    »Kein Name, Mann!« warf der Jamaikaner ein und grinste in den Spiegel. »Ich habe ein lausiges Gedächtnis. Ich brauche keinen Namen! Sagen Sie der Zentrale, daß Sie der Mann von der Rennbahn sind. Sagen Sie denen, wo ich hinkommen soll, Mann.«


    Rodney fuhr nach Süden auf die North Street, dann nach links auf die Duke und dann wieder Richtung Süden und am Gordon House vorbei, dem riesigen neuen Gerichtskomplex Kingstons.


    Draußen auf dem Bürgersteig strich McAuliff sein Jackett und seine Krawatte glatt und versuchte, wie ein durchschnittlicher weißer Geschäftsmann auszusehen, der nicht genau wußte, welchen Eingang des Regierungsgebäudes er 
     nehmen sollte. Tallon’s stand weder im Telefonbuch noch in einem Einkaufsführer. Hammond hatte gesagt, es sei hinter den Regierungsgebäuden, was bedeutete, daß es weiter unten Richtung Queen Street liegen mußte. Präziser hatte er sich nicht geäußert.


    Während McAuliff nach dem Fischgeschäft suchte, musterte er die Menschen in seiner Nähe, auf der anderen Straßenseite und in jenen Autos, die langsamer zu fahren schienen, als der Verkehr es zuließ.


    Ein paar Minuten lang hatte er das Gefühl, wieder in dem Käfig aus Furcht zu stecken. Er fürchtete, von Menschen beobachtet zu werden, die er nicht sehen konnte.


    An einer Ampel der Queen Street eilte er mit der letzten Gruppe von Passanten über die Straße. Auf der anderen Seite angekommen, warf er einen Blick über die Schulter auf die Menschen, die zurückgeblieben waren. Doch die orangefarbene Sonne stand schon tief und schickte einen Korridor aus blendendem Licht vom Victoria-Park herüber, der mehrere hundert Meter weiter im Westen lag. Über den Rest der Straße zogen sich schwarze, scharf abgegrenzte Schatten, die von den Gebäuden aus Stein und Holz geworfen wurden. Autos fuhren in östlicher und westlicher Richtung vorbei und versperrten die Sicht auf die Passanten an der nördlichen Straßenecke. McAuliff konnte nichts erkennen. Er drehte sich um und ging die Straße hinunter.


    Das Schild sah er zuerst. Es war schmutzig, die Schrift, die seit Monaten, vielleicht seit Jahren nicht ausgebessert worden war, kaum noch lesbar:


    
      TALLON’S

      ERLESENE FISCHE UND EINHEIMISCHE DELIKATESSEN

      311-1/2 QUEEN’S ALLEY

      1. BLOCK – DUKE ST. WEST

    


    McAuliff ging eine Querstraße weiter. Der Eingang zur Queen’s Alley war kaum drei Meter hoch und von einem schmiedeeisernen Gitter abgetrennt, das tropische Blüten schmückten. Der mit Kopfstein gepflasterte Durchgang führte 
     nicht bis zur nächsten Straße, wie man es auch in Paris, Rom oder dem Greenwich Village oft sieht. Obwohl er sich mitten in einem Geschäftsbezirk befand, hatte er etwas Privates an sich, als verkündete ein unsichtbares Schild, daß dieser Bereich nicht für die Öffentlichkeit zugänglich sei — nur Anwohner, Schlüssel erforderlich, kein Durchgang. Es fehlte nur noch ein Tor, dachte McAuliff.


    In Paris, Rom und dem Greenwich Village versteckten sich in solch kleinen Gassen einige der besten Restaurants der Welt, nur jenen bekannt, die sich dafür interessierten.


    In Shenzen, Macao und Hongkong waren sie die Orte, wo man alles bekam, was für Geld zu kaufen war.


    In Kingston fand man darin einen Mann mit Arthritis, der für den britischen Geheimdienst arbeitete.


    Die Queen’s Alley war kaum fünfzig Meter lang. Auf der rechten Seite lag ein Buchladen, dessen gedämpftes Licht eine ganze Reihe von im Schaufenster ausgestellten Büchern beleuchtete — in Leder gebundene wissenschaftliche Werke bis hin zu Pornographie auf billigem Papier. Auf der linken Seite befand sich Tallon’s.


    McAuliff hatte sich Kisten mit zerstoßenem Eis vorgestellt, auf denen lange Reihen toter Fische mit weit aufgerissenen Augen lagen, und Männer in schmutzigen, billigen weißen Schürzen, die um die Waagen herumrannten und mit den Kunden stritten. Das zerstoßene Eis lag im Schaufenster, und auch einige Reihen von Fischen mit glasigen Augen gab es dort. Den größeren Eindruck machten aber die anderen Arten von Meeresbewohnern auf McAuliff, die dekorativ auf dem Eis angeordnet waren — Tintenfische, Kraken, Haie und exotische Schalentiere.


    Tallon’s war kein gewöhnliches Fischgeschäft.


    Wie zur Bestätigung seiner Gedanken kam ein Chauffeur in Uniform aus dem Eingang des Geschäftes, eine Plastiktüte in der Hand, die — Alex war sicher — mit gestoßenem Eis gefüllt war.


    Die schweren Flügeltüren ließen sich nur mit Mühe öffnen. Der Ladentisch im Inneren war makellos sauber, das Sägemehl auf dem Boden weiß. Die beiden Verkäufer waren 
     wirkliche Verkäufer, keine Gehilfen. Sie trugen bodenlange, blau-weiß gestreifte Schürzen aus teurem Leinen. Die Waagen hinter den mit Chrom eingefaßten Glaskästen hatten glänzende Messingbeschläge. An den Wänden des Geschäftes standen Regale, die von winzigen, in die Decke eingelassenen Scheinwerfern angestrahlt wurden und Hunderte von Dosen mit importierten Delikatessen aus allen Teilen der Welt enthielten.


    McAuliff kam sich wie in einem Traum vor.


    Außer ihm waren drei andere Kunden da — ein Paar und eine Frau. Das Paar stand am anderen Ende des Ladens und prüfte die Dosen in den Regalen. Die Frau bestellte anhand einer Liste — übergenau, arrogant.


    McAuliff trat an den Ladentisch und sagte das, was ihm aufgetragen worden war: »Ein Freund in Santo Domingo hat mir gesagt, daß es bei Ihnen Forellen von der Nordküste gibt.«


    Der hellhäutige Schwarze hinter der weißen Theke sah Alex kaum an, aber er verstand sofort. Er bückte sich zu einer Kiste, trennte einige Krustentiere voneinander und antwortete beiläufig — und richtig: »Wir haben Süßwasserforellen aus dem Martha Brae, Sir.«


    »Ich bevorzuge Salzwasserforellen. Sind Sie sicher, daß Sie keine haben?«


    »Ich werde nachsehen, Sir.« Der Mann schloß den Kasten und verschwand in einem Korridor in der Wand hinter dem Ladentisch, ein Durchgang, der, wie Alex annahm, zu den großen Kühlräumen führte. Als ein anderer Mann aus einer Tür im Korridor trat, stockte McAuliff der Atem. Er versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Der Mann war schwarz, alt und schmächtig. Er ging auf einen Stock gestützt. Der rechte Arm hing bewegungslos an seiner Seite, und sein Kopf zitterte leicht.


    Es war der Mann aus dem Victoria-Park. Der alte Mann, der vor der Bank auf dem Weg zur Queen Street gestanden und Alex mißbilligend angeblickt hatte.


    Der Alte kam zum Ladentisch und sprach Alex an, die Stimme offensichtlich kräftiger als sein Körper. »Sieh an, jemand, 
     der meine Vorliebe für Salzwasserforellen teilt.« Sein Akzent klang eher nach England als nach Jamaika, war aber nicht ohne den Einfluß der Karibik. »Was sollen wir nur mit den Süßwasserliebhabern machen, die mich soviel Geld kosten? Kommen Sie, wir schließen gleich. Sie können sich ein paar aus meinem privaten Vorrat aussuchen.«


    Der hellhäutige Schwarze in der gestreiften Schürze klappte einen Teil des Ladentisches zurück. Alex folgte dem arthritischen alten Mann den Korridor hinunter und dann durch eine schmale Tür in ein kleines Büro, in dem die teure Ausstattung von draußen im Miniaturformat fortgeführt war. Die Wände waren mit Holz getäfelt. Die Möblierung bestand aus einem Schreibtisch aus Mahagoni mit einem zweckmäßigen, antiken Drehstuhl, einer weichen Ledercouch an der Wand und einem Sessel vor dem Schreibtisch. Als die Tür geschlossen war, sah Alex, daß an der Innenwand Aktenschränke aus Eichenholz aufgereiht standen. Obwohl das Zimmer so klein war, fand er es doch außerordentlich behaglich — das abgeschiedene Refugium eines nachdenklichen Mannes.


    »Nehmen Sie Platz, Mr. McAuliff«, sagte der Besitzer von Tallon’s und deutete auf den Sessel, während er um den Schreibtisch hinkte und sich setzte. Den Stock lehnte er gegen die Wand. »Ich habe Sie schon erwartet.«


    »Sie waren heute morgen im Victoria-Park.«


    »Dort hatte ich Sie nicht erwartet. Um ehrlich zu sein, Sie haben mich erschreckt. Ich hatte mir Ihr Foto angesehen, nur wenige Minuten, bevor ich zu meinem Spaziergang aufgebrochen bin. Und dann taucht plötzlich wie aus dem Nichts das Gesicht auf dem Foto vor mir im Victoria-Park auf.« Der alte Mann lächelte und kehrte die Handflächen nach oben, in einer Geste, die einen unerwarteten Zufall andeuten sollte. »Übrigens, mein Name ist Tallon. Westmore Tallon. Ich stamme aus einer alten, angesehenen Familie Jamaikas, wie man Ihnen sicher gesagt hat.«


    »Das hat man nicht, aber ein Blick auf Ihr — Fischgeschäft bestätigt es.«


    »O ja. Wir sind furchtbar teuer, sehr exklusiv. Wir besitzen 
     eine Geheimnummer. Nur die Wohlhabendsten der Insel zählen zu unseren Kunden. Von Savanna über Montego bis hin zu Antonio und Kingston. Wir liefern selbst — mit einem Privatflugzeug natürlich. Überaus zweckmäßig.«


    »Das denke ich mir. Wenn man Ihre kleine Nebenbeschäftigung berücksichtigt.«


    »Die wir natürlich mit keinem Wort erwähnen werden, Mr. McAuliff«, erwiderte Tallon rasch.


    »Ich habe Ihnen einiges zu sagen. Ich nehme an, Sie geben die Informationen weiter und überlassen dann alles weitere Hammond?«


    »Sie klingen verärgert.«


    »Was einen Punkt betrifft, bin ich das auch. Und zwar sehr. Mrs. Booth, Alison Booth. Interpol hat sie manipuliert und hierhergelockt. Das stinkt. Sie hat einen schmerzhaften — und gefährlichen — Beitrag geleistet. Ihr solltet sie endlich in Ruhe lassen.«


    Tallon setzte den Fuß auf den Boden und schwenkte den antiken Drehstuhl nach rechts. Ohne hinzusehen, griff er nach seinem Stock und legte seine Finger darauf. »Ich bin nur ein — Verbindungsmann, Mr. McAuliff, aber soweit ich weiß, wurde keinerlei Druck auf Sie ausgeübt, Mrs. Booth einzustellen. Sie haben es ohne jeden Zwang getan. Was ist daran Manipulation?«


    Alex beobachtete, wie der kleine Mann mit dem Griff seines Stocks spielte. Plötzlich fiel ihm auf, daß Westmore Tallon auf eine sonderbare Art wie eine Fotomontage von Julian Warfield und Charles Whitehall aussah. Es war beunruhigend, wie viele Gemeinsamkeiten er erkannte. »Sie und Ihre Leute sind sehr professionell«, sagte er leise und mit einer Spur von Bitterkeit. »Sie sind sehr offen, wenn es darum geht, Alternativen zu beschreiben.«


    »Sie kann nicht zurück nach Hause, Mr. McAuliff. Glauben Sie mir das.«


    »So wie die Dinge liegen, spielt das eigentlich keine Rolle mehr. Der Marquis de Chatellerault ist in Jamaika.«


    Tallon drehte den Stuhl zurück und sah McAuliff ins Gesicht. Einen Augenblick lang war er wie versteinert. Er starrte 
     Alex bewegungslos an, und als er dann endlich blinzelte, schien er McAuliffs Worte damit schweigend zurückzuweisen. »Das ist völlig unmöglich«, sagte er nur.


    »Es ist nicht nur möglich, es ist, glaube ich, nicht einmal ein Geheimnis — und falls doch, dann ein schlecht gehütetes. Doch in diesem Fall ist es, wie jemand vor ungefähr einer Stunde zu mir sagte, eigentlich schon kein Geheimnis mehr.«


    »Von wem haben Sie diese Information?« Tallons Finger packten den Stock jetzt fester.


    »Charles Whitehall. Um drei Uhr heute morgen. Er ist nach Savanna-la-Mar eingeladen worden, um sich mit Chatellerault zu treffen.«


    »Wie waren die näheren Umstände?«


    »Die Umstände sind nicht wichtig. Wichtig ist, daß Chatellerault sich in Savanna-la-Mar aufhält. Er ist Gast einer Familie namens Wakefield. Weiß und reich.«


    »Wir kennen sie«, sagte Tallon, der sich mit seiner arthritischen Hand mühsam Notizen machte. »Es sind Kunden von uns. Was haben Sie sonst noch für mich?«


    »Einiges. Davon ist eines für mich von größter Bedeutung — und ich warne Sie: Ich werde nicht eher von hier weggehen, bis Sie etwas deswegen unternommen haben.«


    Tallon hob den Blick vom Papier. »Ihre Äußerungen entbehren jeglicher realistischer Einschätzung. Ich habe keine Ahnung, ob ich in dieser Sache etwas unternehmen kann. Wenn Sie hier übernachten, würde das auch nichts daran ändern. Aber sprechen Sie bitte weiter.«


    Alex berichtete von der unerwarteten Begegnung Fergusons mit Craft am Palisados Airport und den anschließenden Verwicklungen, die zu den elektronischen Abhörgeräten in seinem Gepäck geführt hatten. Dann erzählte er ausführlich von Crafts Angebot, großzügig für Informationen über die Vermessung zu zahlen.


    »Das überrascht mich nicht. Die Crafts sind für ihre Neugier bekannt«, sagte Tallon, der seine Notizen quälend langsam machte. »Kommen wir jetzt zu dem Punkt, der für Sie so wichtig ist?«


    »Zuerst möchte ich alles noch einmal zusammenfassen.«


    »Was zusammenfassen?« Tallon legte den Stift aus der Hand.


    »Was ich Ihnen gesagt habe.«


    Tallon lächelte. »Das ist nicht notwendig, Mr. McAuliff. Ich schreibe zwar langsam, aber mein Verstand ist hellwach. «


    »Ich möchte, daß wir uns richtig verstehen. Der britische Geheimdienst will Halidon haben. Das war der Grund — der einzige Grund — dafür, daß man mich angeworben hat. Sobald er Kontakt mit Halidon aufnehmen kann, ist meine Aufgabe erledigt. Der Schutz des Vermessungsteams ist weiterhin garantiert.«


    »Und?«


    »Ich glaube, Sie haben Halidon. Es sind Chatellerault und Craft. «


    Tallon starrte McAuliff immer noch an. Sein Gesichtsausdruck war vollkommen nichtssagend. »Zu dieser Schlußfolgerung also sind Sie gelangt?«


    »Hammond sagte, daß Halidon sich einmischen und letzten Endes versuchen werde, die Vermessung zu verhindern. Es kann gar nicht anders sein. Alles deutet auf den Marquis und Craft hin. Schnappen Sie sie.«


    »Ich verstehe.« Tallon griff wieder nach seinem Stock. Sein persönliches Zepter, sein Schwert Excalibur. »Und so hat der amerikanische Geologe mit einem Schlag das Rätsel um Halidon gelöst.«


    Für eine Weile sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Dann brach McAuliff die Stille. Er war wütend, sprach aber leise.


    »Ich glaube, ich mag Sie nicht, Mr. Tallon. Sie sind ein sehr arroganter Mann.«


    »Mr. McAuliff, es ist mir völlig egal, was Sie von mir halten. Jamaika ist meine Leidenschaft — jawohl, meine Leidenschaft, Sir. Was Sie denken, interessiert mich nicht —ausgenommen dann, wenn Sie absurde Äußerungen von sich geben, die meine Arbeit beeinflussen könnten. Arthur Craft, der Vater wie der Sohn, vergewaltigen diese Insel seit einem halben Jahrhundert. Sie begründen das damit, daß Gott sie 
     beauftragt habe. Sie können unter dem Namen Craft viel zuviel erreichen, als daß sie sich hinter einem Symbol verstekken würden. Und Halidon ist ein Symbol, Mr. McAuliff … Der Marquis de Chatellerault? Sie hatten recht. Mrs. Booth wurde manipuliert — äußerst geschickt, muß ich sagen — und dazu gebracht, sich ihrer Vermessung anzuschließen. Man könnte auch sagen, es handelt sich um eine ›Fremdbestäubung<. Die Umstände waren optimal. Zwei Kolibris in einem Hibiskusstrauch, von denen einer den anderen erbarmungslos zwingt, sich zu zeigen. Sie war ein Köder, so einfach ist das, Mr. McAuliff. Wir hatten schon lange den Verdacht, daß Chatellerault mit Julian Warfield Geschäfte macht. Der Marquis arbeitet für Dunstone Limited.« Tallon hob seinen Stock, legte ihn quer über den Schreibtisch und starrte Alex weiter mit ausdruckslosem Gesicht an.


    »Sie haben Informationen zurückgehalten. Sie haben mir Dinge verschwiegen, die ich hätte wissen sollen. Und trotzdem erwarten Sie von mir, daß ich wie einer von Ihnen arbeite. Das stinkt, Tallon«, sagte McAuliff schließlich.


    »Sie übertreiben. Es hat keinen Sinn, eine Situation, die an sich schon kompliziert ist, noch weiter zu komplizieren.«


    »Sie hätten mir das mit Chatellerault sagen müssen. Statt dessen höre ich seinen Namen von Mrs. Booth.«


    Tallon zuckte mit den Schultern. »Ein Versehen. Machen wir weiter?«


    »In Ordnung. Es geht um einen Mann namens Tucker. Sam Tucker.«


    »Ihr Freund aus Kalifornien, der Bodenspezialist?«


    »Ja.«


    McAuliff erzählte Hanleys Geschichte, ohne dessen Namen zu erwähnen. Er sprach davon, daß es einen Zusammenhang zwischen den beiden Schwarzen, die Tuckers Sachen abgeholt hatten, und den beiden Jamaikanern, die seinem Taxi in dem grünen Chevrolet gefolgt waren, geben mußte. Er beschrieb kurz die fahrerische Glanzleistung des Taxifahrers in dem Park mit der Rennbahn und nannte Tallon das Kennzeichen des Chevrolets.


    Tallon griff nach dem Telefon und wählte ohne ein weiteres 
     Wort zu Alex. »Hier spricht Tallon«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich brauche Informationen zu einem Kraftfahrzeug. Es ist dringend. Das Kennzeichen ist KYB-448. Rufen Sie mich auf dieser Leitung zurück.« Er legte auf und sah McAuliff an. »Es dürfte nicht länger als fünf Minuten dauern.«


    »War das die Polizei?«


    »Von der Polizei würde ich solche Informationen nicht bekommen. Soweit ich weiß, hat das Ministerium heute Ihre Genehmigungen erhalten. Dunstone erleichtert doch manches, nicht wahr?«


    »Ich habe Latham gesagt, daß ich morgen nachmittag nach Ocho Rios abreisen werde. Das werde ich nicht tun, wenn Tucker nicht auftaucht. Das sollten Sie wissen.«


    Wieder griff Westmore Tallon nach seinem Stock, aber nicht mit der Aggressivität, die er zuvor an den Tag gelegt hatte. »Wenn Ihr Freund gegen seinen Willen mitgenommen wurde, wäre das eine Entführung. Ein schweres Verbrechen und — da er Amerikaner ist — eine Schlagzeile, die katastrophale Konsequenzen haben könnte. Das ergibt keinen Sinn, Mr. McAuliff. Sie sagten, er wird für heute erwartet. Ich nehme an, man könnte das bis auf heute abend ausdehnen?«


    »Ja.«


    »Dann schlage ich vor, daß wir warten. Ich kann nicht glauben, daß die in diese Sache verwickelten Parteien einen solchen Fehler begehen könnten oder würden. Wenn Sie bis, sagen wir, zehn Uhr von Mr. Tucker nichts hören, rufen Sie mich an.« Tallon schrieb eine Telefonnummer auf ein Stück Papier und gab es Alex. »Lernen Sie sie bitte auswendig. Das Papier muß hierbleiben.«


    »Was werden Sie tun, wenn Tucker nicht auftaucht?«


    »Ich werde legale Verbindungen benutzen und die Angelegenheit an die maßgeblichen Stellen der jamaikanischen Polizei weiterleiten. Außerdem werde ich hohe Mitglieder der Regierung benachrichtigen oder, falls erforderlich, den Generalgouverneur selbst. Auf St. Croix hat es Mordfälle gegeben, die Touristen kommen erst jetzt wieder. Jamaika könnte die Entführung eines Amerikaners nicht ernst genug nehmen. Reicht Ihnen das?«


    »Das reicht.« Alex drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. Dabei fiel ihm Tallons Reaktion auf Chatelleraults Anwesenheit in Savanna-la-Mar ein. »Sie waren überrascht, als Sie hörten, daß Chatellerault auf der Insel ist. Warum?«


    »Bis vor zwei Tagen war er noch Gast im George V. in Paris. Wir haben nichts von seiner Abreise gehört, was bedeutet, daß er heimlich hierhergeflogen ist, vermutlich über Mexiko. Das ist äußerst beunruhigend. Passen Sie gut auf Mrs. Booth auf. Sie haben doch eine Waffe?«


    »Zwei Gewehre als Teil der Ausrüstung. Eine Remington mit Zielfernrohr Kaliber 030 und eine Automatik Kaliber 22. Sonst nichts.«


    Tallon schien zu überlegen, dann eine Entscheidung zu treffen. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, suchte einen Schlüssel aus, öffnete damit die Seitenklappe eines Holzkästchens auf seinem Schreibtisch. Eine Pistole rutschte auf seinen Notizblock. Zusammen mit der Waffe rollten einige Patronen heraus. »Das hier ist eine kurzläufige Smith & Wesson Kaliber 38. Die Seriennummer wurde unkenntlich gemacht. Sie kann nicht zurückverfolgt werden. Nehmen Sie sie bitte. Sie wurde gesäubert. Die einzigen Fingerabdrücke darauf werden die Ihren sein. Seien Sie vorsichtig.«


    McAuliff starrte einige Sekunden auf die Waffe, bevor er die Hand ausstreckte und sie langsam an sich nahm. Er wollte sie nicht haben. Es lag etwas Endgültiges darin, als würde er damit eine Art Verpflichtung eingehen. Aber wieder stellte sich die Frage, welche Alternative es gab. Sie abzulehnen wäre womöglich ein Fehler, obwohl er nicht vorhatte, sie für etwas anderes als die Demonstration von Stärke zu benutzen.


    »In Ihrem Dossier steht, daß Sie bei der Armee gewesen sind und wissen, wie man mit Handfeuerwaffen umgeht. Aber das ist schon eine ganze Weile her. Möchten Sie Ihre Kenntnisse auf einem Schießstand auffrischen? Wir haben mehrere davon, nur wenige Flugminuten entfernt.«


    »Nein, danke«, erwiderte Alex. »Vor nicht sehr langer Zeit, in Australien, war das die einzige Unterhaltung, die wir hatten.«


    Das Telefon klingelte leise. Tallon nahm den Hörer ab und 
     murmelte: »Ja?« Dann hörte er zu, ohne etwas zu dem Teilnehmer am anderen Ende der Leitung zu sagen. Als er aufgelegt hatte, sah er McAuliff an.


    »Der grüne Chevrolet ist auf einen Toten zugelassen. Der Wagen gehört Walter Piersall. Adresse: High Hill, Carrick Foyle, Bezirk Trelawny.«
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    McAuliff blieb noch eine Stunde bei Westmore Tallon, während der alte jamaikanische Gentleman sein Informationsnetz aktivierte. Seine Quellen waren über die ganze Insel verstreut.


    Bevor die Stunde um war, hatte McAuliff einen wichtigen Umstand herausgefunden: Der Verstorbene, Walter Piersall aus Carrick Foyle im Bezirk Trelawny, hatte zwei schwarze Assistenten, die ihn auf seinen Reisen begleiteten. Daß es einen Zusammenhang zwischen den beiden Männern gab, die Sam Tuckers Sachen aus dem Hotel in Montego Bay geholt hatten, und den beiden Schwarzen, die Alex in dem grünen Chevrolet gefolgt waren, wurde immer wahrscheinlicher. Und da Piersall bei seinem Gespräch mit Alison Booth auch Sams Name erwähnt hatte, konnte es einfach kein Zufall sein.


    Tallon befahl seinen Leuten, Piersalls Männer zu suchen. Er würde McAuliff anrufen, wenn sie sie gefunden hatten.


    Alex fuhr zum Courtleigh Manor zurück. Er ging an der Rezeption vorbei und fragte, ob Nachrichten für ihn hinterlassen worden waren. Alison war beim Abendessen, sie hoffe, er schließe sich ihr an. Sonst nichts.


    Kein Wort von Sam Tucker.


    »Wenn ein Anruf für mich kommt, ich bin im Speisesaal«, sagte er zu dem Hotelangestellten.


    Alison saß allein in der Mitte des drängend vollen Raumes, der verschwenderisch mit tropischen Pflanzen und Fenstergittern dekoriert war. Auf jedem Tisch stand ein Windlicht 
     mit einer Kerze, sonst gab es keine Beleuchtung. Schatten huschten über das Dunkelrot, Grün und Gelb der Blätter der Pflanzen. Das Stimmengewirr drückte Zufriedenheit aus, das gedämpfte Gelächter schwoll immer mehr an. Perfekt hergerichtete, perfekt angezogene Marionetten in Zeitlupe, die offenbar alle auf den Beginn der nächtlichen Spiele warteten.


    Denn dies war die Stunde der Marionetten. Umgangsformen, einstudierte Bewegungen und kleine Finessen waren wichtig. Später würde sich das ändern, später würden andere Dinge wichtig werden — und viel zu oft auch häßlich. Aus diesem Grund hatte James Ferguson gewußt, daß seine gespielte Trunkenheit gestern abend glaubhaft gewesen war.


    Aus diesem Grund hatte Charles Whitehall mit einer arroganten Geste und ohne ein Wort die Servietten über den Tisch auf den Boden geworfen, mit denen die Schweinerei beseitigt werden sollte, die der Ausländer angerichtet hatte.


    »Du siehst nachdenklich aus. Verstimmt«, sagte Alison, während McAuliff sich setzte.


    »Der Eindruck täuscht.«


    »Was ist passiert? Was hat die Polizei gesagt? Ich hatte schon fast erwartet, daß sie mich anrufen.«


    McAuliff hatte seine Antwort einstudiert, aber bevor er etwas erwiderte, deutete er auf den Kaffee und das Glas Brandy vor Alison. »Sieht so aus, als hättest du schon gegessen. «


    »Ja. Ich war am Verhungern. Was ist mit dir?«


    »Ich hatte noch kein Abendessen. Willst du mir Gesellschaft leisten?«


    »Natürlich. Ich werde die Eunuchen entlassen.«


    Er bestellte sich einen Drink. »Du hast ein süßes Lächeln. Eigentlich ist es schon fast ein Lachen.«


    »Nicht ablenken. Was ist passiert?«


    Er log ganz gut, fand McAuliff. Ganz gewiß besser — zumindest überzeugender — als zuvor. Er erzählte Alison, daß er fast zwei Stunden lang bei der Polizei gewesen sei. Westmore Tallon hatte ihm die Adresse genannt und ihm sogar 
     das Innere des Polizeipräsidiums beschrieben, weil er der Meinung gewesen war, er müsse über diese Details Bescheid wissen. Man könne nie wissen, wann sie wichtig seien.


    »Sie haben Lathams Theorie bestätigt. Sie sagen, es sei ein Unfall mit Fahrerflucht gewesen. Außerdem haben sie angedeutet, daß Piersall etwas abwegige Vorlieben hatte. Er wurde in einer ziemlich üblen Gegend überfahren.«


    »Das klingt mir zu glatt. Sie wollen sich nur absichern.« Ungläubig runzelte Alison die Stirn.


    »Kann schon sein«, antwortete Alex beiläufig. »Aber sie können ihn nicht mit Sam Tucker in Verbindung bringen, und nur das ist für mich von Interesse.«


    »Es gibt eine Verbindung. Er hat es mir gesagt.«


    »Und ich habe es ihnen gesagt. Sie haben ein paar Männer nach Carrick Foyle geschickt, wo Piersall gelebt hat. Das liegt in Trelawny. Außerdem werden seine Sachen im Sheraton durchsucht. Wenn sie etwas finden, rufen sie mich an.« Er machte seine Sache tatsächlich recht gut — er bog die Wahrheit nur ein bißchen zurecht. Der arthritische Westmore Tallon würde sich darum kümmern.


    »Und das reicht dir? Du glaubst ihnen so einfach? Vor ein paar Stunden hast du dir noch fürchterliche Sorgen um Mr. Tucker gemacht.«


    »Das tue ich immer noch«, sagte Alex. Er stellte sein Glas auf den Tisch und sah sie an. Jetzt brauchte er nicht mehr zu lügen. »Wenn ich bis heute nacht nichts von Sam gehört habe — oder bis morgen früh -, werde ich zur amerikanischen Botschaft gehen und Alarm schlagen.«


    »Okay. Hast du auch die kleinen Käferchen erwähnt? Du hast gar nichts davon gesagt.«


    »Die was?«


    »Die Wanzen in deinem Gepäck. Du hast gesagt, du mußt sie melden.«


    Wieder hatte McAuliff das Gefühl, daß er dem Spiel nicht gewachsen war. Er ärgerte sich darüber, daß er schon wieder etwas übersehen hatte. Zwar hatte er Tallon nicht früher gesehen und keine Anweisungen von ihm erhalten, aber das war als Ausrede untauglich. »Ich hätte auf dich hören sollen. 
     Ich werde sie verschwinden lassen. Einfach drauftreten reicht vermutlich.«


    »Es gibt eine bessere Methode.«


    »Und die wäre?«


    »Versteck sie irgendwo anders.«


    »Und wo zum Beispiel?«


    »Oh, irgendwo, wo es ungefährlich ist, wo aber viel passiert. Dann laufen die Bänder mit, und die Leute haben was zu tun.«


    McAuliff lachte. Es war nicht gespielt. »Das ist gut. Und sehr praktisch. Wo könnten sie sein, ich meine, von wo aus hören sie mit?«


    Alison legte die Hände unters Kinn, ein schelmisches kleines Mädchen, das sich einen Scherz ausdachte. »Irgendwo im Umkreis von einhundert Metern — das ist in der Regel die maximale Reichweite zwischen Wanzen und Empfangsgeräten. Wir müßten sie irgendwo hier in der Nähe hinterlassen, wo viel los ist. Laß mich nachdenken … Ich habe dem Oberkellner gegenüber den Fisch gelobt. Ich wette, er würde mich zum Koch bringen, wenn ich sage, daß ich das Rezept haben will.«


    »Das wird ihnen gefallen«, bestätigte Alex. »Genau das Richtige. Geh nicht weg. Ich bin gleich wieder da.«


     



    Alison Booth, die ehemalige Mitarbeiterin von Interpol, berichtete, daß in dem unter dem Gemüseputztisch der Küche des Courtleigh Manor installierten Behälter für die schmutzige Küchenwäsche nun zwei elektronische Abhörgeräte befestigt seien. Sie habe sie zusammen mit einer schmutzigen Serviette hineinbugsiert und nach unten geschoben, während ihr der geschmeichelte Küchenchef die Zutaten für die Sauce zum Fisch erklärt habe.


    »Der Behälter war ziemlich lang und nicht sehr tief«, erklärte sie, während McAuliff sein Essen beendete. »Ich habe fest gedrückt. Das Klebeband müßte halten.«


    »Du bist unglaublich«, sagte Alex. Er meinte es ernst.


    »Ich habe eben Erfahrung«, erwiderte sie, ohne zu lächeln. »Dir hat man nur die eine Seite des Spiels beigebracht, Liebling. «


    »Scheint nicht unbedingt ein so angenehmer Zeitvertreib zu sein wie Tennisspielen.«


    »Oh, es hat auch seine Vorteile. Kannst du dir zum Beispiel vorstellen, wie viele Möglichkeiten unsere Aktion bietet? In dieser Küche, für die nächsten drei Stunden oder so, bis sie die Wanzen gefunden haben?«


    »Ich weiß nicht genau, was du damit meinst.«


    »Sie werden wie wild alles mitschreiben, was auf dem Band ist. In einer Küche wird sozusagen eine eigene Sprache gesprochen, vieles wird einfach abgekürzt. Sie werden davon ausgehen, daß du deine Koffer irgendwo anders hingebracht hast, weil du abreisen willst. Es wird eine ganz schöne Verwirrung geben.« Alison lächelte, und ihre Augen blitzten schelmisch wie vorhin, bevor er nach oben gegangen war, um die Wanzen aus dem Koffer zu entfernen.


    »Du meinst, >Sauce béarnaise‹ ist der Code für ›Maschinengewehr‹? Und >kleiner Salat< steht für ›Angriff am Strand<?«


    »So ungefähr. Durchaus möglich.«


    »Ich dachte, so was gibt es nur in Filmen über den Zweiten Weltkrieg. Nazis, die sich gegenseitig anschreien und die Panzerdivisionen in die falsche Richtung schicken.« McAuliff sah auf die Uhr. Es war Viertel nach neun. »Ich muß noch einen Anruf machen, und außerdem will ich mit Ferguson die Vorratsliste durchsprechen. Er wird …« Er brach ab. Alison hatte die Hand ausgestreckt und sie auf seinen Arm gelegt.


    »Dreh dich nicht um«, befahl sie leise, »ich glaube, deine kleinen Käfer haben eine Reaktion ausgelöst. Gerade kam ein Mann durch die Tür, der es ziemlich eilig hat. Offensichtlich sucht er jemanden.«


    »Uns?«


    »Dich, würde ich sagen.«


    »Die Küchencodes haben sie aber nicht sehr lange getäuscht. «


    »Vielleicht. Andererseits ist es gut möglich, daß sie dich überwachen und sich vergewissern wollten. Das Hotel ist zu klein, um dich rund um die Uhr … «


    »Beschreib ihn mir«, unterbrach McAuliff sie. »So genau wie nur möglich. Sieht er immer noch hierher?«


    »Als er dich gesehen hat, ist er stehengeblieben. Ich glaube, er entschuldigt sich gerade bei dem Kellner am Eingang, der die Liste mit den Reservierungen hat. Er ist weiß und trägt eine leichte Hose, ein dunkles Jackett und ein weißes — nein, gelbes Hemd. Er ist kleiner als du, ziemlich bullig …«


    »Bullig?«


    »Na ja — untersetzt. Weder alt noch jung, um die Dreißig, würde ich sagen. Er hat ziemlich lange Haare, nicht extrem lang, aber lang. Sie sind dunkelblond oder hellbraun, das kann ich im Kerzenlicht schlecht erkennen.«


    »Gut gemacht. Und jetzt muß ich zu einem Telefon.«


    »Warte, bis er geht, er sieht schon wieder her«, sagte Alison, die ein interessiertes, vertrautes Lachen vortäuschte. »Warum wirfst du mir nicht einen anzüglichen Blick zu und verlangst die Rechnung? Ganz beiläufig, Liebling.«


    »Ich komme mir vor wie in der Schule. Aber mit der hübschesten Lehrerin der ganzen Stadt.« Alex reckte die Hand in die Höhe und signalisierte dem Kellner, die Rechnung zu bringen. »Ich werde dich auf dein Zimmer bringen und dann wieder nach unten gehen, um zu telefonieren.«


    »Warum? Du kannst doch das Telefon in meinem Zimmer benutzen. Die Wanzen sind nicht mehr da.«


    Verdammt. Es war schon wieder passiert. Er war nicht vorbereitet gewesen. Die Kleinigkeiten, immer diese Kleinigkeiten. Das waren die Fallen. Hammond hatte es immer wieder gesagt … Hammond. Das Savoy. Machen Sie keine Anrufe von Ihrem Telefon im Savoy aus.


    »Man hat mir gesagt, daß ich ein öffentliches Telefon benutzen soll. Ich nehme an, sie haben ihre Gründe dafür.«


    »Wer?«


    »Das Ministerium. Latham, die Polizei natürlich.«


    »Natürlich. Die Polizei.« Alison nahm ihre Hand von seinem Arm, als der Kellner Alex die Rechnung zum Unterschreiben hinlegte. Sie glaubte ihm nicht. Sie tat nicht einmal so, als würde sie ihm glauben. Warum sollte sie auch? Er war ein lausiger Schauspieler, und sie hatte ihn erwischt … Aber 
     das war immer noch besser als ein unglücklich formulierter Satz oder eine merkwürdige Antwort für Westmore Tallon, während Alison neben dem Telefon stand und zuhörte. Er mußte ungestört mit seinem arthritischen Kontaktmann reden. Er konnte nicht ständig Alison beobachten, während er sprach. Er konnte das Risiko nicht eingehen, daß der Name Chatellerault oder auch nur ein Hinweis auf diesen Mann fiel. Alison begriff zu schnell.


    »Ist er weg?«


    »Als du die Rechnung unterschrieben hast. Er hat gesehen, daß wir gehen wollen.« Ihre Antwort war weder verärgert noch herzlich, lediglich neutral.


    Sie verließen den mit Kerzen beleuchteten Speisesaal und gingen an dem dichten Vorhang aus bunten und grünen Blättern vorbei in die Lobby und dann auf die Fahrstühle zu. Keiner von beiden sagte ein Wort. Während der Fahrt nach oben zu ihrem Stockwerk herrschte Stille, die aber durch die Gespräche der anderen Hotelgäste im Fahrstuhl erträglich gemacht wurde.


    McAuliff öffnete die Tür und wiederholte die Vorsichtsmaßnahmen, die er am gestrigen Abend durchgeführt hatte — ohne den Scanner. Er hatte es eilig. Wenn er daran dachte, würde er das Zimmer später mit den Errungenschaften des elektronischen Zeitalters segnen. Er durchsuchte sein Zimmer und versperrte die Verbindungstür von Alisons Seite aus ab. Dann warf er einen Blick auf den Balkon und in das Badezimmer. Alison stand in der Tür zum Korridor und beobachtete ihn dabei.


    Er ging auf sie zu. »Bleibst du hier, bis ich zurück bin?«


    »Ja«, sagte sie nur.


    Er küßte sie auf den Mund, dann blieb er vor ihr stehen, länger, als sie erwartet hatte. Seine stumme Botschaft. »Du bist ein sehr nettes Mädchen.«


    »Alex?« Langsam legte sie ihre Hände auf seine Arme und sah zu ihm auf. »Ich kenne die Symptome. Glaub mir, ich kenne sie. Das vergißt man nicht so leicht … Du verschweigst mir etwas, aber ich werde dich nicht fragen. Ich werde warten.«


    »Du übertreibst, Alison.«


    »Das ist komisch.«


    »Was ist komisch?«


    »Was du gerade gesagt hast. Das habe ich zu David auch gesagt — in Malaga. Er war nervös, er hatte Angst. Er war so unsicher. Und er wußte nicht, was mit mir los war. Da sagte ich zu ihm: David, du übertreibst … Jetzt weiß ich, daß es ihm in diesem Moment klargeworden ist.«


    McAuliff sah ihr in die Augen. »Du bist nicht David, und ich bin nicht du. Direkter kann ich es nicht sagen. Und jetzt muß ich zu einem Telefon. Ich sehe dich später. Leg den Riegel vor.«


    Er küßte sie noch einmal, dann ging er hinaus und schloß die Tür hinter sich. Als er das metallische Geräusch des Riegels hörte, wandte er sich zum Fahrstuhl.


    Die Türen schlossen sich, der Fahrstuhl fuhr abwärts. Leise Musik plätscherte auf die Köpfe der Geschäftsleute und Touristen darin herab. Der Fahrstuhl war voll. McAuliffs Gedanken kreisten um das bevorstehende Telefonat mit Westmore Tallon, außerdem machte er sich Sorgen um Sam Tucker.


    Plötzlich hielt der Fahrstuhl an. Zerstreut sah Alex zu der aufleuchtenden Zahl hinüber und fragte sich, wie hier noch jemand Platz finden sollte. Er brauchte nicht weiter darüber nachzudenken. Die beiden Männer, die vor den Türen warteten, warfen einen kurzen Blick hinein, lächelten und gaben mit einer Handbewegung zu verstehen, daß sie auf den nächsten Fahrstuhl warten würden.


    In diesem Moment sah McAuliff den Mann, den Alison beschrieben hatte. Hinter den Türen, die langsam wieder zugingen, am anderen Ende des Korridors. Ein untersetzter Mann in einem dunklen Jackett und einer hellen Hose. Er hatte eine Tür aufgesperrt und wollte gerade hineingehen. Dabei zog er sein Jackett zurück, um den Schlüssel wieder in die Hosentasche zu stecken. Er trug ein gelbes Hemd.


    Die Türen schlossen sich.


    »Entschuldigen Sie! Entschuldigen Sie bitte!« rief McAuliff schnell, während er den Arm ausstreckte, sich an einem mit einem Smoking bekleideten Mann neben dem Bedienfeld 
     vorbeidrängte und auf den Knopf mit der 2 drückte, der nächsten Etage auf dem Weg nach unten. »Ich habe mein Stockwerk verpaßt. Tut mir furchtbar leid.«


    Der Fahrstuhl, dessen Fahrt plötzlich unterbrochen wurde, ruckte leicht, als er zu dem unerwarteten Halt ansetzte. Die Türen öffneten sich, und Alex drückte sich an den Gästen vorbei, die ihm irritiert, aber bereitwillig Platz machten.


    Draußen wandte er sich um und drückte sofort auf den Knopf nach oben. Dann überlegte er es sich anders. Wo war die Treppe?


    Das Schild AUSGANG — TREPPE war blau mit weißen Buchstaben, was McAuliff merkwürdig fand. Schilder über dem Ausgang waren normalerweise rot. Es befand sich am anderen Ende des Flurs. Eilig lief er über den dicken Teppich des Korridors, einem Pärchen, das ungefähr auf halbem Weg um eine Ecke kam, nervös zulächelnd. Der Mann war über Fünfzig und betrunken, das Mädchen Anfang Zwanzig, nüchtern und Mulattin. Dem Kleid nach zu urteilen, war sie ein Callgirl der oberen Preisklasse. Sie lächelte Alex an — ein kleines Zeichen. Er nickte ihr zu, seine Augen bedeuteten ihr, daß er nicht interessiert war. Viel Glück mit dem Betrunkenen.


    Er stieß die Tür zur Treppe auf. Sie machte viel zuviel Lärm. Vorsichtig ließ er sie wieder ins Schloß schnappen, erleichtert darüber, daß sie an der Innenseite eine Klinke hatte.


    Dann rannte er die Betontreppe auf den Fußballen hoch, um das Geräusch seiner Schritte zu dämpfen. Auf der beigefarben gestrichenen Stahltür stand mit schwarzer Farbe die römische Ziffer III. Langsam drückte McAuliff die Klinke hinunter und öffnete die Tür zum Korridor der dritten Etage.


    Der Flur war leer. Unten hatten die nächtlichen Spiele begonnen. Die Teilnehmer würden in den Wettkampfarenen bleiben, bis die Preise gewonnen oder verloren oder im Alkohol ertränkt worden waren. Er mußte nur auf Nachzügler oder Überängstliche achten wie den Kerl im zweiten Stock, der von der mädchenhaften Mulattin mit bewundernswerter Genauigkeit zu seinem Zimmer dirigiert worden war. Er versuchte, sich daran zu erinnern, vor welcher Tür der Mann mit dem gelben Hemd gestanden hatte. Es war ziemlich weit 
     hinten, aber nicht ganz am Ende des Korridors oder in der Nähe der Treppe, sondern etwa im zweiten Drittel. Auf der rechten Seite. Der Mann hatte sein Jackett mit der rechten Hand zurückgeschlagen, was bedeutete, daß er nicht in einem der Zimmer sein konnte, die zur Linken Alexanders lagen. Er drehte sich um und musterte die drei — nein, vier — in Frage kommenden Türen links von sich, angefangen mit der zweiten Tür von der Treppe aus gesehen, die etwa ein Drittel des Korridors von den Fahrstühlen entfernt war.


    Welche?


    McAuliffs Schritte waren auf dem dicken Teppich nicht zu hören. Er hielt sich dicht an der linken Wand. Jedesmal, wenn er an einer Tür vorbeiging, blieb er kurz davor stehen. Sein Kopf fuhr hin und her, seine Augen blickten sich suchend um, angestrengt lauschte er auf den Klang von Stimmen, auf das Klirren von Glas. Auf irgendeinen Laut.


    Nichts.


    Stille. Überall.


    Er sah sich die Zimmernummern aus Messing an — 218, 216, 214, 212. Vielleicht auch 210. Alles, was noch weiter weg lag, paßte nicht mehr zu dem Bild in seiner Erinnerung.


    Als er den Korridor zur Hälfte hinter sich hatte, blieb er stehen und drehte sich um. Vielleicht wußte er schon genug. Genug, um mit Westmore Tallon darüber zu sprechen. Alison hatte erzählt, daß bei elektronischen Wanzen die Entfernung zwischen dem Ort, an dem sie versteckt wurden, und dem Empfänger höchstens einhundert Meter betragen konnte. Diese Etage und dieser Teil des Hotels lagen eindeutig innerhalb des genannten Bereiches. Hinter einer dieser Türen befand sich ein Tonbandgerät, davor saß ein Mann mit Kopfhörer vor einem Lautsprecher.


    Vielleicht genügte es, Tallon einfach die Zimmernummern zu melden. Warum sollte er noch weiter suchen?


    Aber er wußte, daß er weitersuchen würde. Jemand hatte sich die Freiheit genommen, in sein Leben einzudringen, und zwar auf eine Art und Weise, die ihn mit Abscheu erfüllte. Nur wenige Ereignisse provozierten eine heftige Reaktion in ihm. Die Verletzung seiner Privatsphäre — beabsichtigt oder 
     unbeabsichtigt — gehörte dazu. Und Habgier. Habgier von Menschen, akademischen Institutionen, Unternehmen.


    Ein Mann namens Craft hatte seinen Helfern befohlen, McAuliffs Privatleben zu stören — aus Habgier.


    Alexander Tarquin McAuliff war wütend. Sehr wütend.


    Er drehte sich um und ging wieder auf die Treppe zu, den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Eng an die Wand gedrückt, noch enger vor jeder Tür, an der er regungslos stehenblieb und lauschte.


    212, 214, 216, 218 …


    Und noch einmal zurück. Es war nur eine Frage der Geduld. Hinter einer dieser Türen war ein Mann mit einem gelben Hemd. Diesen Mann wollte er finden.


    Und dann hörte er ein Geräusch.


    Zimmer 214.


    Es war ein Radio. Oder ein Fernsehgerät. Jemand hatte einen Fernseher lauter gestellt. Die einzelnen Worte konnte er nicht verstehen, wohl aber die Aufregung hinter den rasch aufeinanderfolgenden Dialogsalven aus einem dumpf dröhnenden Lautsprecher, der zu laut eingestellt war und deshalb verzerrt klang.


    Plötzlich hörte er das scharfe, metallische Knacken eines Türriegels. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt hatte jemand den Türriegel zurückgeschoben und war dabei, die Tür zu öffnen.


    Alex rannte zur Treppe. Als er auf den schwach beleuchteten Absatz der Betontreppe schlitterte, konnte er es nicht mehr vermeiden, Lärm zu machen; er versuchte, ihn wenigstens auf ein Minimum zu reduzieren. Dann schoß er herum und stieß die schwere Stahltür zu, so schnell und leise, wie er nur konnte. Hastig legte er die Finger seiner linken Hand auf den Rahmen, um zu verhindern, daß sich die Tür vollständig schloß. Im letzten Moment gelang es ihm, das Geräusch von Metall auf Metall zu verhindern.


    Er starrte durch den Spalt. Aus einem der Zimmer trat der Mann mit dem gelben Hemd, die Aufmerksamkeit noch nach drinnen gerichtet. Er stand nicht mehr als fünfzehn Meter von McAuliff entfernt in dem Korridor, in dem außer den 
     Stimmen des Fernsehers kein Laut zu hören war. Der Mann wirkte verärgert. Bevor er die Tür zumachte, steckte er noch einmal den Kopf hinein.


    »Mach das verdammte Ding leiser, du Affe!« sagte er mit einem schleppenden Südstaatenakzent. Dann knallte er die Tür zu und ging hastig auf die Fahrstühle zu. Am Ende des Korridors blieb er stehen und sah nervös auf seine Armbanduhr, rückte seine Krawatte gerade, rieb seine Schuhe hinten an den Wadenbeinen seiner Hose, bis eine rote Lampe, begleitet von einer melodischen, nachhallenden Glocke, den Fahrstuhl ankündigte. McAuliff beobachtete ihn aus etwa sechzig Meter Entfernung von der Treppe aus.


    Nachdem sich die Türen des Fahrstuhls geschlossen hatten, trat Alex auf den Korridor hinaus. Schnell ging er wieder zu Zimmer 214. Einen Augenblick lang blieb er regungslos davor stehen. Er wußte, daß dies hier eine Entscheidung war, die er nicht treffen mußte. Er konnte einfach gehen, Tallon anrufen, ihm die Zimmernummer durchgeben, und damit wäre es für ihn erledigt.


    Aber das wäre nicht besonders befriedigend. Es wäre ganz und gar nicht befriedigend. Er hatte eine bessere Idee. Er würde den Mann, den er in diesem Zimmer vorfinden würde, zu Tallon bringen. Falls Tallon das nicht gefiel, sollte er sich zum Teufel scheren. Das gleiche galt für Hammond. Da einwandfrei erwiesen war, daß Craft, der keinerlei Verbindung zu dem geheimnisvollen Halidon hatte, die elektronischen Abhörgeräte hatte anbringen lassen, könnte Alex ihm eine kleine Lektion erteilen. Seine Vereinbarungen mit Hammond besagten nicht, daß er sich von dritten oder vierten Parteien schlecht behandeln lassen mußte.


    Er hielt es für einen perfekten Schachzug, Craft aus dem Spiel zu nehmen. Craft machte alles nur unnötig kompliziert, brachte alles durcheinander.


    McAuliff hatte zwei Dinge über Arthur Craft in Erfahrung gebracht: Er war der Sohn von Craft senior. Außerdem war er Amerikaner und ein unangenehmer Mensch. Das mußte reichen.


    Er klopfte an die Tür, unterhalb der Zahl 214.


    »Ja, Mann? Wer ist da, Mann?« kam die gedämpfte Antwort von drinnen.


    Alex wartete, dann klopfte er wieder. Jetzt kam die Stimme zur Tür.


    »Wer ist da bitte?«


    »Arthur Craft, du Idiot!«


    »Oh! Ja, Sir, Mr. Craft, Mann!« In der Stimme lag eindeutig Angst. Der Knauf drehte sich. Der Riegel war nicht vorgelegt worden.


    Die Tür hatte sich kaum einen Spaltbreit geöffnet, als sich McAuliff mit der Schulter und der vollen Wucht seiner fast zweihundert Pfund dagegen warf. Die Tür krachte gegen den mittelgroßen Jamaikaner, der hinter ihr stand, und ließ ihn bis in die Mitte des Raumes torkeln. Alex packte die Kante der zitternden, schweren Holztüre und warf sie zu. Mit einem lauten Knall fiel sie ins Schloß.


    Der Jamaikaner fing sich wieder, in seinen Augen eine Mischung aus Wut und Angst. Blitzschnell drehte er sich zu dem Schreibtisch im Zimmer um, auf dem zwei kleine Lautsprecher standen. Zwischen ihnen lag eine Pistole.


    McAuliff machte einen Satz nach vorn, die linke Hand in Richtung der Pistole ausgestreckt, während die rechte versuchte, irgendeinen Teil des Mannes zu packen. Ihre Hände trafen sich auf dem warmen Stahl der Pistole. Alex packte den Schwarzen an der Kehle und grub seine Finger tief in dessen Hals.


    Der Mann riß sich los, und die Waffe fiel vom Schreibtisch auf den Boden. McAuliff schlug seinem Gegner den Rücken seiner Faust ins Gesicht. Dann öffnete er die Hand und riß den Kopf des Jamaikaners an den Haaren herunter. Während der Kopf nach unten schoß, stieß Alex sein Knie in den Brustkorb seines Gegners und dann in dessen Gesicht.


    In seinem Kopf hörte er Stimmen, die er vor tausend Jahren schon einmal gehört hatte: Setz deine Knie ein! Deine Füße! Pack ihn! Halt ihn fest! Ziel auf die Augen! Ein blinder Mann kann nicht kämpfen! Brich ihm das Genick!


    Dann war es plötzlich wieder vorbei. Die Stimmen verstummten. Der Mann vor ihm brach zusammen.


    McAuliff wich einen Schritt zurück. Er hatte Angst. Irgend etwas war mit ihm geschehen. Einige schreckliche Sekunden lang war er wieder in den Bergen von Vietnam gewesen. Er sah auf den Jamaikaner hinunter, der reglos vor ihm lag, den Kopf zur Seite gedreht. Aus den rosafarbenen Lippen strömte Blut.


    Gott sei Dank atmete der Mann noch.


    Die Waffe war der Auslöser gewesen. Die verdammte Waffe. Eine Waffe hatte er nicht erwartet. Einen Kampf schon. Seine Wut rechtfertigte die Auseinandersetzung. Aber er hatte sie sich eher als Handgemenge vorgestellt — heftig, schnell vorbei. Er hatte dem Mann, der sich die Aufzeichnungen anhörte, gegenübertreten und ihn zwingen wollen, mit ihm zu gehen. Um einen habgierigen Auftraggeber in Verlegenheit zu bringen, ihm eine Lektion zu erteilen.


    Aber nicht das hier.


    Das hier war tödlich. Das hier war die Gewalt, die man zum Überleben brauchte.


    Die Bänder. Die Stimmen. Die aufgeregten Stimmen drangen noch immer aus den Lautsprechern auf dem Schreibtisch.


    Er hatte keinen Fernseher gehört. Die Stimmen kamen aus der Küche des Courtleigh Manor. Männer brüllten, andere Männer antworteten gereizt. Die Anordnungen der Küchenchefs, die quengelnden Klagen der Untergebenen. Und alles hektisch, aufgeregt — zum größten Teil unverständlich. Jeder, der hier zugehört hatte, mußte rasend geworden sein.


    Dann fiel Alex’ Blick auf die sich drehenden Spulen des Tonbandgerätes. Aus irgendeinem Grund stand es auf dem Boden, rechts neben dem Schreibtisch. Ein kleines kompaktes Gerät, das sich unermüdlich drehte, als wäre nichts geschehen.


    McAuliff packte die beiden Lautsprecher und schmetterte sie mehrere Male gegeneinander, bis das Holz zersplitterte und die Gehäuse auseinanderbrachen. Dann riß er die schwarze Verkleidung und die Kabel heraus und warf sie durch das Zimmer. Er ging auf die rechte Seite des Schreibtisches, trat mit dem Fuß auf das Tonbandgerät und drehte ihn 
     so lange auf den vielen flachen Schaltern hin und her, bis eine kleine Rauchwolke aus dem Inneren aufstieg und die Spulen sich nicht mehr bewegten. Er bückte sich, riß das Band heraus und überlegte, ob er es verbrennen sollte, aber es war sowieso nichts von Bedeutung darauf. Also rollte er die beiden Spulen über den Boden. Das dünne Band bildete auf dem Teppich ein schmales V.


    Der Jamaikaner stöhnte. Er blinzelte, als er schlucken und husten mußte.


    Alex hob die Pistole vom Boden auf und steckte sie sich in den Gürtel. Dann ging er ins Bad, drehte das kalte Wasser auf und warf ein Handtuch ins Waschbecken.


    Er zog das nasse Handtuch aus dem Becken und ging zu dem hustenden, verletzten Jamaikaner zurück. Er kniete sich hin, half ihm dabei, sich aufzusetzen und wischte ihm das Gesicht ab. Das Wasser tropfte auf das Hemd und die Hose des Mannes … Wasser, vermischt mit Blut.


    »Es tut mir leid«, sagte Alex. »Ich wollte Ihnen nicht weh tun. Ich hätte anders reagiert, wenn Sie nicht nach dieser verdammten Pistole gegriffen hätten.«


    »Mann!« Der Jamaikaner unterbrach ihn hustend. »Sie sind ja verrückt, Mann!« Er faßte sich an die Brust und zuckte zusammen, während er mühsam aufstand. »Sie haben alles kaputtgemacht, Mann!« sagte er mit einem Blick auf die zertrümmerten Geräte.


    »O ja, allerdings. Vielleicht versteht Ihr Mr. Craft jetzt. Wenn er Industriespionage spielen will, soll er sich ein anderes Opfer dafür aussuchen. Ich habe etwas dagegen, wenn mein Privatleben verletzt wird. Kommen Sie, wir gehen.« Alex packte den Mann am Arm und wollte ihn zur Tür führen.


    »Nein, Mann!« schrie der Schwarze und wehrte sich.


    »Ja, Mann«, sagte McAuliff ruhig. »Sie kommen mit mir.«


    »Wohin?«


    »Wir besuchen einen kleinen alten Mann, der ein Fischgeschäft hat, das ist alles.« Alex gab ihm einen Stoß. Der Schwarze hielt sich die Seite. Offenbar hatte er sich ein paar Rippen gebrochen.


    »Bitte, Mann! Keine Polizei! Ich würde alles verlieren!« Die dunklen Augen des Jamaikaners waren flehentlich auf Alex gerichtet, während er sich die Rippen hielt.


    »Sie wollten nach einer Waffe greifen, Mann! Das ist etwas sehr Ernstes.«


    »Das ist nicht meine Waffe. Außerdem sind gar keine Kugeln drin, Mann.«


    »Was?«


    »Sehen Sie doch nach, Mann! Bitte! Ich bin ein anständiger Mann … Ich tue doch niemandem was …«


    Alex hörte nicht zu. Er zog die Pistole aus dem Gürtel.


    Es war überhaupt keine richtige Pistole.


    Es war eine Startpistole, wie sie die Starter bei Leichtathletikveranstaltungen benutzten.


    »Großer Gott …« Arthur Craft junior und seine Spiele — Spiele für kleine Jungen mit Spielzeugen für kleine Jungen. »Okay, Mann«, knurrte er. »Erzählen Sie Ihrem Boß, was ich gesagt habe. Das nächste Mal bringe ich ihn vor Gericht.« Es war dumm von ihm, so etwas zu sagen, dachte Alex, während er auf den Korridor trat und die Tür hinter sich zuknallte. Es würde nie eine Gerichtsverhandlung geben. Julian Warfield und dessen Widersacher R. C. Hammond würden weitaus effektiver sein. Im Vergleich zu Dunstone Limited und dem britischen Geheimdienst war Arthur Craft eine Null. Ein unwichtiger Störenfried, nicht viel mehr.


    McAuliff verließ den Fahrstuhl und versuchte sich daran zu erinnern, wo die Telefonzellen waren. Ihm fiel ein, daß er sie links vom Eingang gesehen hatte, hinter der Rezeption.


    Am Empfang nickte er den Hotelangestellten zu, während er sich Westmore Tallons Privatnummer in Erinnerung rief.


    »Mr. McAuliff, Sir?« Der Mann, der ihn ansprach, war ein großer Jamaikaner mit sehr breiten Schultern, was durch eine enge Nylonjacke noch betont wurde.


    »Ja?«


    »Würden Sie bitte mit mir kommen?«


    Alex musterte ihn. Der Jamaikaner war gut gekleidet, seine Hose gebügelt. Unter der Jacke sah man ein weißes Hemd und eine Krawatte. »Nein. Warum sollte ich?«


    »Bitte, wir haben nicht viel Zeit. Draußen wartet ein Mann auf Sie. Ein Mr. Tucker.«


    »Was? Wie haben Sie …«


    »Bitte, Mr. McAuliff. Ich kann hier nicht länger bleiben.«


    Alex folgte dem Jamaikaner durch die Glastüren des Hoteleingangs. Als sie die Auffahrt erreichten, sah er, wie der Mann mit dem gelben Hemd — Crafts Handlanger — den schmalen Weg vom Parkplatz hochkam, abrupt stehenblieb und ihn anstarrte, als wüßte er nicht, was er jetzt tun sollte.


    »Beeilen Sie sich bitte«, sagte der Jamaikaner, der einige Schritte vor McAuliff ging. Plötzlich begann er zu rennen. »Hinter dem Tor. Dort wartet ein Wagen.«


    Sie liefen die Auffahrt hinunter, an den steinernen Torpfosten vorbei.


    Der grüne Chevrolet stand mit laufendem Motor auf ihrer Seite der Straße. Der Jamaikaner öffnete die hintere Wagentür für Alex.


    »Steigen Sie ein.«


    McAuliff stieg ein.


    Sam Tucker, dessen massige Gestalt fast den ganzen Rücksitz für sich beanspruchte und dessen rotes Haar im Licht der Laternen draußen aufleuchtete, streckte ihm die Hand entgegen.


    »Schön, dich zu sehen, Junge!«


    »Sam!«


    Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und Alex wurde in den Sitz gedrückt. Er sah, daß vorn drei Männer saßen. Der Fahrer trug eine Baseballmütze, der dritte Mann — beinahe so breit wie Sam Tucker — saß eingeklemmt zwischen dem Fahrer und dem Jamaikaner, der ihn in der Lobby des Courtleigh angesprochen hatte. Alex drehte sich zu Tucker um.


    »Was soll das alles, Sam? Wo zum Teufel bist du gewesen?«


    Doch die Antwort auf seine Frage erhielt McAuliff nicht von Sam Tucker. Der Schwarze am Fenster, der ihn hergebracht hatte, drehte sich um. »Mr. Tucker ist bei uns gewesen, Mr. McAuliff. Wenn alles gutgeht, sind wir Ihre Verbindung zu Halidon.«
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    Die Fahrt dauerte fast eine Stunde. McAuliff hatte den Eindruck, als ginge es immer höher und höher. Die gewundene Straße schlängelte sich nach oben, mit überraschenden Kehren und Kurven, die unter üppigen Wasserfällen aus tropischen Pflanzen verborgen waren. Manchmal fuhren sie über ein Stück unbefestigte Straße. Das Auto, dessen jaulender, niedriger Gang von der Überlastung zeugte, wurde kaum damit fertig.


    McAuliff und Sam Tucker unterhielten sich leise miteinander. Sie wußten, daß die Männer vorn ihr Gespräch hörten. Tucker schien dies nicht zu beunruhigen.


    Sams Geschichte klang vollkommen logisch, wenn man seine Gewohnheiten und seinen Lebensstil kannte. In vielen Teilen der Welt hatte er Freunde — oder Bekannte -, die niemand kannte. Er verheimlichte ihre Identität nicht mit Absicht — sie gehörten zu seinem Privatleben, nicht zu seinem Beruf.


    Einer dieser Freunde war Walter Piersall gewesen.


    »Ich habe dir letztes Jahr von ihm erzählt, Alexander«, sagte Tucker in der Dunkelheit des Rücksitzes. »In Ocho Rios.«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Ich habe dir erzählt, daß ich in Carrick Foyle einen Wissenschaftler kennengelernt hatte. Und daß ich ein paar Wochenenden bei ihm verbringen wollte.«


    Das war es, dachte McAuliff — bei dieser Gelegenheit hatte er den Namen Carrick Foyle gehört. »Jetzt erinnere ich mich. Es ging um eine Vortragsreihe an einem Institut in Kingston. «


    »Stimmt. Walter war erstklassig — ein Anthropologe, bei dem man sich nicht zu Tode langweilte. Ich habe ihm telegrafiert, daß ich zurückkomme.«


    »Du hast dich auch bei Hanley gemeldet. Er war derjenige, der Alarm geschlagen hat.«


    »Ich habe Bob angerufen, nachdem ich in Montego angekommen war. Um ein bißchen was zu unternehmen. Es gab 
     keine Möglichkeit, ihn später noch mal zu erreichen. Wir waren ständig unterwegs, und als wir dort ankamen, wo wir hinwollten, gab es kein Telefon. Ich dachte mir schon, daß er verdammt wütend wäre.«


    »Er war nicht wütend, er hat sich Sorgen um dich gemacht. Du warst plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Er hätte es besser wissen sollen. Ich habe Freunde auf dieser Insel, keine Feinde. Zumindest keine, die wir kennen.«


    »Was ist dann passiert? Wohin bist du gegangen?«


    Tucker berichtete. Als er in Montego Bay angekommen war, hatte er an der Rezeption eine Nachricht von Piersall vorgefunden — er solle den Anthropologen in Carrick Foyle anrufen, nachdem er sich frischgemacht habe. Das tat er auch, aber ein Diener in Carrick Foyle sagte ihm, daß Piersall vermutlich erst spät abends zurückkommen werde.


    Anschließend telefonierte Tucker mit seinem alten Freund Hanley, und die beiden Männer betranken sich, wie immer, wenn sie einander nach längerer Zeit wiedersahen.


    Am Morgen — Hanley schlief noch — verließ Sam das Hotel, um Zigarren zu kaufen.


    »Der Zimmerservice dort war nicht gerade überragend, Junge.«


    »Das dachte ich mir schon«, sagte Alex.


    Tucker deutete auf den Vordersitz. »Auf der Straße haben dann unsere Freunde hier mit einem Kombi auf mich gewartet …«


    »Mr. Tucker wurde verfolgt«, warf der Schwarze am Fenster ein. »Dr. Piersall hat davon erfahren. Er hat uns nach Montego Bay geschickt, damit wir uns um ihn kümmern. Mr. Tucker ist ein Frühaufsteher.«


    Sam grinste. »Du kennst mich doch. Selbst wenn ich getrunken habe, kann ich nicht lange schlafen.«


    »Ich weiß«, sagte Alex. Er erinnerte sich an viele Vermessungen, bei denen Tucker schon vor Anbruch der Dämmerung im Hotel oder im Zelt herumgewandert war.


    »Dann gab es ein kleines Mißverständnis«, fuhr Sam fort. »Die Jungs hier sagten, daß Piersall auf mich wartet. Ich dachte mir, was soll’s, sie haben die ganze Nacht auf mich 
     gewartet, da kann ich auch gleich mit ihnen gehen. Der alte Hanley, dachte ich, wacht sowieso erst in einer Stunde oder so auf. Ich wollte ihn von Piersalls Haus aus anrufen. Aber wir sind gar nicht nach Carrick Foyle gefahren. Unser Ziel war ein Camp in einem Bambuswäldchen am Martha Brae. Wir haben fast zwei Stunden gebraucht, um es zu erreichen. Ein gottverlassener Ort, Alexander.«


    Als sie dieses Camp erreicht hatten, war Sam von Walter Piersall herzlich begrüßt worden. Aber innerhalb weniger Minuten war Tucker klargeworden, daß sich sein Freund verändert hatte. Er war nicht mehr der Mann, den Sam vor einem Jahr kennengelernt hatte. Er strömte einen fanatischen Eifer aus, eine Intensität, die vor zwölf Monaten noch nicht zu sehen gewesen war.


    Walter Piersall hatte sich tief in innerjamaikanische Angelegenheiten verstrickt. Der stille Anthropologe war zu einem wilden Partisanen innerhalb der Auseinandersetzungen geworden, die von sozialen und politischen Splittergruppen in Jamaika angezettelt wurden. Plötzlich war er ein strenger Hüter der Rechte der Inselbewohner, ein Feind ausländischer Ausbeuter.


    »Ich habe so etwas schon oft erlebt, Alexander«, sagte Sam. »Von der Tasmanischen See bis zur Karibik. Es ist eine Art Inselkoller. Besessenheit — Größenwahn, glaube ich. Die Männer kommen wegen der Steuern oder des Klimas oder was auch immer, und dann verwandeln sie sich in selbsternannte Beschützer ihrer kleinen Paradiese — der katholische Konvertit, der dem Papst klarmacht, daß der nichts von der Dreifaltigkeit versteht …«


    Während seiner neuen Aktivitäten auf der Insel waren Piersall Gerüchte über eine umfangreiche Verschwörung zu Ohren gekommen, bei der es um Land ging — Land, das sich vor seiner Haustür befand, im Bezirk von Trelawny. Zunächst tat er sie als unbegründet ab. Darin sollten Männer verwickelt sein, deren Meinung vielleicht nicht mit seiner übereinstimmte, deren Integrität aber über jeden Zweifel erhaben war. Männer in außergewöhnlich hohen Positionen.


    Das Verschwörungssyndrom war eine allgegenwärtige Plage in jeder jungen, wachsenden Regierung. Piersall wußte das. In Jamaika wurden die Verschwörungsgerüchte durch den Zustrom ausländischen Kapitals, das nach Steueroasen suchte, genährt, außerdem durch ein Parlament, das mehr Reformprogramme genehmigte, als es kontrollieren konnte, und durch eine zahlenmäßig kleine, wohlhabende Inselaristokratie, die versuchte, sich zu schützen. Fast überall wurde bestochen.


    Piersall hatte beschlossen, die umlaufenden Gerüchte ein für allemal zum Schweigen zu bringen. Vor vier Monaten hatte er deshalb beim Innenministerium vorgesprochen und eine Absichtserklärung eingereicht, mit der er den Kauf von fünftausend Hektar Land an der Nordgrenze des Cock Pit über ein Konsortium beantragte. Es war eigentlich eine harmlose Geste. Ein solcher Kauf würde die Gerichte jahrelang beschäftigen und eine endgültige Anerkennung der historischen Inselverträge erforderlich machen. Piersall wollte lediglich beweisen, daß Kingston bereit und willig war, den Antrag zu akzeptieren. Daß das Land nicht von Außenstehenden kontrolliert wurde.


    »Seit diesem Tag, Alexander, wurde ihm das Leben zur Hölle gemacht.« Sam Tucker zündete sich eine dünne jamaikanische Zigarre an. Der würzige Rauch wurde aus dem offenen Fenster in die vorbeijagende Dunkelheit gerissen. »Er wurde von der Polizei unter Druck gesetzt, Dutzende von Malen wegen völlig unsinniger Anschuldigungen vor das Bezirksgericht gezerrt. Seine Vorlesungen an der Universität und am Institut wurden gestrichen, seine Telefonate abgehört, Gespräche von Regierungsanwälten weitererzählt … Und am Ende haben ihn die Gerüchte getötet, die er aus der Welt hatte schaffen wollen.«


    McAuliff sagte eine Weile nichts. »Warum lag Piersall so viel daran, mit dir zu sprechen?« fragte er dann.


    »Ich habe ihm in meinem Telegramm gesagt, daß ich an einer großen Vermessung in Trelawny teilnehme. Ein Londoner Projekt, das in Zusammenarbeit mit Kingston stattfindet. Ich wollte nicht, daß er den Eindruck bekommt, ich fliege 
     zehntausend Kilometer, nur um sein Gast zu sein. Er war ein vielbeschäftigter Mann, Alexander.«


    »Aber heute abend warst du in Kingston. Nicht in einem Camp in einem Bambuswäldchen am Martha Brae. Zwei dieser Männer« — McAuliff deutete nach vorn — »sind mir heute nachmittag gefolgt. In diesem Wagen.«


    »Lassen Sie mich dazu etwas sagen, Mr. McAuliff«, sagte der Jamaikaner am Fenster. Er drehte sich um und legte den Arm über die Sitzlehne. »Kingston hat Mr. Tucks Telegramm abgefangen. Sie haben sich ihren eigenen Reim darauf gemacht. Sie dachten, Mr. Tuck hätte etwas mit Dr. Piersall zu tun und würde schlimme Unternehmen mit ihm planen. Schlimm für sie, Mann. Sie haben Männer nach Montego Bay geschickt, gefährliche Männer. Um herauszufinden, was Tuck vorhatte …«


    »Woher wissen Sie das alles?« unterbrach ihn Alex.


    Der Schwarze am Fenster warf einen kurzen Blick auf den Fahrer. Das schwache Licht und die vorbeihuschenden Schatten machten es schwierig, etwas zu erkennen, aber McAuliff glaubte zu sehen, daß der Fahrer kaum merklich nickte.


    »Wir haben uns die Männer geschnappt, die wegen Mr. Tuck nach Montego Bay gekommen sind. Was wir von ihnen erfahren haben, hat Dr. Piersall sehr beunruhigt. So sehr, Mann, daß wir nach Kingston geflogen sind. Um mit Ihnen zu sprechen, Mann. Deswegen wurde Dr. Piersall getötet.«


    »Wer hat ihn getötet?«


    »Wenn wir das wüßten, würden jetzt einige Männer an den Bäumen des Victoria-Parks hängen.«


    »Was haben Sie von den Männern in Montego erfahren?«


    Wieder schien der Schwarze zu dem Fahrer hinüberzusehen. Nach einigen Sekunden beantwortete er die Frage. »Die Leute in Kingston glaubten, daß sich Dr. Piersall noch mehr einmischen würde. Als er versucht hat, Sie zu finden, Mann, hielten sie das für den Beweis dafür. Sie haben ihn getötet und sich damit einen großen Seeigel aus dem Fuß gezogen.«


    »Und Sie wissen nicht, wer es getan …«


    »Nigger, die man dafür bezahlt hat, Mann«, unterbrach der Schwarze ihn.


    »Das ist doch Wahnsinn!« sagte McAuliff sowohl zu sich selbst als auch zu Sam Tucker. »Menschen töten Menschen, Männer verfolgen andere Männer. Völlig verrückt!«


    »Das sagt ein Mann, der in Tallon’s Fischgeschäft geht?« fragte der Schwarze.


    »Woher wissen …« McAuliff brach ab. Er war verwirrt. Er war doch so vorsichtig gewesen. »Woher wissen Sie das? Ich habe Sie doch an der Rennbahn abgehängt!«


    Der Jamaikaner lächelte. Seine weißen Zähne fingen die tanzenden Lichtreflexe ein, die durch die Windschutzscheibe hereindrangen. »Eigentlich schmeckt eine Salzwasserforelle nicht besser als eine Süßwasserforelle, Mann.«


    Der Verkäufer! Der lässige Verkäufer mit der gestreiften Leinenschürze. »Der Mann hinter dem Ladentisch gehört zu Ihnen. Ziemlich gut«, sagte McAuliff ruhig.


    »Wir sind sehr gut. Westmore Tallon ist ein britischer Agent … Es ist typisch englisch, sich die Hilfe einflußreicher Persönlichkeiten zu sichern. Aber im Grunde genommen ist es furchtbar dumm. Tallons senile Klassenkameraden aus Eton vertrauen ihm vielleicht, seine Landsleute nicht.«


    Der Jamaikaner nahm seinen Arm von der Lehne und drehte sich wieder nach vorn. Er hatte alles gesagt, was er sagen wollte.


    »Und jetzt erklär mir, was zum Teufel hier los ist, Alexander. Was hast du angestellt, Junge?« fragte Sam Tucker nachdenklich.


    McAuliff drehte sich zu Sam um. Sein riesiger, unternehmungslustiger alter Freund starrte ihn aus der Dunkelheit an. Licht und Schatten huschten über sein Gesicht. Tucker war verwirrt und gekränkt. Und wütend.


    Ja — was zum Teufel hatte er angestellt? fragte sich Alex.


    »Wir sind da, Mann«, sagte der Fahrer mit der Baseballmütze, der während der ganzen Fahrt kein Wort gesprochen hatte.


    McAuliff sah zum Fenster hinaus. Der Boden war flach, aber sie befanden sich hoch oben in den Hügeln. Die Umgebung wurde durch das trübe Mondlicht erhellt, das durch die tiefhängenden Wolken der Blue Mountains fiel. Sie waren 
     auf einer unbefestigten Straße. In einiger Entfernung, etwa einen halben Kilometer entfernt, stand ein Gebäude, das wie eine kleine Hütte aussah. Durch das einzige Fenster war ein schwacher Lichtschein zu sehen. Auf der rechten Seite sah er zwei weitere — Gebilde. Keine Gebäude, Häuser oder Hütten, nichts, was genau definierbar gewesen wäre. Nur unregelmäßig geformte, durchhängende Silhouetten. Durchscheinend? Ja — Drähte und Stoff. Oder ein Netz. Große zeltartige Bahnen, die von zahlreichen Pfählen gestützt wurden. Und dann wußte Alex, was es war — der Boden jenseits der Zelte war flachgewalzt. Links und rechts davon, alle zehn, zwölf Meter, standen nicht angezündete Fackeln. Die Zelte bildeten einen getarnten Hangar. Der Boden war eine Landebahn.


    Sie waren auf einem nicht markierten Flugplatz in den Bergen.


    Der Chevrolet fuhr langsamer, während er sich der Hütte näherte, die, wie sich herausstellte, ein kleines Farmhaus war. Neben dem Gebäude stand ein uralter Traktor, Geräte für die Feldarbeit lagen herum — Pflüge, Schultertragen, Mistgabeln. Im Licht des Mondes sahen sie aus wie stumme Relikte. Unbenutzte, tote Erinnerungsstücke.


    Tarnung.


    Der Hangar war bestens getarnt.


    Ein Flugplatz, der auf keiner Karte verzeichnet war.


    »Mr. McAuliff, Mr. Tucker? Würden Sie mir bitte folgen?« Der Schwarze, der am Fenster saß, öffnete die Tür und stieg aus. Sam und Alex taten es ihm gleich. Der Fahrer und der dritte Jamaikaner blieben sitzen. Als die drei Männer zur Seite traten, stieg der Fahrer aufs Gaspedal und entfernte sich auf der unbefestigten Straße.


    »Wohin fahren sie?« frage McAuliff beunruhigt.


    »Sie verstecken den Wagen«, antwortete der Schwarze. »Kingston schickt nachts Flugzeuge los, die Patrouille fliegen und nach Ganja Ausschau halten. Sie suchen nach Plätzen wie diesem hier. Wenn sie Glück haben, sehen sie auch ein kleines Flugzeug, das Drogen transportiert.«


    »Ist das hier Ganja-Land? Ich dachte, das liegt weiter im Norden«, sagte Tucker.


    Der Jamaikaner lachte. »Ganja, Gras, Mohn … Norden, Westen, Osten. Eine blühende Exportindustrie, Mann. Aber nicht die unsere. Kommen Sie, wir gehen hinein.«


    Während sie sich dem winzigen Farmhaus näherten, wurde dessen Tür geöffnet. Im Türrahmen stand der hellhäutige Schwarze, den Alex in einer gestreiften Schürze hinter dem Ladentisch von Tallon’s gesehen hatte.


    Das Innere der kleinen Hütte war primitiv — Stühle aus Holz, ein klobiger, runder Tisch in der Mitte des einzigen Zimmers, ein Feldbett an der Wand. Das moderne Funkgerät auf einem Tisch rechts neben der Tür bildete dazu einen krassen Gegensatz. Davor stand eine kleine Lampe. Ein Generator war zu hören, der Strom erzeugte.


    All das hatte McAuliff innerhalb von wenigen Sekunden nach seinem Eintreten wahrgenommen. Dann sah er einen zweiten Mann, der im Halbdunkel am anderen Ende des Raumes stand, mit dem Rücken zu den anderen. Die Gestalt — der Schnitt des Jacketts, die Schultern, die enge Taille, die maßgeschneiderten Hosen — kam ihm vertraut vor.


    Als der Mann sich umdrehte, fiel das Licht auf sein Gesicht.


    Charles Whitehall starrte McAuliff an. Dann nickte er ihm langsam zu.


     



    Die Tür ging auf. Der Fahrer des Chevrolets kam herein, zusammen mit dem dritten Schwarzen. Er ging zu dem runden Tisch in der Mitte des Raumes und setzte sich. Als er die Baseballmütze abnahm, kam darunter ein großer kahlgeschorener Kopf zum Vorschein.


    »Mein Name ist Moore. Barak Moore, Mr. McAuliff. Machen Sie sich keine Sorgen. Die Frau, Alison Booth, hat einen Telefonanruf bekommen. Man hat ihr gesagt, daß Sie wegen einer Konferenz ins Ministerium mußten.«


    »Das wird sie nicht glauben«, erwiderte Alex.


    »Wenn sie auf die Idee kommt, es zu überprüfen, wird man ihr sagen, daß Sie mit Latham zu einem Lagerhaus gefahren sind. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Mann.«


    Sam Tucker stand neben der Tür. Er schien entspannt, aber neugierig zu sein. Und er war stark. Er hatte die mächtigen Arme vor der Brust verschränkt, sein faltiges Gesicht — von der Sonne Kaliforniens gebräunt — verriet sein Alter und betonte seine zähe Kraft. Charles Whitehall stand am Fenster der linken Wand, einen Ausdruck der Verachtung auf dem eleganten, arroganten Gesicht.


    Der hellhäutige Schwarze aus Tallon’s Fischgeschäft und die beiden anderen Jamaikaner hatten sich mit ihren Stühlen an die rechte Wand zurückgezogen, weg vom Zentrum der Aufmerksamkeit. Sie machten deutlich, daß Barak Moore ihr Anführer war.


    »Setzen Sie sich bitte.« Barak Moore deutete auf die Stühle, die um den Tisch standen. Es waren drei. Tucker und McAuliff sahen sich an. Es hatte keinen Sinn, sich zu weigern. Sie gingen zum Tisch und setzten sich. Charles Whitehall blieb am Fenster stehen. Moore warf ihm einen Blick zu. »Würdest du dich bitte zu uns setzen?«


    »Später. Wenn mir danach ist«, antwortete Whitehall.


    Moore lächelte und sagte, während er Whitehall ansah: »Charley-Man hat Probleme damit, mit mir im selben Raum zu sein. Noch mehr natürlich, mit mir am selben Tisch zu sitzen. «


    »Warum ist er dann hier?« fragte Tucker.


    »Er hatte keine Ahnung, daß er hier sein würde — das ist ihm erst einige Minuten vor der Landung klargeworden. Wir haben in Savanna-la-Mar die Piloten ausgewechselt.«


    »Sein Name ist Charles Whitehall«, sagte Alex zu Sam. »Er gehört zum Vermessungsteam. Ich wußte auch nicht, daß wir ihn hier treffen würden.«


    »Was ist Ihr Spezialgebiet, Junge?« Tucker lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Whitehall an.


    »Jamaika, Junge.«


    »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


    »Sie haben mich beleidigt«, antwortete Whitehall schlicht.


    »Charley und ich«, fuhr Barak Moore fort, »vertreten sozusagen die beiden Extreme der Politik. In Ihrem Land gibt es den Begriff >weißer Abschaum<. Für ihn bin ich >schwarzer 
     Müll<. Aus ungefähr den gleichen Gründen — er denkt, ich bin zu ordinär, zu laut, zu ungewaschen. In Charley-Mans Augen bin ich ein ungehobelter Revolutionär — er dagegen ist ein charmanter Rebell.« Mit einer affektierten, beleidigenden Bewegung schwenkte Moore seine Hand vor sich hin und her. »Aber unsere Revolutionen sind verschieden, völlig verschieden, Mann. Ich will Jamaika für alle Menschen. Er will es nur für einige wenige.«


    Whitehall stand regungslos da, während er antwortete. »Du bist noch genauso blind wie vor zehn Jahren. Das einzige, was sich geändert hat, ist dein Name, Bramwell Moore.« Whitehall verhöhnte ihn mit seiner Stimme, als er weitersprach. »Barak — so kindisch und bedeutungslos wie die Gesellschaft, die du schaffen willst. Das Quaken einer Dschungelkröte. «


    Moore schluckte. »Ich würde dich am liebsten töten, ich glaube, das weißt du auch«, sagte er dann. »Aber das wäre so unklug wie die Lösungen, die du deiner Heimat aufzwingen willst. Wir haben einen gemeinsamen Feind, du und ich. Wir sollten das Beste daraus machen, Fascisti-Man.«


    »Das Vokabular deiner Mentoren. Hast du es auswendig gelernt, oder haben sie dir inzwischen das Lesen beigebracht? «


    »Das reicht!« unterbrach McAuliff sie wütend. »Sie können sich streiten und beschimpfen, meinetwegen können Sie sich auch gegenseitig umbringen, das ist mir völlig egal. Aber ich will jetzt endlich ins Hotel zurück!« Er sah Barak Moore an. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann tun Sie das jetzt.«


    »Er hat recht, Charley-Man«, sagte Moore. »Wir reden später weiter. Ich werde Ihnen, wie man so sagt, eine Zusammenfassung geben. Es ist eine kurze Zusammenfassung, Mann. Daß es für ein großes Gebiet auf der Insel Pläne für eine Erschließung gibt — Pläne, die meine Landsleute außen vor lassen, ist inzwischen eine Tatsache. Dr. Piersalls Tod hat das bestätigt. Natürlich nehmen wir an, daß Ihre geologische Vermessung mit diesen Plänen zusammenhängt. Deshalb verbergen das Ministerium und die Royal Society — bewußt 
     oder unbewußt — die Identität derer, die ein finanzielles Interesse daran haben. Mr. McAuliff hier sind diese Fakten nicht ganz unbekannt, da er über diesen widerwärtigen Westmore Tallon mit dem britischen Geheimdienst in Kontakt steht … Das ist die Zusammenfassung. Und was passiert weiter?« Moore starrte Alex an. Seine Augen waren kleine schwarze Krater in einem riesigen Berg aus dunkler Haut. »Wir haben ein Recht darauf, es zu wissen, Mr. McAuliff.«


    »Bevor Sie ihn an die Wand stellen, Junge«, warf Sam Tucker zu Alexanders Überraschung ein, »sollten Sie daran denken, daß ich nicht zu Ihnen gehöre. Ich will damit nicht sagen, daß ich es mir nicht vorstellen könnte, aber jetzt gehöre ich noch nicht zu Ihnen.«


    »Ich dachte eigentlich, Sie wären genauso interessiert daran wie wir, Tucker.« Daß er ihn nicht mit >Mister< anredete, war, vermutete Alex, Moores feindselige Antwort auf Sams >Junge<. Moore wußte nicht, daß Tucker jeden so nannte.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fügte Sam hinzu. »Ich bin interessiert. Überlegen Sie sich nur, was Sie sagen … Ich glaube, du solltest jetzt erzählen, was du weißt, Alex.«


    McAuliff sah Tucker an, dann Moore. Schließlich warf er einen Blick zu Whitehall hinüber. Auf eine Konfrontation dieser Art hatte Hammond ihn nicht vorbereitet. Mit Ausnahme des Ratschlages, es nicht zu kompliziert zu machen und immer auf einem Teil der Wahrheit aufzubauen. »Der britische Geheimdienst — und alle, die ihn vertreten — möchte diese Entwicklung genauso aufhalten wie Sie. Aber er braucht Informationen. Er glaubt, Halidon hat diese Informationen, deshalb wollen sie mit Halidon Kontakt aufnehmen. Ich soll versuchen, diesen Kontakt herzustellen.«


    Alex war nicht ganz sicher, welche Reaktion er damit hervorrufen würde, aber das, was jetzt geschah, hatte er nicht erwartet. Barak Moores ungeschlachte Gesichtszüge, seltsam bizarr unter dem riesigen, geschorenen Schädel, veränderten ihren Ausdruck von Unbeweglichkeit zu Belustigung, von Belustigung zu einer Grimasse offener Heiterkeit, die ihre Wurzeln in Bosheit hatte. Sein großer Mund öffnete sich, und heraus kam ein bellendes, spöttisches Lachen.


    Vom Fenster hörte er ein anderes Geräusch, ein anderes Lachen — höher und eher wie das eines Schakals. Charles Whitehall hatte den Kopf in den wohlgeformten Nacken gelegt, den Blick zur Decke erhoben und die Arme vor dem maßgeschneiderten Jackett gekreuzt. Er sah aus wie ein dünner schwarzer Priester, den die Unwissenheit eines Novizen amüsierte.


    Die drei anderen Jamaikaner, die an der Wand saßen, lächelten. Ihre weißen Zähne leuchteten im Halbdunkel, und ihre Körper bewegten sich leicht vor verhaltenem Lachen.


    »Was zum Teufel ist daran komisch?« fragte McAuliff, der sich über die ihm unerklärliche Demütigung ärgerte.


    »Komisch, Mann? Das ist mehr als komisch. Der Mungo jagt die Giftschlange, und dann soll die Schlange Freundschaft mit ihm schließen?« Wieder lachte Moore sein schreckliches Lachen. »Das ist gegen jedes Naturgesetz, Mann!«


    »Moore möchte Ihnen damit sagen, Mr. McAuliff«, warf Whitehall ein, während er zum Tisch herüberkam, »daß es völlig absurd ist zu glauben, Halidon würde mit den Engländern zusammenarbeiten. Es ist unvorstellbar. Halidon hat die Briten aus Jamaika gejagt. Um es einfacher auszudrükken: Dem MI6 kann man nicht trauen.«


    »Aber was ist Halidon?« Alex beobachtete den schwarzen Wissenschaftler, der regungslos dastand, den Blick auf Barak Moore gerichtet.


    »Eine Macht«, antwortete Whitehall leise.


    McAuliff sah Moore an, der Whitehalls Blick erwiderte. »Das sagt nicht sehr viel aus.«


    »Niemand in diesem Raum kann Ihnen etwas Genaues dazu sagen, Mann.« Barak Moores Blick wanderte zu Alex hinüber.


    Charles Whitehall sprach weiter. »Es gibt keine Namen, McAuliff. Halidon ist eine unsichtbare Kurie, ein Gericht ohne Richter. Niemand wird Sie diesbezüglich anlügen. Nicht, wenn es um Halidon geht … Diese kleine Gruppe hier, diese drei Männer, Moores Elitetruppe … «


    »Deine Worte, Charley-Man. Wir benutzen andere! Elite!« Barak spuckte das Wort förmlich aus.


    »Das ist unwichtig«, fuhr Whitehall fort. »Ich wage zu behaupten, daß es auf ganz Jamaika nicht mehr als fünfhundert Leute gibt, die jemals mehr von Halidon gehört haben. Weniger als fünfzig, die einige Mitglieder kennen. Sie würden eher den Zorn von Obeah auf sich ziehen, als Namen zu nennen.«


    »Obeah!« Sam Tuckers Stimme machte deutlich, was er dazu zu sagen hatte. Er hielt nichts von dem einheimischen Teufelskult, der die Gedanken von vielen Tausend Jamaikanern mit Angst und Schrecken erfüllte — Jamaikas Pendant des haitianischen Voodoos. »Obeah ist völliger Schwachsinn, Junge! Je eher die Menschen in den Dörfern und Bergen das begreifen, desto besser für sie!«


    »Wenn Sie glauben, daß es Obeah nur in den Dörfern und den Bergen gibt, irren Sie sich leider«, sagte Whitehall. »Wir auf Jamaika bieten Obeah nicht als Touristenattraktion feil. Wir haben zuviel Respekt davor.«


    Alex sah zu Whitehall hoch. »Haben Sie Respekt davor? Glauben Sie daran?«


    Whitehall betrachtete McAuliff mit einem wissenden Blick, der auch eine Spur von Humor enthielt. »Ja, Mr. McAuliff, ich habe Respekt vor Obeah. Ich habe seinen Ursprung bis zu seinen Wurzeln in Afrika zurückverfolgt. Ich habe gesehen, was es in der Steppe und im Dschungel anrichten kann. Respekt. Nicht Unterwerfung oder Glaube.«


    »Und Halidon ist eine Organisation.« McAuliff zog seine Zigaretten heraus. Barak Moore streckte die Hand aus, um eine davon zu nehmen. Sam beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Alex sprach weiter. »Ein Geheimbund mit sehr viel Einfluß. Warum? Obeah?«


    »Zum Teil, Mann«, antwortete Moore. Er zündete seine Zigarette wie ein Mann an, der nicht oft raucht. »Außerdem ist Halidon sehr reich. Man sagt, es besitze unvorstellbare Reichtümer, Mann.«


    Plötzlich begriff McAuliff. Sein Blick schoß zwischen Charles Whitehall und Barak Moore hin und her.


    »Großer Gott! Ihnen liegt genauso viel daran, mit Halidon Kontakt aufzunehmen, wie mir! Wie dem britischen Geheimdienst! «


    »So ist es, Mann.« Moore drückte die kaum gerauchte Zigarette auf dem Tisch aus.


    »Warum«? fragte Alex.


    Charles Whitehall gab ihm die Antwort. »Wir haben es hier mit zwei Giganten zu tun, Mr. McAuliff. Einem weißen und einem schwarzen. Halidon muß gewinnen.«
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    Das Treffen in dem abgelegenen Farmhaus hoch oben in den Blue Mountains dauerte bis zwei Uhr morgens.


    Sie einigten sich auf ein gemeinsames Ziel — Kontakt mit Halidon aufzunehmen.


    Da Barak Moore und Charles Whitehall die durchaus überzeugende Auffassung vertraten, daß Halidon nicht direkt mit dem britischen Geheimdienst verhandeln würde, erklärte McAuliff sich damit einverstanden, mit den beiden schwarzen Gegenspielern zusammenzuarbeiten. Barak und seine >Eliteguerilleros< würden für zusätzliche Sicherheit des Vermessungsteams sorgen. Zwei der drei Männer, die an der Wand des Farmhauses saßen, würden nach Ocho Rios fliegen und als Träger mitkommen.


    Selbst wenn die Jamaikaner den Verdacht hatten, daß Alex mehr wußte, als er ihnen sagte, setzten sie ihn nicht unter Druck. Sie akzeptierten die Geschichte — die Whitehall jetzt zum zweitenmal hörte -, daß er die Leitung der Vermessung als eine Art Investition für zukünftige Aufträge übernommen habe. Von Kingston. Der MI6 sei eine unerwartete Komplikation, die ihm aufgezwungen worden sei.


    Sie schienen zu verstehen, daß er eigene Interessen verfolgte, die mit den ihren nichts zu tun hatten. Erst wenn er sicher war, daß ihre Interessen nicht im Widerspruch zu seiner Sache standen, würde er vollkommen offen zu ihnen sein. Verrückte Umstände hatten ihn in einen Krieg hineingezogen, an dem er nicht teilnehmen wollte. Doch eines war wichtiger als alles andere — die Sicherheit jener, die er auf die Insel gebracht hatte.


    Und noch etwas.


    Zwei Millionen Dollar.


    Von einem seiner Feinde — Dunstone Limited oder dem britischen Geheimdienst.


    »Der MI5 in London hat Ihnen also nicht gesagt, wer hinter dieser Landspekulation steckt«, sagte Barak Moore. Da er es nicht als Frage meinte, sprach er sofort weiter. »Es können nicht nur Handlanger in Kingston sein, Mann.«


    »Wenn die Briten mit Halidon Kontakt aufnehmen, werden sie sagen, was sie wissen«, sagte McAuliff. »Da bin ich sicher. Sie wollen ihre Informationen miteinander vergleichen, jedenfalls haben sie das behauptet.«


    »Was bedeutet: Die Engländer gehen davon aus, daß Halidon eine Menge weiß«, fügte Whitehall nachdenklich hinzu. »Ich frage mich, ob das stimmt.«


    »Sie haben ihre Gründe dafür«, sagte Alex vorsichtig. »Es hat schon einmal ein Vermessungsteam gegeben.«


    Die Jamaikaner wußten davon. Das Verschwinden des Teams war entweder ein Beweis für den Widerstand Halidons oder ein Fall von Raubmord in der Abgeschiedenheit des Cock Pit, begangen von einer umherziehenden Bande primitiver Bergbewohner. Es gab keine Möglichkeit, das festzustellen.


    Fragen über Fragen.


    Was war mit dem Marquis de Chatellerault? Warum hatte er auf einem Treffen mit Whitehall in Savanna-la-Mar bestanden?


    »Der Marquis ist ein nervöser Mann«, sagte Whitehall. »Er gibt vor, überall auf der Insel Beteiligungen zu haben. Er glaubt, daß an dieser Vermessung etwas faul ist.«


    »Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß Chatellerault selbst darin verwickelt sein könnte?« fragte McAuliff den schwarzen Wissenschaftler direkt. »MI5 und MI6 halten dies für möglich. Tallon hat es mir heute nachmittag gesagt.«


    »Wenn dem so ist, traut der Marquis seinen Kollegen nicht.«


    »Hat Chatellerault noch jemand anderen aus dem Team erwähnt?« fragte Alex. Er hatte Angst vor der Antwort.


    Whitehall sah McAuliff an und antwortete nur kurz. »Er hat mehrere Andeutungen gemacht. Ich habe ihm gesagt, daß ich kein Interesse an Nebensächlichkeiten hätte. Es gehörte nicht zur Sache. Das habe ich ihm klar gemacht.«


    »Danke.«


    »Bitte.«


    Sam Tucker hob die mageren Augenbrauen, einen Ausdruck des Zweifels im Gesicht. »Und was zum Teufel gehörte zur Sache? Was wollte er?«


    »Daß ich ihn über die Fortschritte der Vermessung auf dem laufenden halte. Ihn über sämtliche Entwicklungen informiere. «


    »Und warum hätten Sie das tun sollen?« Sam beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn.


    »Zum einen, weil er mich sehr gut dafür bezahlt hätte. Dann hat er davon gesprochen, daß es weitere Anreize geben könnte. Dieser Meinung bin ich allerdings nicht.«


    »Ha, Mann!« warf Moore ein. »Sehen Sie, die glauben, daß sie Charley-Man kaufen können! Bei Barak Moore versuchen sie es erst gar nicht!«


    Whitehall warf dem Revolutionär einen mitleidigen Blick zu. »Wofür sollte man dich schon bezahlen?« Er öffnete sein silbernes Zigarettenetui. Moore grinste, als er es sah. Langsam schloß Whitehall es wieder, legte es rechts neben sich und zündete sich die Zigarette mit einem Streichholz an. »Machen wir weiter. Ich will nicht die ganze Nacht hierbleiben. «


    »Okay, Mann.« Barak sah die Männer nacheinander mit einem schnellen Blick an. »Wir wollen dasselbe wie die Engländer. Kontakt mit Halidon aufnehmen.« Moore sprach das Wort im jamaikanischen Dialekt aus — Hollydawn. »Aber Halidon muß zu uns kommen. Dafür brauchen wir einen wichtigen Grund. Wir können nicht einfach nur laut rufen. Sie werden sich nicht zu erkennen geben.«


    »Ich verstehe zwar kein Wort von alldem«, sagte Tucker, der sich eben eine dünne Zigarre anzündete, »aber wenn ihr einfach nur auf sie wartet, könnte es passieren, daß ihr verdammt lange auf eurem Hintern sitzen bleiben müßt.«


    »Wir glauben, daß es einen Weg gibt. Wir glauben, daß Dr. Piersall diesen Weg gefunden hat.« Moore zog die Schultern hoch. Es sah aus, als wäre er unsicher, als wüßte er nicht, wie er sich ausdrücken sollte. »Monatelang hat Dr. Piersall versucht, Halidon zu — definieren. Halidon ausfindig zu machen, zu verstehen. Er hat sich mit der Geschichte der Karibik beschäftigt, mit den Arawak, mit Afrika. Um herauszufinden, was es ist.« Moore machte eine Pause und sah Whitehall an. »Er hat deine Bücher gelesen, Charley-Man. Ich habe ihm gesagt, daß du ein schlechter Mensch und ein Lügner bist. Ein Wolf im Schafspelz. Er hat gesagt, daß du in deinen Büchern nicht gelogen hast. Aus vielen Kleinigkeiten hat Dr. Piersall die Teile eines Puzzles zusammengesetzt. So hat er es genannt. Seine Unterlagen sind in Carrick Foyle.«


    »Moment mal.« Sam Tucker war verwirrt. »Walter hat in den zwei Tagen wie ein Wasserfall geredet. Auf dem Martha Brae, im Flugzeug, im Sheraton. Aber davon hat er nie etwas erwähnt. Warum nicht?« Tucker blickte zu den beiden Jamaikanern an der Wand hinüber, die ihn seit Montego Bay begleiteten.


    Der Schwarze, der im Chevrolet mit ihnen gesprochen hatte, antwortete ihm. »Das hätte er noch getan, Mann. Es war vereinbart worden, daß er damit wartet, bis McAuliff bei Ihnen ist. Das ist keine Geschichte, die man mehrmals erzählt. «


    »Was hat ihm dieses Puzzle gesagt?« fragte Alex.


    »Es ist nicht vollständig, Mann«, antwortete Barak Moore. »Er hat nur einen Teil davon herausgefunden. Aber er hat mehrere Theorien aufgestellt. Die Halidon sind Nachfahren des Stammes der Coromantees. Sie haben sich nach den Maroon-Kriegen abgesondert, weil sie nicht mit den Verträgen einverstanden waren, aufgrund derer das Volk der Maroon — die Coromantees — verpflichtet war, entflohene Sklaven für die Engländer einzufangen. Die Halidon wollten keine Kopfjäger ihrer afrikanischen Brüder werden. Jahrzehntelang zogen sie als Nomaden umher. Dann, vor etwa zweihundert oder zweihundertfünfzig Jahren, haben sie sich an einem unbekannten Ort niedergelassen, der von der Außenwelt aus 
     nicht zugänglich war. Aber sie haben sich nicht von der Welt abgeschnitten. Sie wählten Männer aus, die weggeschickt wurden, um das zu tun, was nach Meinung der Ältesten zu tun war. Das ist bis heute so. Frauen werden von draußen herbeigeschafft, um Kinder zu gebären, so daß die Auswirkungen von Inzucht vermieden werden. Und zwei letzte Dinge: Die Halidon leben hoch oben in den Bergen, dort, wo die Winde stark sind, dessen war Piersall sich sicher. Und schließlich — die Halidon besitzen große Reichtümer. Das sind die Teile des Puzzles. Viele fehlen noch.«


    Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann brach Tucker die Stille.


    »Das ist eine ziemlich wilde Geschichte, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie uns weiterhilft. Das wird die Halidon auch nicht dazu bringen, sich uns zu zeigen. Und Sie haben gesagt, wir können sie nicht aufspüren. Verdammt! Wenn dieser — Stamm seit zweihundert Jahren in den Bergen lebt und niemand ihn bis jetzt gefunden hat, werden wir das vermutlich auch nicht schaffen, Junge! Was ist mit >dem Weg<, den Walter entdeckt hat?«


    Charles Whitehall antwortete ihm. »Wenn Dr. Piersalls Schlußfolgerungen richtig sind, dann liegt der Weg im Wissen über die Halidon, Mr. Tucker.«


    »Würden Sie das bitte genauer erklären?« fragte Alex.


    Mit ungewöhnlicher Höflichkeit wandte sich der gelehrte Wissenschaftler an den ungehobelten Revolutionär. »Ich denke, Barak Moore sollte Ihnen diese Frage beantworten. Ich glaube, der Schlüssel liegt in dem, was er vor einigen Minuten gesagt hat. Daß die Halidon einen wichtigen Grund haben müssen, um mit uns Kontakt aufzunehmen.«


    »Du irrst dich nicht, Mann. Dr. Piersall war sicher, daß sie einen Abgesandten schicken würden, sobald sie erfahren, daß ihre Existenz — und ihr Reichtum — von einer kleinen Gruppe verantwortungsbewußter Männer entdeckt worden ist. Piersall war der Überzeugung, daß sie ihre Reichtümer mit allen Mitteln schützen werden. Aber sie müssen davon überzeugt sein, dürfen keinerlei Zweifel haben — das ist der Weg.«


    »Und wen sollen wir überzeugen?« fragte Alex.


    »Jemand muß nach Maroon Town reisen — das liegt an der Grenze zum Cock Pit. Diese Person sollte um eine Audienz beim Colonel der Maroon bitten und anbieten, viel, viel Geld zu zahlen. Dr. Piersall war der Meinung, daß der Colonel, dessen Titel innerhalb ein und derselben Familie des Stammes von einer Generation zur nächsten weitergegeben wird, die einzige Verbindung zu den Halidon ist.«


    »Dann wird ihm also die ganze Geschichte erzählt?«


    »Nein, Mr. McAuliff, Mann! Nicht einmal dem Colonel der Maroon kann soviel Vertrauen geschenkt werden. Außerdem wäre das Ganze ohne jede Bedeutung für ihn. Dr. Piersalls Untersuchungen ergaben Hinweise darauf, daß die Halidon eine Möglichkeit der Kommunikation mit ihren afrikanischen Brüdern offen gelassen haben. Man nennt sie Nagarro …«


    »Die Sprache der Akwamu«, warf Whitehall ein. »Die Sprache selbst ist ausgestorben, aber Ableitungen davon existieren noch in den Dialekten der Ashanti und der Mossai-Grusso. Nagarro ist ein abstrakter Begriff, der in etwa mit >ein Geist, der erschienen ist< übersetzt werden kann.«


    »Ein Geist …« Alex wollte den Satz wiederholen, brach dann aber ab. »Ein Beweis … ein Beweis, daß etwas existiert.«


    »Genau«, bestätigte Whitehall.


    »Wo ist er?« fragte McAuliff.


    »Der Beweis liegt in der Bedeutung eines anderen Wortes«, sagte Barak Moore. »Die Bedeutung des Wortes ›Halidon<. «


    »Und was bedeutet es?«


    »Ich weiß es nicht …«


    »Verdammt noch mal!« stieß Sam Tucker hervor. Barak Moore hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


    »Piersall hat es herausgefunden. Die Bedeutung soll dem Colonel der Maroon übermittelt werden. Damit er sie in die Berge bringt.«


    McAuliff hatte die Hände zu Fäusten geballt, er konnte sich nur noch mit Mühe beherrschen. »Wir können nicht etwas überbringen, was wir nicht haben.«


    »Sie werden es haben, Mann.« Barak sah Alexander eindringlich an. »Vor einem Monat hat mich Dr. Piersall zu seinem Haus in Carrick Foyle gebracht. Er hat mir gesagt, was ich tun soll. Falls ihm etwas passiert, soll ich zu einer Stelle in dem Wald gehen, der auf seinem Grundstück ist. Ich habe mir diese Stelle gut gemerkt, Mann. Dort, tief in der Erde, ist ein Päckchen aus Wachstuch vergraben. In dem Päckchen ist ein Blatt Papier, und darauf steht, was >Halidon< bedeutet.«


     



    Der Fahrer, der sie nach Kingston zurückbrachte, war der Jamaikaner, der auf der Fahrt zum Flugplatz mit ihnen gesprochen hatte — offensichtlich Barak Moores Stellvertreter. Sein Name war Floyd. Charles Whitehall saß neben ihm. Alex und Sam teilten sich den Rücksitz.


    »Wenn Sie sagen müssen, wo Sie gewesen sind«, erklärte Floyd, »sagen Sie, Sie hatten in einem Lagerhaus des Ministeriums eine lange Besprechung wegen der Ausrüstung. In der Crawford Street, in der Nähe der Docks. Das kann auch nachgeprüft werden.«


    »Mit wem haben wir uns getroffen?« fragte Sam.


    »Mit einem Mann namens Latham. Er ist verantwortlich für …«


    »Latham?« warf Alex ein, der sich nur zu gut an das Telefongespräch erinnerte, das er am Nachmittag mit dem Vertreter des Ministeriums geführt hatte. »Das ist der Mann, der …«


    »Das wissen wir«, unterbrach Floyd ihn. Er grinste McAuliff im Rückspiegel an. »Er ist einer von uns, Mann.«


     



    So leise wie möglich schloß McAuliff die Tür zu seinem Zimmer auf. Es war beinahe halb vier. Im Courtleigh Manor herrschte tiefe Stille, die nächtlichen Spiele waren vorbei. Vorsichtig machte er die Tür zu und ging über den weichen Teppich. In Alisons Zimmer war noch Licht, die Verbindungstür stand einen Spalt offen. Sein Zimmer war dunkel, Alison hatte sämtliche Lampen ausgeschaltet. Vor fünf Stunden, als er weggegangen war, waren sie eingeschaltet gewesen.


    Warum hatte sie das getan?


    Er ging auf die leicht geöffnete Tür zu und zog dabei sein Jackett aus.


    Hinter ihm klickte etwas. Er drehte sich um. Eine Sekunde später ging die Lampe neben dem Bett an und überflutete das Zimmer mit ihrem gedämpften Licht, das nur an der Quelle grell war.


    Alison saß aufrecht in seinem Bett. In ihrer rechten Hand hielt sie die tödliche, >von der Londoner Polizei ausgegebene< kleine Waffe. Sie legte sie neben sich und schlug die Bettdecke darüber.


    »Hallo, Alex.«


    »Hallo.« Es war ein merkwürdiger Moment.


    »Ich bin hiergeblieben, weil ich dachte, dein Freund Tucker ruft vielleicht an. Ich hätte das Telefon nicht gehört.«


    »Da könnte ich mir aber einen besseren Grund vorstellen.« Er lächelte und ging auf das Bett zu. Sie griff nach dem Zylinder und drehte ihn herum. Er hörte das gleiche Klicken wie vor einigen Sekunden. Sie legte die seltsame Waffe auf den Nachttisch.


    »Außerdem wollte ich mit dir reden.«


    »Du klingst verärgert.« Er setzte sich aufs Bett. »Ich konnte dich nicht anrufen — es ist alles so schnell passiert. Sam ist aufgetaucht. Er kam einfach in die Lobby reinspaziert und wunderte sich, warum ich so wütend war. Als er an der Rezeption war, kam ein Anruf von Latham. Er hatte es wirklich eilig. Ich glaube, das mit Ocho Rios morgen war etwas zu kurzfristig. Vieles von unserer Ausrüstung war noch nicht nach Boscobel geschickt worden …« «


    »Dein Telefon hat nicht geklingelt«, unterbrach Alison ihn leise.


    »Bitte?«


    »Mr. Latham hat nicht auf deinem Zimmer angerufen.«


    McAuliff war vorbereitet. Dieses Mal hatte er die >Kleinigkeit< nicht übersehen. »Weil ich am Empfang Bescheid gegeben hatte, daß wir beim Essen sind. Sie sollten einen Pagen in den Speisesaal schicken.«


    »Das ist sehr gut, Alex.«


    »Was ist los mit dir? Ich habe die Rezeption gebeten, bei dir anzurufen und dir alles zu erklären. Wir hatten es eilig. Latham sagte, wir müßten ins Lagerhaus in der Crawford Street, in der Nähe der Docks, bevor die Abfertigungsbücher für die Nacht geschlossen werden.«


    »Das ist nicht sehr gut. Du kannst es besser.«


    McAuliff sah, daß Alison es todernst meinte. Und sie war wütend. »Warum sagst du das?«


    »Die Rezeption hat mich nicht angerufen. Ein >Assistent< von Mr. Latham hat mich angerufen, aber er war auch nicht sehr gut. Er wußte nicht, was er sagen sollte, als ich Latham zu sprechen verlangte. Das hatte er nicht erwartet … Hast du gewußt, in welchem Stadtbezirk von Kingston Gerald Latham wohnt? Barbican. Er steht im Telefonbuch.«


    Alison schwieg. Die Stille war unerträglich.


    »Er war zu Hause«, sagte Alex leise.


    »Er war zu Hause«, wiederholte sie. »Mach dir keine Gedanken. Er weiß nicht, wer ihn angerufen hat. Ich habe zuerst mit einer Frau gesprochen. Als er ans Telefon kam, habe ich aufgelegt.«


    McAuliff holte tief Luft und griff in seine Hemdtasche, um seine Zigaretten herauszuholen. Er war nicht sicher, ob es jetzt noch etwas zu sagen gab. »Es tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagte sie leise. »Ich werde dir morgen früh eine offizielle Kündigung schreiben. Du wirst einen Schuldschein für das Flugticket und die Spesen, die auf mich gehen, akzeptieren müssen. Das Geld, das ich noch habe, werde ich noch eine Weile brauchen. Ich bin sicher, daß ich eine Stellung finde.«


    »Das kannst du nicht machen.« McAuliff bemerkte, daß seine Stimme nachdrücklich klang und wirkliche Überzeugung darin lag. Er wußte, warum. Alison war bereit, die Vermessung zu verlassen. Sie würde gehen. Wenn ihr Motiv — oder ihre Motive -, nach Jamaika zu kommen, nicht die gewesen wären, die sie angegeben hatte, würde sie das nicht tun. »Um Himmels willen, du kannst doch nicht einfach kündigen, nur weil ich wegen ein paar Stunden gelogen habe. Verdammt noch mal, Alison, ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!«


    »Oh, hör auf, dich wie ein aufgeblasener, gekränkter Esel zu benehmen! Selbst das machst du nicht sehr gut … Ich werde nicht noch einmal durch dieses Labyrinth gehen. Ich habe genug davon. Nie wieder, hörst du!« Plötzlich versagte ihr die Stimme. Sie hielt den Atem an. In ihren Augen stand Angst. »Ich ertrage es nicht mehr.«


    Er starrte sie an. »Was meinst du?«


    »Du hast mir heute nachmittag sehr ausführlich dein langes Gespräch mit der jamaikanischen Polizei beschrieben. Das Polizeirevier, den Stadtbezirk, die Polizeibeamten — alle Einzelheiten, Alex. Ich habe sie angerufen, nachdem ich Latham am Apparat gehabt hatte. Sie haben noch nie etwas von dir gehört.«
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    Er wußte, daß er ganz von vorn anfangen mußte — mit den ersten Anzeichen dieses Wahnsinns. Er mußte ihr die Wahrheit sagen. Es war eine Erleichterung, es ihr zu sagen.


    Alles. Damit es einen Sinn ergab, wenn es denn überhaupt einen Sinn hatte.


    Er sagte ihr die Wahrheit.


    Während er ihr die Geschichte erzählte, versuchte er selbst, sie zu verstehen. Er sprach langsam, mit monotoner Stimme. Es war der Monolog eines Mannes, der durch einen Nebel der Verwirrung sprach.


    Er erzählte ihr von der sonderbaren Nachricht von Dunstone Limited, die ihn von New York nach London gebracht hatte, und von einem Mann namens >Julian Warfield<. Von einem >Finanzexperten< im Savoy, der seinem Ausweis zufolge >R. C. Hammond, Britischer Geheimdienst<, war. Von den anstrengenden Tagen, als er in zwei Welten gelebt hatte, die ihre Existenz beide verleugneten — das geheime Training, die Treffen im verborgenen, die Fahrten in verschiedenen Autos, die Auswahl der Vermessungsteilnehmer unter einem Vorwand. Von einem in Panik geratenen, schwachen James Ferguson, 
     der von einem Mann namens >Arthur Craft, der Jüngere<, dem es nicht genügte, einer der reichsten Männer von Jamaika zu sein, angeheuert worden war, um die Vermessung zu bespitzeln. Von einem arroganten Charles Whitehall, den ein brillanter Verstand und Gelehrsamkeit nicht davon hatten abhalten können, einen fanatischen Eifer für ein überholtes, veraltetes, schändliches System zu entwickeln. Von einem kleinen Inselbewohner mit Arthritis, dessen französisches und afrikanisches Blut sich über Eton und Oxford einen Weg in die jamaikanische Aristokratie und den MI6 gesucht hatte.


    Von Sam Tuckers merkwürdiger Geschichte der Verwandlung Walter Piersalls, des Anthropologen, der vom ›Inselkoller< zu einem selbsternannten Wächter seines tropischen Paradieses bekehrt worden war.


    Und schließlich von einem kahlgeschorenen Revolutionär im Guerillakampf namens >Barak Moore<. Und von der Suche nach einem >unsichtbaren Gericht< namens >Halidon<.


    Ein absoluter Wahnsinn. Aber sehr, sehr real.


    Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen in die aufgeblähten grauen Wolken über den Blue Mountains. McAuliff saß im Rahmen der Balkontür. Aus der feuchten Erde und von den großen Palmen stieg ihm der nasse Geruch der jamaikanischen Morgendämmerung in die Nase und kühlte seine Haut.


    Er war jetzt fast fertig. Sie hatten — er hatte — eine Stunde und fünfundvierzig Minuten lang geredet. Jetzt blieb nur noch der Marquis de Chatellerault übrig.


    Alison saß immer noch aufrecht im Bett, die Kissen in ihrem Rücken. Ihre Augen waren müde, aber sie wandte den Blick nicht von ihm ab.


    Er fragte sich, was sie sagen oder tun würde, wenn er Chatellerault erwähnte. Er hatte Angst davor.


    »Du bist müde. Ich auch. Warum machen wir nicht am Morgen weiter?«


    »Es ist Morgen.«


    »Dann eben später.«


    »Nein. Ich glaube nicht. Ich möchte lieber alles auf einmal hören.«


    »Es gibt nicht mehr viel.«


    »Dann würde ich sagen, du hast das Beste bis zuletzt aufgehoben. Habe ich recht?« Sie konnte ihre Unruhe nicht verbergen. Sie wandte den Blick von ihm ab und sah zu dem Licht, das durch die Balkontüren drang. Es war schon heller, eine sonderbare Mischung aus Zartgelb und feurigem Orange, die typisch für die jamaikanische Morgendämmerung war.


    »Du weißt, daß es etwas mit dir zu tun hat …«


    »Natürlich weiß ich das. Ich habe es gestern nacht schon gewußt.« Sie sah ihn wieder an. »Ich wollte es mir gegenüber nicht zugeben — aber ich wußte es. Es war alles zu einfach.«


    »Chatellerault«, sagte er leise. »Er ist hier.«


    »O Gott«, flüsterte sie.


    »Er kann dir nichts tun. Glaub mir.«


    »Er ist mir gefolgt. O mein Gott …«


    McAuliff stand auf und ging zum Bett hinüber. Er setzte sich auf den Rand und strich ihr zärtlich über das Haar. »Wenn ich der Meinung wäre, er könnte dir schaden, hätte ich es dir nicht erzählt. Ich hätte ihn einfach — verschwinden lassen.« Großer Gott, dachte Alex. Wie leicht ihm dieses Wort doch über die Lippen ging. Würde er bald schon >töten< oder ›beseitigen‹ sagen?


    »Von Anfang an war alles programmiert. Ich war programmiert. « Alison starrte auf den Balkon und ließ reglos zu, daß seine Hand über ihre Wange strich, als bemerkte sie es gar nicht. »Ich hätte es erkennen müssen. Sie lassen dich nicht so einfach wieder los.«


    »Wer?«


    »Alle, Liebling«, antwortete sie. Sie nahm seine Hand und preßte sie an ihre Lippen. »Egal, welche Namen du ihnen gibst. Das ist nicht wichtig. Die Briefe, die Zahlen, der offiziell klingende Unsinn … Ich war gewarnt worden, das muß ich zugeben.«


    »Wie?« Er schob ihre Hand weg und zwang sie, ihn anzusehen. »Wie wurdest du gewarnt? Wer hat dich gewarnt?«


    »Eines Nachts in Paris, vor kaum drei Monaten. Ich hatte gerade das letzte meiner Gespräche beendet — im Untergrundkarneval, wie wir es genannt haben.«


    »Interpol?«


    »Ja. Ich habe einen Mann und dessen Frau kennengelernt. In einem Warteraum. So etwas darf eigentlich nicht passieren. Isolation ist furchtbar wichtig, aber jemand hat die Zimmer verwechselt. Sie kamen aus England. Wir verabredeten uns zu einem späten Abendessen … Er war Autohändler in Macclesfield. Porsche. Er und seine Frau waren völlig am Ende. Sie hatten ihn angeworben, weil sein Geschäft — die Autos — dazu benutzt wurden, gestohlene Aktienzertifikate aus europäischen Börsen zu schmuggeln. Jedesmal, wenn er dachte, es wäre alles vorbei, fanden sie Gründe, damit er weitermachte — und meistens, ohne ihm etwas davon zu sagen. Es dauerte fast drei Jahre. Er war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie wollten England verlassen. Nach Buenos Aires gehen.«


    »Er hätte doch nein sagen können. Sie konnten ihn nicht zwingen.«


    »Sei nicht so naiv, Liebling. Jeder Name, den du erfährst, ist ein weiterer Haken, an dem du hängenbleibst, jede neue Operationsmethode, von der du berichtest, eine zusätzliche Kerbe in deiner Akte.« Alison lachte verbittert. »Du warst einmal im Land der Informanten. Das brandmarkt dich für immer.«


    »Ich sage es dir noch einmal — Chatellerault kann dir nichts tun.«


    Sie schwieg einen Moment, bevor sie auf seine Worte, seine Angst antwortete. »Alex, das klingt für dich jetzt vielleicht etwas merkwürdig. Ich meine, ich bin nicht tapfer — ich strotze nicht gerade vor Mut —, aber vor ihm habe ich gar nicht einmal soviel Angst. Das Entsetzliche daran ist — sind sie. Vor ihnen habe ich Angst. Sie wollen mich nicht gehen lassen. Keine Versprechungen, keine Verträge, keine Garantien können das ändern. Sie konnten einfach nicht widerstehen. Immer wenn irgendwo eine Akte aus dem Schrank gezogen oder ein Computer eingeschaltet und sein Name genannt wurde, tauchte automatisch auch meiner auf. Das war es — Faktor X plus Faktor Y, Zwischensumme. Dein Leben gehört dir nicht mehr. Und das hört nie auf. Du lebst mit der Angst. Immer wieder.«


    Alex packte sie an den Schultern. »Es gibt kein Gesetz, das dich dazu zwingt, Alison. Wir können unsere Sachen packen und gehen.«


    »O Liebling … Das können wir nicht. Versteht du denn nicht? Nicht so. Es geht um das, was hinter mir liegt — die Vereinbarungen, die unzähligen Akten, in denen so viele Worte stehen, die ich gesagt habe … Ich kann sie nicht so einfach vergessen. Wer über eine Grenze will, braucht Papiere, wer arbeiten will, Zeugnisse. Man braucht einen Wagen oder ein Flugticket oder ein Bankkonto … Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Man kann sich nicht verstecken. Nicht vor ihnen. «


    McAuliff ließ sie los und stand auf. Er griff nach dem glatten, glänzenden Gaszylinder auf dem Nachttisch und sah sich den Aufdruck und das von Hand geschriebene Ausgabedatum an. Ruhelos ging er zu den Balkontüren und holte instinktiv tief Luft. Schwach, ganz schwach roch er den Duft von Vanille, der sich mit dem kaum wahrnehmbaren Aroma eines Gewürzes vermischte.


    Pimentöl und Vanille.


    Jamaika.


    »Du irrst dich, Alison. Wir brauchen uns nicht zu verstekken. Aus einer ganzen Reihe von Gründen müssen wir das zu Ende bringen, was wir angefangen haben — damit hast du recht. Aber bei deiner Schlußfolgerung hast du dich geirrt: Es hört auf. Es wird aufhören.« Er drehte sich zu ihr um. »Glaub mir.«


    »Das würde ich gerne. Wirklich. Aber ich weiß nicht, wie.«


    »Ein altes Spiel bei der Infanterie. Man muß immer eine Sekunde schneller sein als der Feind. Die Hammonds und die Interpols dieser Welt benutzen uns, weil wir Angst haben. Wir wissen, was sie aus unserem Leben machen können, das wir für so wohlgeordnet halten. Das ist ihr gutes Recht. Sie sind Bastarde. Und das geben sie auch zu. Aber hast du jemals darüber nachgedacht, welch ungeheuren Schaden wir ihnen zufügen können? Das ist unser gutes Recht, denn auch wir können Bastarde sein. Wir werden 
     dieses Spiel beenden — mit bewaffneten Wächtern an unserer Seite. Und wenn wir fertig sind, sind wir fertig. Mit ihnen.«


     



    Charles Whitehall saß in einem Sessel, das winzige Glas mit Pernod auf dem Tisch neben sich. Es war sechs Uhr morgens. Er war nicht im Bett gewesen. Es hatte keinen Sinn, Schlaf zu suchen. Er würde sowieso nicht kommen.


    Zwei Tage auf der Insel, und die Geister aus der Zeit von vor zehn Jahren hatten ihn wieder eingeholt. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte erwartet, alles zu kontrollieren. Nicht derjenige zu sein, der kontrolliert wurde.


    Sein Feind war jetzt nicht mehr der Feind — die Feinde -, auf den er zehn Jahre lang gewartet hatte, um ihn endlich bekämpfen zu können. Die Machthaber in Kingston. Schlimmer noch, vielleicht, Radikale wie Barak Moore. Es war ein neuer Feind, ebenso verabscheuungswürdig und sehr viel mächtiger, weil er die Mittel dazu hatte, sein geliebtes Jamaika zu kontrollieren.


    Kontrolle durch Korruption, besessen durch Besitz.


    Er hatte Alexander McAuliff angelogen. Chatellerault hatte in Savanna-la-Mar offen zugegeben, daß er ein Teil der Verschwörung in Trelawny war. Der britische Geheimdienst hatte recht. Das Vermögen des Marquis war eine wesentliche Voraussetzung für die Erschließung der unbebauten Landfläche an der Nordküste und im Cock Pit, und er hatte vor, dafür zu sorgen, daß seine Investitionen beschützt wurden. Charles Whitehall war der erste, den er sich dafür ausgesucht hatte, und wenn Charles Whitehall versagte, würde er beseitigt werden. So einfach war das. Chatellerault hatte erst gar nicht versucht, es anders auszudrücken. Er hatte ihm gegenübergesessen und sein dünnes, französisches Lächeln gelächelt und ihm die Fakten aufgezählt — und die Namen des geheimen Netzwerkes, das Whitehall in den letzten zehn Jahren auf der Insel aufgebaut hatte.


    Er schloß seine kleine Geschichte mit der Information ab, die am meisten Schaden anrichten konnte — dem Zeitplan 
     und den Methoden, mit denen Charles und seine politischen Anhänger die Macht in Kingston an sich reißen wollten.


    Die Errichtung einer Militärdiktatur mit einem Zivilisten als Führer, dem alle unterstanden. >Der Prätorianer von Jamaika< wäre der Titel, Charles Whitehall der Mann.


    Wenn Kingston davon erfuhr — nun, dann würde Kingston reagieren.


    Aber Chatellerault machte deutlich, daß ihre unterschiedlichen Ziele nicht unbedingt im Widerspruch zueinander standen. Es gab Bereiche — philosophisch, politisch, finanziell -, in denen sie durchaus gemeinsame Interessen verfolgten. Aber zuerst war da das Projekt an der Nordküste. Es hatte Priorität, war das Sprungbrett für alles andere.


    Der Marquis sagte nicht, wer seine Partner waren — Whitehall konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Chatellerault gar nicht genau wußte, wer eigentlich dazugehörte -, aber es war klar, daß er ihnen nicht vertraute. Einerseits schien er ihre Motive zu hinterfragen, andererseits ging es um die Frage der Leistungsfähigkeit. Er sprach kurz über vorangegangene Störungen und/oder Fehler, ging jedoch nicht näher auf die Fakten ein.


    Die Fakten hatten offensichtlich mit der ersten Vermessung zu tun.


    Was war geschehen?


    Waren die Halidon dafür verantwortlich?«


    Waren die Halidon in der Lage, sich einzumischen?


    Gab es die Halidon wirklich?


    Die Halidon.


    Er würde die Unterlagen des Anthropologen Piersall analysieren, die exotischen Fantasien eines Fremden von der Realität der Insel trennen müssen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, vor zehn Jahren, als die Rastafari ein Symbol für den Widerstand der Schwarzen gewesen waren, bevor man herausfand, daß sie einfach Kinder mit schlammverkrustetem Haar waren, die sich mit Gras zudröhnten und kollektiv arbeitsscheu waren. Und dann die Pocomani mit ihren bärtigen Hohenpriestern, die Sexorgien in die abstrakt formulierte Großmut der christlichen Ethik einfügten 
     — eine sozioreligiöse Entschuldigung für Promiskuität. Oder die Sekte der Anansi — Erben des lange vergessenen Glaubens der Ashanti an die Geschicklichkeit der Spinne, an der sich jegliche Entwicklung im Leben orientierte.


    Es gab so viele. Allzuoft metaphysisch paranoid. Bruchstückhaft. Obskur.


    Waren die Halidon — Hollydawn — anders?


    Zu diesem Zeitpunkt hielt Charles Whitehall das eigentlich für unwichtig. Wichtig waren sein Überleben und das Überleben seiner Pläne. Seine Ziele würde er dadurch erreichen, daß er Chatellerault unter Kontrolle behielt und dessen Finanzhierarchie unterwanderte.


    Und dadurch, daß er mit seinem größten Feind, Barak Moore, zusammenarbeitete.


    Dadurch, daß er mit beiden Feinden zusammenarbeitete.


    Jamaikas Feinden.


     



    James Ferguson tastete nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe. Dabei stieß er gegen einen Aschenbecher und ein Glas, die beide mit lautem Krachen auf den Boden fielen. Durch die zugezogenen Vorhänge drang Licht herein. Er war sich dessen trotz der fürchterlichen Schmerzen bewußt, die seine Augen marterten und in seinem Kopf hin- und herzuckten, von einer Schläfe zur anderen. Schmerzen, die grelle Blitze vor seinem inneren Auge entstehen ließen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, während er die Hand vors Gesicht hielt, damit er nicht von dem gedämpften Licht der Lampe geblendet wurde. Es war 6 Uhr 15.


    Großer Gott! Sein Kopf dröhnte so heftig, daß ihm Tränen in die Augenwinkel traten. Ein stechender Schmerz schoß ihm in den Nacken und schien seine Schultern, ja sogar seine Arme zusammenzuziehen. Er spürte ein gräßliches, flaues Gefühl im Magen. Wenn er noch länger darüber nachdachte, würde es ihm mit Sicherheit schlecht werden, und er würde sich übergeben müssen.


    Heute mußte er nicht so tun, als hätte er gestern nacht zuviel getrunken. Diesmal konnte ihm McAuliff nicht vorwerfen, 
     daß er Theater spielte. Er hatte sich wirklich betrunken. Total betrunken. Und zwar aus gutem Grund.


    Er war so glücklich gewesen.


    Arthur Craft war in Panik gewesen, als er ihn angerufen hatte. In Panik!


    Craft junior war erwischt worden. McAuliff hatte das Zimmer gefunden, in dem die Gespräche auf Band aufgenommen worden waren, und jemanden zusammengeschlagen — ihn tatsächlich zusammengeschlagen! Craft brüllte am Telefon, wollte wissen, woher McAuliff seinen Namen hatte.


    Nicht von ihm! Ganz bestimmt nicht von Jimbo-Man. Er hatte nichts gesagt.


    Craft tobte und beschimpfte den »verdammten Nigger am Tonbandgerät«, überzeugt davon, daß der »schwarze Wichser« McAuliff alles gesagt hatte. Dann fügte er hinzu, daß der Mistkerl auf keinen Fall einen Gerichtssaal von innen sehen werde. »Falls es soweit kommen sollte.«


    Falls es soweit kommen sollte.


    »Sie haben mich nie gesehen«, schrie Craft junior. »Wir haben nie miteinander geredet! Wir haben uns nicht getroffen! Geht das in Ihren Schädel rein?«


    »Natürlich — natürlich, Mr. Craft«, erwiderte er. »Aber, Sir — wir haben miteinander geredet, nicht wahr? Deswegen muß sich doch nichts ändern.«


    Er war starr vor Angst gewesen, aber er hatte es gesagt. Ganz ruhig, ganz beiläufig. Aber es war klar, was er damit meinte.


    Arthur Craft junior befand sich in einer mißlichen Situation und sollte ihn eigentlich nicht anbrüllen. Er sollte höflich zu ihm sein. Vielleicht sogar nett.


    Schließlich hatten sie miteinander geredet …


    Craft verstand. Das gab er zuerst durch sein Schweigen zu verstehen, dann durch seine nächsten Worte.


    »Wir werden uns bei Ihnen melden.«


    Es war so einfach gewesen. Und wenn Craft der Jüngere es anders haben wollte, wenn er die Dinge so haben wollte, wie sie nicht waren, dann — nun, Craft leitete eine ungeheuer reiche 
     Stiftung. Er würde sicher etwas für einen sehr, sehr begabten Botaniker finden können.


    Als James schließlich den Hörer aufgelegt hatte, war plötzlich eine unendliche Gelassenheit über ihn gekommen. Wie die ruhige Zuversicht, die er aus dem Labor kannte, wo sein Auge und sein Verstand so sicher waren.


    Er mußte vorsichtig sein, aber er konnte es schaffen.


    Er hatte sich betrunken, als ihm das klar geworden war.


    Und jetzt taten ihm der Kopf und der Magen weh. Aber er würde es aushalten, die Schmerzen waren jetzt erträglich.


    Alles würde sich ändern.


    Er sah auf seine Armbanduhr. Seine verdammte Timex. Sie zeigte 6:25. Die Uhr war billig, aber genau.


    Die Zukunft hielt vielleicht statt der Timex einen Breitling-Chronometer für ihn bereit. Und eine neue, sehr teure Fotoausrüstung. Und ein Bankkonto, das nicht überzogen war.


    Und ein neues Leben.


    Wenn er vorsichtig war.


     



    Das Telefon klingelte auf Peter Jensens Seite des Bettes, aber seine Frau hörte es zuerst.


    »Peter — Peter! Um Himmels willen, das Telefon.«


    »Was? Was ist los, altes Mädchen?« Peter Jensen blinzelte. Das Zimmer war dunkel, aber durch die zugezogenen Vorhänge drang das Tageslicht herein.


    Das Telefon klingelte erneut. Ein kurzes, abgehacktes Klingeln mit schnell aufeinanderfolgenden Tönen, wie es in der Regel von der Telefonzentrale eines Hotels verwendet wurde. Flinke Finger, verwirrte Gäste.


    Peter Jensen streckte den Arm aus und schaltete das Licht ein. Auf dem Reisewecker war es zehn Minuten vor acht. Und wieder das schrille Klingeln, dieses Mal länger.


    »Verdammt!« stieß Peter hervor, als ihm klar wurde, daß das Telefon hinter der Lampe stand und er sich noch etwas mehr strecken mußte. »Ja? Hallo?«


    »Mr. Peter Jensen bitte«, sagte eine ihm unbekannte männliche Stimme.


    »Am Apparat. Was ist? Hier spricht Jensen.«


    »Cable-International, Mr. Jensen. Vor einigen Minuten ist ein Telegramm für Sie eingetroffen, aus London. Soll ich es Ihnen vorlesen? Es ist dringend, Sir.«


    »Nein!« erwiderte Peter schnell. Und entschlossen. »Nein, tun Sie das nicht. Ich habe das Telegramm schon erwartet. Es müßte ziemlich lang sein.«


    »Ja, Sir, das ist es.«


    »Lassen Sie es uns bitte sofort bringen. Ist das möglich? Courtleigh Manor, Zimmer 401. Sie müssen nicht erst an der Rezeption Bescheid geben.«


    »Ich verstehe, Mr. Jensen. Sofort. Wir müssen jedoch eine Gebühr für eine außerplanmäßige …«


    »Kein Problem«, unterbrach ihn Peter. »Bringen Sie es einfach her.«


    »Ja, Sir.«


    Fünfundzwanzig Minuten später war der Bote von Cable-International da. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte der Zimmerservice das Frühstück gebracht. Melone, Tee und Toast. Peter Jensen öffnete das zweiseitige Telegramm und strich es auf der Tischdecke neben sich glatt. In der Hand hielt er einen Stift.


    Ruth, die ihm gegenübersaß, hatte ein Blatt Papier in der Hand und überflog es über den Rand ihrer Tasse hinweg. Auch sie hatte einen Stift parat, neben ihrer Untertasse.


    »Der Firmenname ist Parkhurst«, sagte Peter.


    »Okay«, sagte Ruth und stellte ihre Tasse ab. Sie legte das Blatt daneben, nahm den Stift und markierte etwas auf dem Papier.


    »Die Adresse ist Sheffield By The Glen.« Peter sah zu ihr hinüber.


    »Weiter«, erwiderte Ruth und notierte sich wieder etwas.


    »Bei der Ausrüstung, die überprüft werden soll, handelt es sich um Mikroskope.«


    »In Ordnung.« Zum drittenmal schrieb Ruth etwas auf die linke Seite des Blattes, dann las sie noch einmal durch, was sie zuvor notiert hatte. Ihre Augen schossen auf die rechte Seite, zum unteren Blattrand. »Fertig?«


    »Ja.«


    Dann sagte Ruth Wells Jensen, Paläontologin, mehrere Zahlen. Ihr Mann kreiste im Text des Telegramms einige Wörter mit dem Stift ein. Mehrmals bat er seine Frau, eine Zahl zu wiederholen. Wenn sie die Zahl wiederholte, zählte er von dem letzten Kreis aus weiter und kreiste das nächste Wort ein.


    Drei Minuten später waren sie damit fertig. Peter Jensen trank etwas Tee und las das Telegramm noch einmal durch. Seine Frau strich Marmelade auf zwei Stück Toast und deckte die Kanne mit dem Teewärmer zu.


    »Warfield fliegt nächste Woche her. Er ist derselben Meinung. McAuliff hat Kontakt aufgenommen.«
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    McAuliff mußte immer wieder an Hammonds Worte denken: Es wird für Sie ganz normal sein, auf versehiedenen Ebenen zu funktionieren — ungezwungen, instinktiv. Ihre Aufmerksamkeit wird selbständig und unabhängig arbeiten …


    Der britische Geheimagent hatte recht gehabt. Heute war der neunte Tag der Vermessung, und Alex stellte fest, daß er manchmal stundenlang keinen einzigen Gedanken an etwas anderes als die unmittelbar vor ihm liegende Arbeit verschwendete.


    Die Ausrüstung war vom Flugplatz in Boscobel mit Lastwagen direkt nach Puerto Seco an der Discovery Bay transportiert worden. Alex, Sam Tucker und Alison Booth flogen vor den anderen nach Ocho Rios und genehmigten sich drei Tage voller Luxus im Sans Souci, während McAuliff angeblich seine Mannschaft zusammenstellte — auf zwei von fünf hatten sie sich ja bereits in dem abgelegenen Farmhaus in den Hügeln der Blue Mountains geeinigt. Wie erwartet stellte Alex fest, daß sich Sam und Alison ausgesprochen gut verstanden. Keiner von beiden war das, was man schwierig nennen würde, beide besaßen Sinn für Humor, beide waren Profis. Außerdem gab es keinen Grund, weshalb sie vor Sam hätten verbergen sollen, daß sie ein Paar waren.


    »Es hätte mich schockiert, wenn ihr es nicht wärt, Alexander«, war Tuckers Kommentar dazu gewesen.


    Sams Verständnis war wichtig für McAuliff. Denn Alison durfte nicht allein gelassen werden, wenn er weg war. Unter keinen Umständen. Nie.


    Sam Tucker war der ideale Begleitschutz für sie. Viel besser als er selbst, überlegte Alex. Tuck war der einfallsreichste Mann, den er jemals kennengelernt hatte, und so ziemlich der härteste. Er besaß eine Art natürliche Aggressivität, die, wenn es sein mußte, in Brutalität umschlagen konnte. Er war die Sorte von Mann, die man sich nicht zum Feind 
     wünschte. Bei ihm war Alison so sicher wie bei niemandem sonst.


    Der vierte Tag war der erste Tag gewesen, an dem sie mit der Vermessung selbst begonnen hatten. Das Team war auf halbem Weg zwischen Puerto Seco und Rio Bueno Harbour untergebracht, in einem netten Strandmotel namens Bengal Court. Kurz nach sechs Uhr morgens wurde mit der Arbeit begonnen. Das erste Ziel der Vermessung war es, eine genaue Karte der Küste zu erarbeiten. Alex und Sam Tucker waren mit den Instrumenten zugange. An der Küstenlinie entlang wurden Azimute abgeschossen und dann mit Durchgangskameras aufgenommen. Die Winkelabgrenzungen wurden mit den Karten der Küste verglichen, die ihnen das jamaikanische Institut zur Verfügung gestellt hatte. Diese Karten waren lückenhaft und unvollständig, bis zu einem gewissen Grad für Straßenkarten und die zivile Luft- und Seefahrt geeignet, aber für geophysikalische Untersuchungen nicht zu gebrauchen. Um genaue Perimeter aufzustellen, setzte McAuliff akustische Geodimeter ein, die Schallwellen zwischen den Instrumenten hin- und herschickten und so beinahe perfekte Pfeilwinkel ergaben. Jeder Umriß, jede Bodenerhebung wurde sowohl in Schalldiagramme eingezeichnet als auch mit Durchgangskameras aufgenommen.


    Diese Arbeiten waren langweilig, aufwendig und — unter der brennenden Sonne — schweißtreibend. Das einzige Angenehme daran war die ständige Anwesenheit Alisons, trotz ihrer vielen Einwände. Aber Alex hatte darauf bestanden. Er wies die beiden Männer von Barak Moore an, sich nie weiter als dreißig Meter von ihr zu entfernen, außerdem bat er Alison, die ganze Zeit über in seiner Sichtweite zu bleiben.


    Was er da von ihr verlangte, war im Grunde kaum praktikabel, und McAuliff wurde klar, daß es nur noch wenige Tage so weitergehen konnte. Alison mußte arbeiten. An der Küste gab es nicht viel für sie zu tun, aber das würde sich ändern, sobald sie mit der Arbeit im Landesinneren begannen. Doch aller Anfang war schwer, wenn man unter Druck stand. Er konnte seine Aufmerksamkeit nicht so leicht anderen Dingen zuwenden. Er wollte es auch nicht.


    Schon bald werden Sie ein Gespür dafür entwickeln. Es wird Ihnen in Fleiseh und Blut übergehen. Sie werden in einen Rhythmus fallen. Er wird das Bindeglied zwischen Ihren beiden unterschiedlichen Zielen. Sie werden es erkennen und dadurch ein gewisses Maß an Zuversicht entwickeln.


    Hammond.


    Aber nicht während der ersten paar Tage. Er empfand keine nennenswerte Zuversicht. Immerhin mußte er zugeben, daß die Angst nachließ — langsam, kaum wahrnehmbar. Er vermutete, daß es an der ständigen körperlichen Anstrengung lag. Und an der Tatsache, daß er sich auf Männer wie Sam und Barak Moores >Sondereinheit< verlassen konnte, wenn es darum ging, Alison zu beschützen. Er mußte sich nur umdrehen, und da war sie — am Strand, in einem kleinen Boot. Sie klopfte Steine ab und zeigte einem Mitglied des Teams, wie man mit einem Bohrhammer umging.


    Aber war all das nicht schon eine Art Gespür? Und war das Nachlassen der Angst nicht ein Zeichen dafür, daß er Zuversicht entwickelte? R. C. Hammond. Dieser hochmütige Mistkerl. Der Mann, der die Fäden in der Hand hält. Der Verkünder der Wahrheit.


    Aber nicht der ganzen Wahrheit.


    Das Gebiet um Braco Beach war nicht ganz ungefährlich. Korallenbänke zogen sich Hunderte von Metern ins Meer hinaus. McAuliff und Sam Tucker krochen über die rasiermesserscharfen kleinen Hügel aus Seepolypen und stellten die Geodimeter und Kameras auf. Beide Männer hatten mit unzähligen winzigen Schnitten, Muskelkater und Rückenschmerzen zu kämpfen.


    Der heutige Tag — der dritte der Vermessung — brachte eine angenehme Überraschung. Alison hatte es irgendwie geschafft, das Flachboot eines Fischers zu ergattern, und ihnen zusammen mit ihren beiden >Begleitern< einen Picknickkorb mit kaltem Hühnchen auf das Riff hinausgebracht. Es war eine erholsame Mittagspause auf dem ungemütlichsten Picknickplatz, den man sich nur vorstellen konnte.


    Der schwarze Revolutionär Floyd, der das Boot auf den unsicheren Anlegeplatz zwischen den Korallen manövriert 
     hatte, bemerkte treffend, daß es am Strand flacher und nicht so naß sei.


    »Aber dann hätten sie wieder den ganzen Weg hier herauskriechen müssen«, erwiderte Alison, die ihren breitrandigen Sonnenhut aus Stoff festhielt.


    »Mann, Sie haben eine gute Frau!« Diese Bemerkung kam von Floyds Freund, dem riesigen, schweigsamen Jamaikaner Lawrence.


    Die fünf kauerten — man konnte es nicht anders nennen — auf der höchsten Stelle des Korallenbettes. Die Gischt, die vom Fuß des Riffs aus in die Höhe schoß, brach sich im leichten Dunst in den Farben des Regenbogens. Weit draußen auf dem Wasser zogen zwei Frachter aneinander vorbei, der eine auf das offene Meer hinaus, der andere in Richtung der Bauxitdocks östlich der Runaway Bay. Einige hundert Meter vor ihnen durchschnitt ein luxuriöser Kabinenkreuzer, der fürs Tiefseefischen ausgerüstet war, die Wellen. Verwundert deuteten die Passagiere mit dem Finger auf die fünf Menschen, die auf einem Riff ein Picknick veranstalteten.


    McAuliff beobachtete, wie die anderen auf die Überraschung der Gäste des Kreuzers reagierten.


    Sam Tucker stand auf, deutete auf die Korallen und schrie: »Diamanten!«


    Floyd und Lawrence, deren muskulöse schwarze Körper bis zur Taille entblößt waren, brüllten vor Lachen, als sie Sam hörten. Lawrence riß ein Korallenstück los und hielt es in die Höhe, dann warf er es Tucker zu, der es auffing.


    »Zwanzig Karat!« rief Sam.


    Alison, deren Jeans und leichte Bluse von der Gischt durchnäßt waren, machte bei dem Unsinn mit. Mit einer übertriebenen Geste nahm sie das Korallenstück entgegen, das Sam ihr reichte, und legte es auf ihre ausgestreckte Hand, als wäre es ein Ring mit einem wertvollen Stein. Da fegte ein kräftiger Windstoß über das Riff, und Alison ließ den Stein fallen, um ihren Hut festzuhalten, dessen Rand vom Wind erfaßt worden war, aber es war zu spät. Der Hut wurde weggerissen und über einen kleinen Hügel aus Korallen gewirbelt. Bevor Alex aufstehen und ihm nachlaufen konnte, war 
     Lawrence auf den Beinen und rannte sicheren Schrittes über die Felsen und zum Wasser hinunter. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er den Hut erwischt, der jetzt triefnaß war. Ohne jede Anstrengung machte er einen Satz zu ihnen hinauf und gab ihn Alison.


    Das Ganze hatte weniger als zehn Sekunden gedauert.


    »Setzen Sie ihn lieber auf, Miß Alison. Die Sonne kann Ihnen die Haut verbrennen, so daß Sie aussehen wie ein gekochtes Hühnchen, Mann.«


    »Danke, Lawrence«, entgegnete Alison und setzte sich den nassen Hut wieder auf. »Sie sind über dieses Riff gelaufen, als wäre es ein Golfrasen.«


    »Lawrence ist ein guter Caddy, Miß Alison«, sagte Floyd, der immer noch saß, lächelnd. »Im Golfclub von Negril ist er sehr beliebt, nicht wahr, Lawrence?«


    Lawrence grinste und warf McAuliff einen wissenden Blick zu. »Ja, Mann. In Negril fragen sie die ganze Zeit nach mir. Ich bin gut im Mogeln, Mann. Ich schiebe die Golfbälle immer von den schlechten Stellen weg, bis sie im weichen Gras liegen. Ich glaube, jeder weiß das. Die ganze Zeit fragen sie nur nach Lawrence.«


    Sam Tucker schmunzelte, während er sich wieder setzte. »Und dann gibt es bestimmt die ganze Zeit verdammt gute Trinkgelder.«


    »Viele gute Trinkgelder, Mann«, bestätigte Lawrence.


    »Und vermutlich noch etwas mehr«, fügte McAuliff hinzu, der zu Floyd hinübersah und an den exklusiven Ruf des Golfclubs von Negril dachte. »Viele Informationen.«


    »Ja, Mann.« Floyd lächelte verschwörerisch. »Es ist schon so, wie man sagt — reiche Leute reden gern und viel, wenn sie Golf spielen.«


    Alex sagte nichts. Die ganze Szene war irgendwie merkwürdig. Dreihundert Meter von der Küste entfernt saßen fünf Menschen auf einem Korallenriff, aßen kaltes Hühnchen, veranstalteten kindische Spiele für vorbeifahrende Kabinenkreuzer und machten Witze darüber, daß man auf einem Golfplatz am besten an Informationen herankam.


    Zwei schwarze Revolutionäre — Rekruten einer Guerillabande 
     aus den Bergen. Ein Glücksritter in bereits etwas reiferem Alter. (Sam Tucker würde sich gegen dieses Klischee wehren, aber wenn es auf jemanden zutraf, dann auf ihn.) Eine außergewöhnlich hübsche, liebenswerte, geschiedene Engländerin, zu deren ehemaligen Tätigkeiten rein zufällig auch verdeckte Ermittlungen für eine internationale Polizeibehörde gehörten. Und ein achtunddreißigjähriger Exangehöriger der Infanterie, der vor sechs Wochen in dem Glauben nach England geflogen war, dort Vertragsbedingungen für eine geologische Vermessung auszuhandeln.


    Fünf Menschen. Jeder von ihnen wußte, daß der andere nicht das war, was er zu sein vorgab. Jeder tat das, was er tat, weil er — sie — keine Wahl hatte. Keine richtige Wahl.


    Es war nicht seltsam, es war Wahnsinn. Wieder fiel Alex auf, daß er unter diesen Umständen am wenigsten von allen qualifiziert war. Und doch war er gerade wegen dieser Umstände ihr Führer — unabhängig von seinen Fähigkeiten.


    Wahnsinn.


    Am siebten Tag hatten Alex und Sam, die viele Stunden durcharbeiteten und nur wenige Pausen machten, die Küstenlinie bis Burwood vermessen, acht Kilometer von der Mündung des Martha Brae, ihrem Perimeter im Westen, entfernt. Die Jensens und James Ferguson arbeiteten langsamer. Sie bestückten ihre Tische mit Mikroskopen, Brennern, Phiolen und Chemikalien und machten sich dann an die Arbeit. Keiner von ihnen entdeckte etwas Außergewöhnliches, aber das hatten sie hier im Küstengebiet auch nicht erwartet. Das Gelände war im Hinblick auf den Bau von Industriegebieten und Ferienanlagen bereits früher einmal ziemlich ausführlich untersucht worden. Es gab nichts von Bedeutung, das nicht schon vorher registriert worden war. Da Fergusons botanische Analysen eng mit Sam Tuckers Bodenauswertungen zusammenhingen, bot der Junge an, die Bodentests zu übernehmen, so daß Tucker mit Alex die topografischen Karten fertigstellen konnte.


    Das waren die geophysischen Aspekte. Doch es gab noch etwas anderes, für das niemand eine Erklärung hatte. Die Jensens bemerkten es zuerst.


    Ein Geräusch. Nur ein Geräusch. Ein leises Wimmern, ein Schrei, der sie einen ganzen Nachmittag lang verfolgte.


    Als sie den Schrei zum erstenmal hörten, kam er aus dem Gestrüpp hinter den Dünen. Sie dachten, es wäre ein verwundetes Tier. Oder ein kleines Kind, das furchtbare Angst hatte, so viel Angst, daß Tränen nicht mehr ausreichten. Das Geräusch klang so entsetzlich, daß sie selbst Angst bekamen.


    Also rannten die Jensens über die Dünen zu dem Gestrüpp und schlugen auf das Gewirr aus Blättern ein, um die Ursache für diesen schrecklichen, furchterregenden Schrei zu finden.


    Sie fanden nichts.


    Das Tier oder das Kind — oder was immer es gewesen war — war geflüchtet.


    Kurz danach — später am gleichen Nachmittag — kam James Ferguson über den Strand gerannt, einen Ausdruck verwirrter Panik auf dem Gesicht. Er hatte, erzählte er, einen riesigen Molluskenfarn zum Ursprung seiner Wurzeln verfolgt und war dabei auf einen felsigen Abhang oberhalb des Strandes geraten. Er war inmitten der überhängenden Schlingpflanzen gewesen, als eine Art Schwingung — nur eine Schwingung zunächst — seinen Körper zum Zittern gebracht hatte. Dann war ein gellendes, durchdringendes Kreischen ertönt, ein hoher, aber gleichzeitig voller Ton, der einen unerträglichen Schmerz in seinen Ohren hervorgerufen hatte.


    Er hatte sich an den Schlingpflanzen festhalten müssen, um nicht den Abhang hinunterzustürzen.


    In panischer Angst war er nach unten auf festeren Boden geklettert und zu den anderen zurückgerannt.


    James war kaum einhundert Meter von den anderen entfernt gewesen. Und doch hatte niemand sonst den grauenhaften Laut gehört.


    Whitehall erlebte den Schrecken in anderer Form. Der schwarze Wissenschaftler war am Ufer der Bengal Bay entlanggewandert, das teils aus Strand, teils aus Wald bestand. Es war ein kleiner Morgenspaziergang gewesen. Er hatte kein konkreteres Ziel als die Spitze der Bucht gehabt. Ungefähr anderthalb Kilometer östlich vom Strand des Hotels 
     machte er eine kurze Pause und setzte sich auf einen Felsen, der aufs Wasser hinausragte. Weil er hinter sich ein Geräusch hörte, drehte er sich um. Er hatte erwartet, einen Vogel oder einen Mungo zu sehen, der sich in den Wald davonmachte.


    Aber er sah nichts.


    Er drehte sich wieder zum Meer, das unter ihm gegen den Felsen schlug, als er plötzlich einen ohrenbetäubenden Knall hörte — anhaltend, dumpf, eine dissonante Kakophonie des Windes. Ganz plötzlich hörte es wieder auf.


    Whitehall hielt sich am Felsen fest und starrte in den Wald. Er konnte nichts sehen, aber er spürte einen furchtbaren Schmerz hinter seinen Schläfen.


    Doch Charles war Wissenschaftler, und Wissenschaftler waren Skeptiker. Er war zu der Schlußfolgerung gelangt, daß irgendwo im Wald ein riesiger, von seinem Standort aus nicht sichtbarer Baum aus Altersschwäche in sich zusammengebrochen war. Im Fallen hatten die zersplitternden Holzmassen, die im Inneren des enormen Stammes aufeinanderkrachten, dieses Phänomen verursacht.


    Die anderen überzeugte das nicht.


    Während Whitehall seine Geschichte erzählte, beobachtete McAuliff ihn. Er hatte nicht den Eindruck, daß Charles selbst an seine Erklärung glaubte. Etwas Unerklärliches war geschehen. Sie alle waren Wissenschaftler, die sich mit dem Konkreten beschäftigten, dem Erklärbaren. Vielleicht beruhigte Whitehalls Theorie der Schallschwingungen sie. Alexander hoffte es. Sie konnten sich nicht damit aufhalten. Es lag noch viel Arbeit vor ihnen.


    Unterschiedliche Ziele.


    Alison dachte, sie hätte etwas entdeckt, und mit Floyds und Lawrences Hilfe führte sie eine Reihe von Tiefbohrungen in einem weiten Bogen um den Strand und die Korallenbänke herum durch. Ihre Proben zeigten, daß das Kalksteinbett auf dem Meeresboden von einzelnen Schichten mit Weichbraunkohle durchzogen war. Geologisch war dies leicht zu erklären: Vor Hunderttausenden von Jahren hatten vulkanische Störungen ganze Landflächen aus Holz und Schlamm verschlungen. Trotz dieser Erklärung würden die 
     Bauunternehmen die Träger für die Fundamente erheblich verstärken müssen, wenn geplant war, Pfahlroste für Piers oder sogar großflächige Docks zu versenken.


    Alisons Konzentration auf ihre Arbeit war eine Erleichterung für McAuliff. Sie nahm sie völlig in Anspruch, und so beklagte sie sich auch nicht mehr so oft über die Einschränkungen, die er ihr auferlegte. Was noch wichtiger war: Er konnte Floyd und Lawrence dabei beobachten, wie sie für ihren Schutz sorgten. Die beiden Schwarzen waren außerordentlich gründlich. Und sehr diskret. Wann immer Alison über den Strand oder hinauf in die grasbewachsenen Dünen ging, kam einer oder beide mit — neben ihr, vor ihr oder hinter ihr. Sie sahen aus wie Panther auf der Pirsch, die kurz vor dem Sprung waren, und doch lenkten sie die Aufmerksamkeit nie auf sich selbst. Sie schienen natürliche Anhängsel geworden zu sein. Ständig trugen sie etwas mit sich herum — Ferngläser, Kisten für die Bodenproben, Klemmbretter, was immer gerade zur Hand war -, um erst gar nicht den Eindruck zu erwecken, sie hätten noch eine andere Aufgabe.


    In den Nächten gab es eine zusätzliche Sicherheit, die McAuliff weder verlangt noch erwartet hatte: Floyd und Lawrence machten abwechselnd Rundgänge um den Rasen und in den Korridoren des Bengal Court. Alex entdeckte das in der Nacht des achten Tages, als er um vier Uhr morgens aufstand, um sich einen Eimer mit Eis aus der Eismaschine am anderen Ende des Flurs zu holen. Er wollte sich Eiswasser machen.


    Als er um die Ecke bog und in den kleinen Anbau trat, in dem die Eismaschine untergebracht war, bemerkte er plötzlich eine Gestalt hinter dem Gitter vor dem Rasen. Er sah eine schnelle Bewegung, hörte aber keine Schritte.


    Hastig füllte er den kleinen Eimer mit Eiswürfeln, schloß die Tür aus Metall und ging um die Ecke in den Korridor. Sobald er außer Sicht war, stellte er das Eis lautlos auf den Boden und preßte sich mit dem Rücken an den Rand der Mauer.


    Er konnte eine Bewegung sehen.


    In der Absicht, sich auf den zu stürzen, den er vor sich sah, 
     schoß er um die Ecke, die Fäuste geballt. Sein Sprung war gut gezielt — er landete genau auf Lawrence. Es war zu spät, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen.


    »He, Mann!« rief der Schwarze leise, während er zurückwich und unter Alexanders Gewicht zu Boden ging. Beide Männer rollten aus dem Anbau hinaus auf den Rasen.


    »Verdammt noch mal!« flüsterte McAuliff, der neben Lawrence auf der Erde lag. »Was zum Teufel machen Sie hier?«


    Lawrence lächelte in der Dunkelheit. Er schüttelte seine Hand, die unter Alex’ Rücken eingeklemmt war. »Sie sind ganz schön schwer, Mann! Und auch ziemlich schnell.«


    »Ich war auch ziemlich beunruhigt. Was machen Sie hier?«


    Lawrence erklärte es ihm kurz, fast entschuldigend. Er und Floyd hätten eine Vereinbarung mit dem Nachtwächter, einem alten Fischer, der nachts mit einer Schrotflinte in der Gegend herumlaufe. Keiner der beiden Guerilleros glaube, daß er wisse, wie man damit umgehe. Barak Moore habe ihnen befohlen, nachts Kontrollgänge zu machen. Sie hätten es sowieso getan, ob er es ihnen nun befohlen hätte oder nicht, sagte Lawrence.


    »Und wann schlafen Sie?«


    »Wir schlafen gut, Mann«, erwiderte Lawrence. »Wir wechseln uns ab.«


    Alex ging in sein Zimmer zurück. Alison setzte sich im Bett auf, als er die Tür schloß.


    »Alles in Ordnung?« fragte sie ängstlich.


    »Besser als erwartet. Wir haben unsere eigene kleine Armee. Alles okay.«


    Am Nachmittag des neunten Tages erreichten McAuliff und Tucker den Martha Brae. Die Geodimeterdiagramme und Durchgangsaufnahmen wurden hermetisch versiegelt und in den Kühlfächern des Lastwagens mit der Ausrüstung gelagert. Peter Jensen gab eine Zusammenfassung der Erz-und Mineralablagerungen an der Küste. Ruth, seine Frau, hatte Spuren von Pflanzenfossilien im Inneren von Korallen gefunden, aber ihre Ergebnisse waren nicht allzu bedeutend. James Ferguson, der sowohl die Untersuchung der Böden als 
     auch der Flora übernommen hatte, berichtete von seinen wenig überraschenden Analysen. Lediglich die Braunkohleschichten, die Alison entdeckt hatte, hatten sie nicht erwartet.


    Alle Berichte wurden nach Ocho Rios gebracht, um dort kopiert zu werden. McAuliff sagte, er werde dies selbst übernehmen. Die neun Tage seien hart gewesen, und der zehnte sei frei. Wer wolle, könne mit ihm nach Ochee fahren, die anderen könnten nach Montego oder am Strand des Bengal Court faulenzen — was ihnen am liebsten sei. Die Arbeit für die Vermessung würde am Morgen des elften Tages fortgesetzt werden.


    Sie machten ihre Pläne am Ufer des Flusses, während sie die Lunchpakete des Hotels verzehrten. Nur Charles Whitehall, der bis jetzt kaum mehr getan hatte, als am Strand herumzuliegen, wußte genau, was er vorhatte. Aber das konnte er vor den anderen nicht sagen. Er sprach unter vier Augen mit Alex.


    »Ich muß Piersalls Unterlagen sehen. Ganz ehrlich, McAuliff, das macht mich noch verrückt.«


    »Wir warten auf Moore. So war es vereinbart.«


    »Wann? Um Himmels willen, wann wird er denn endlich auftauchen? Morgen sind es zehn Tage. Er sagte >zehn Tage<. «


    »Es gab keine Garantien. Ich bin genauso gespannt darauf wie Sie. Irgendwo auf seinem Grundstück liegt ein Päckchen aus Wachstuch vergraben, wissen Sie das noch?«


    »Ich habe es nicht einen Augenblick lang vergessen.«


    Unabhängig arbeitende Aufmerksamkeit.


    Unterschiedliche Ziele.


    Hammond.


    Charles Whitehalls Interesse war sowohl wissenschaftlicher als auch konspirativer Natur. Vielleicht, dachte Alex, überwog sogar das erstere. Die Neugierde des schwarzen Wissenschaftlers wurzelte in einem Leben der Forschung.


    Die Jensens blieben im Bengal Court. Ferguson bat McAuliff um einen Vorschuß und besorgte sich ein Taxi, das ihn nach Montego Bay bringen sollte. McAuliff, Sam Tucker und Alison fuhren mit dem Lastwagen nach Ocho Rios. Charles 
     Whitehall folgte ihnen in einem alten Kombi, zusammen mit Floyd und Lawrence. Die Revolutionäre hatten darauf bestanden.


     



    Barak Moore lag im hohen Gras, ein Fernglas an die Augen gepreßt. Die Sonne ging gerade unter. Orangefarbene und gelbe Sonnenstrahlen fielen durch die grünen Bäume über ihm und prallten auf den weißen Steinen von Walter Piersalls Haus ab, das vierhundert Meter entfernt stand. Zwischen den Grashalmen sah Moore Beamte der Polizei von Trelawny, die um das Haus gingen und die Fenster und Türen überprüften. Sie würden mindestens einen Mann als Wache zurücklassen. Wie immer.


    Für heute hatte die Polizei die Untersuchung beendet — die längste Untersuchung, dachte Barak, die je in diesem Bezirk stattgefunden hatte. Fast zwei Wochen hatten sie dafür gebraucht. Ganze Gruppen von Zivilisten waren aus Kingston gekommen. Männer in gebügelten Anzügen, was bedeutete, daß sie mehr als nur Polizisten waren.


    Sie würden nichts finden, dessen war Barak Moore sicher.


    Wenn Walter Piersall sein Versteck richtig beschrieben hatte.


    Barak konnte nicht mehr länger warten. Das Päckchen aus Wachstuch auszugraben wäre kein großes Problem — er war kaum einhundertfünfzig Meter davon entfernt; alles andere war nicht so einfach. Er brauchte Charles Whitehalls Unterstützung — mehr, als es Whitehall bewußt war -, und deshalb mußte er in Piersalls Haus eindringen und den Rest von dessen Vermächtnis herausholen. Die Unterlagen des Anthropologen.


    Die Unterlagen. Sie waren in der Wand einer alten, nicht mehr benutzten Zisterne in Piersalls Keller eingemauert.


    Walter Piersall hatte vorsichtig einige Backsteine der Zisterne herausgebrochen, eine Nische in die Erde dahinter gegraben und die Steine wieder eingesetzt. In einer dieser Nischen hatte er seine Notizen über die Halidon vergraben.


    Charles Whitehall würde ihm erst helfen, wenn er diese Papiere sah. Barak brauchte die Hilfe von Charley-Man.


    Die Polizisten aus Trelawny stiegen in ihre Autos. Ein uniformierter Wachposten winkte ihnen nach, während die Streifenwagen die Straße hinunterfuhren.


    Er, Barak, Revolutionär für sein Volk, mußte mit Whitehall zusammenarbeiten, dem politischen Kriminellen. Ihre Auseinandersetzung, ihr Krieg — vielleicht ein Bürgerkrieg — war auf später verschoben worden wie bei so vielen anderen jungen Nationen.


    Zuerst kam der weiße Mann. Und sein Geld und seine Firmen und sein nicht enden wollender Durst nach dem Schweiß der Schwarzen. Das kam zuerst, zuallererst, Mann!


    Barak hatte sich auf seine Gedanken konzentriert, und so hatte er blind in sein Fernsehglas gestarrt. Jetzt war der Wachposten nicht mehr zu sehen. Moore ließ die Augen über das Gelände wandern und stellte die Zeiss-Ikon-Linsen wieder scharf, als er die Seiten des Hauses und den leicht abfallenden Rasen dahinter absuchte. Ein schönes Haus, das Haus eines Weißen, dachte er.


    Es lag auf einem Hügel, zu dem die Straße in langen Windungen vom George’s Valley im Westen und dem Martha Brae im Osten heraufführte. Mangobäume, Palmen, Hibiskussträucher und Orchideen standen am Eingang und um das anderthalbstöckige weiße Steinhaus herum. Das Haus selbst war ziemlich lang, die meisten der großzügigen Räume lagen im Erdgeschoß. Vor den Fenstern und den Türen waren schwarze Eisengitter angebracht. Nur die Schlafzimmer im ersten Stock hatten Glasfenster mit Fensterläden aus Teakholz.


    Der rückwärtige Teil von High Hill, wie das Haus genannt wurde, war am schönsten. Östlich von der alten Weide mit dem hochgewachsenen Gras, auf der Barak lag, breitete sich ein leicht abfallender Rasen zwischen den Wäldern und Feldern aus, bepflanzt mit einer karibischen Grasart, die so samtig wie ein Golfplatz war. Die weiß angestrichenen Felsen sahen aus wie die Schaumkronen von Wellen in einem grünen Meer.


    In der Mitte dieser Fläche hatte Piersall einen mittelgroßen Pool anlegen lassen, mit blauen und weißen Fliesen, von denen 
     die Sonne ebenso stark reflektiert wurde wie von dem blaugrünen Wasser darin. Um den Pool und auf dem angrenzenden Rasen standen Tische und Stühle aus weißem Gußeisen, die zwar zierlich aussahen, aber sehr stabil waren.


    Jetzt kam der Wächter wieder in Sicht, und Moore hielt den Atem an — vor Überraschung und Wut. Der Wächter spielte mit einem Hund, einem bösartig aussehenden Dobermann. Bis jetzt war hier noch nie ein Hund gewesen. Das war schlecht, dachte Barak — aber vielleicht war es doch nicht so schlecht. Die Anwesenheit eines Hundes bedeutete wahrscheinlich, daß der Polizist länger als sonst auf seinem Posten bleiben würde, und zwar allein. Die Polizei setzte Männer mit Hunden in der Regel aus zwei Gründen ein — wenn der Bezirk, in dem sie auf Streife gingen, gefährlich war, oder wenn die Männer relativ lange auf ihrem Posten bleiben mußten. Die Hunde erfüllten gleich mehrere Aufgaben — sie waren Alarmanlage, Schutz und Gesellschaft für die langen Stunden.


    Der Wachposten warf einen Stock durch die Luft. Der Dobermann rannte bis hinter den Pool, wobei er fast gegen einen der gußeisernen Tische stieß, und schnappte sich den Stock. Bevor er den Stock zurückbringen konnte, warf der Polizist noch einen und verwirrte den Hund damit, der den ersten Stock fallen ließ und dem zweiten hinterherjagte.


    Was für ein dummer Mann, dachte Barak, während er den lachenden Wachposten beobachtete. Er konnte nicht mit Tieren umgehen, und ein Mann, der nicht mit Tieren umgehen konnte, war ein Mann, der in eine Falle gelockt werden konnte.


    Heute nacht würde er in eine Falle gelockt werden.

  


  
    

    18.


    Die Nacht war klar. Der Mond, zu zwei Dritteln voll, tauchte den Fluß zwischen den steilen Uferböschungen in helles Licht. Sie waren mit einem gestohlenen Bambusfloß über das 
     rauschende Wasser des Martha Brae gefahren, bis sie die Stelle erreicht hatten, die dem Haus in Carrick Foyle am nächsten lag. Dort manövrierten sie das Floß in einen stockdunklen Einschnitt in der Böschung und zogen es aus dem Wasser. Dann versteckten sie es unter dem dichten Blätterdach der Mangroven und jungen Palmen.


    Barak, Alex, Floyd und Whitehall sollten den Einbruch übernehmen. Sam Tucker und Lawrence waren im Bengal Court geblieben, um auf Alison aufzupassen.


    Sie krochen durch die dichte, verfilzte Vegetation den Abhang hinauf. Er war steil, und sie kamen nur langsam und unter großen Schwierigkeiten vorwärts. Die Entfernung zum Haus betrug kaum anderthalb Kilometer — vielleicht auch etwas mehr , aber die vier Männer brauchten fast eine Stunde, um es zu erreichen. Charles Whitehall war der Meinung, es sei völliger Unsinn gewesen, diese Route zu wählen. Wenn es nur einen Wachposten und einen Hund gebe, warum seien sie dann nicht auf der Straße bis zu der kurvenreichen Auffahrt ein paar hundert Meter vor dem Haus gefahren und einfach zum Tor hochgelaufen?


    Baraks Begründung unterstellte der Polizei von Trelawny mehr Raffinesse, als Whitehall ihr zugestehen wollte. Moore hielt es für möglich, daß man elektronische Stolperdrähte quer über die Auffahrt zum Haus gespannt hatte. Er wußte, daß solche Vorrichtungen seit Monaten in Hotelanlagen in Montego Bay, Kingston und Port Antonio eingesetzt wurden. Sie konnten es nicht riskieren, einen dieser Drähte zu berühren.


    Schwer atmend standen sie am Südrand von Piersalls grasbewachsenem Abhang und sahen zu dem Haus namens High Hill empor. Das Licht des Mondes auf den weißen Steinen ließ es wie ein Denkmal aus Alabaster wirken — still, friedlich, elegant und solide. Aus zwei Räumen drang Licht durch die Teakholzfensterläden — aus einem der Zimmer im Erdgeschoß, die nach hinten auf den Rasen hinausgingen, und aus dem mittleren Schlafzimmer im ersten Stock. Alles andere lag im Dunkeln.


    Mit Ausnahme der Unterwasserscheinwerfer im Swimmingpool. 
     Ein leichter Wind ließ kleine Wellen auf der Wasseroberfläche entstehen, auf denen das bläuliche Licht von unten tanzte.


    »Wir müssen ihn aus dem Haus holen«, sagte Barak. »Ihn und den Hund, Mann.«


    »Warum? Wozu?« fragte McAuliff, dem der Schweiß noch in die Augen tropfte. »Wir sind vier gegen einen.«


    »Moore hat recht«, antwortete Charles Whitehall. »Wenn es draußen elektronische Alarmvorrichtungen gibt, hat er im Haus bestimmt etwas Ähnliches.«


    »Er hat auf jeden Fall ein Funkgerät, Mann«, warf Floyd ein. »Ich kenne diese Türen. Bis wir eine davon aufgebrochen haben, bleibt ihm genug Zeit, um die anderen zu verständigen. «


    »Wir sind eine halbe Stunde von Falmouth entfernt. Die Polizei hat ihr Revier in Falmouth«, drängte Alex. »In dieser Zeit können wir es leicht hinein und wieder hinaus schaffen. «


    »Nein, Mann«, widersprach ihm Barak. »Wir werden eine Weile brauchen, um die Backsteine in der Zisterne zu finden und herauszubrechen. Wir graben zuerst das Wachstuchpäckchen aus. Kommt!«


    Barak Moore führte sie um das kleine Wäldchen auf dem Grundstück herum auf die gegenüberliegende Seite, das alte Weideland. Dann deckte er das Licht seiner Taschenlampe mit der Hand ab und rannte zu den Brotfruchtbäumen, die am Nordende der mit Felsbrocken übersäten Wiese standen. Dort angekommen, kauerte er sich am Stamm des am weitesten entfernten Baumes nieder. Die anderen taten es ihm gleich. Als Barak anfing zu sprechen, war kaum mehr als ein Flüstern zu hören.


    »Sprecht ganz leise. Der Wind hier in den Hügeln trägt jeden Laut weiter. Das Päckchen ist in der Erde vergraben, vierundvierzig Schritt rechts von dem vierten großen Felsbrocken auf der nordwestlichen Diagonalen von diesem Baum aus.«


    »Er hat viel von Jamaika gewußt«, sagte Whitehall leise.


    »Wie meinen Sie das?« Im Mondlicht konnte McAuliff das 
     grimmige Lächeln auf dem Gesicht des Wissenschaftlers erkennen.


    »Die Symbolik der Arawak für den Todesmarsch eines Kriegers schrieb Einheiten von vier vor, immer nach rechts von der untergehenden Sonne aus gesehen.«


    »Das klingt nicht gerade ermutigend«, sagte Alex.


    »Genau wie die Indianer in Amerika«, erwiderte Whitehall, »wurden die Arawaks vom weißen Mann nicht gerade gut behandelt.«


    »Die Afrikaner auch nicht, Charley-Man.« Barak starrte Whitehall im Mondlicht an. »Manchmal habe ich den Eindruck, du vergißt das.« Er drehte sich zu McAuliff und Floyd um. »Folgt mir. Hintereinander.«


    In gebückter Haltung rannten sie hinter dem schwarzen Revolutionär durch das hohe Gras. Jeder zählte mit, als sie an den großen, aus der Erde ragenden Felsbrocken vorbeikamen. Eins, zwei, drei, vier.


    Beim vierten Felsen, etwa einhundertfünfzig Meter vom Stamm des Brotfruchtbaumes entfernt, knieten sie sich hin. Barak legte die Hände um seine Taschenlampe und richtete den Strahl nach oben auf den Felsen. Eine Markierung war — kaum zu erkennen — darauf eingemeißelt. Whitehall beugte sich über den Stein.


    »Dr. Piersall hatte eine ziemlich lebhafte Fantasie — was die Geschichte betrifft. Er ist von den Arawak zu den Coromantees gesprungen. Hier, seht.« Im Schein der Taschenlampe fuhr Whitehall mit dem Zeigefinger über die Markierung und sprach leise weiter. »Dieser verdrehte Halbmond ist der Mond der Ashanti, den die Coromantees auf der Jagd zurückließen, um Angehörigen des Stammes, die zwei oder drei Tage später folgten, ein Zeichen zu geben. Die Kerben auf der konvexen Seite des Halbmondes legen die Richtung fest: eine — nach links, zwei — nach rechts. Die Position auf dem Rand gibt den Winkel an. Da — zwei Kerben, genau in der Mitte. Also von dem Stein aus, der unter dem Ende des Halbmondes liegt, nach rechts.« Whitehall deutete mit der rechten Hand nach Nordosten.


    »Wie Piersall mir gesagt hat.« Barak nickte. Er machte erst 
     gar keinen Versuch zu verbergen, daß er sich über Charley-Mans Erklärung ärgerte. Und doch lag auch ein gewisser Respekt in seinem Groll, fand McAuliff, während er Moore zusah, wie dieser die vierundvierzig Schritte abzählte.


    Piersall hatte die Stelle getarnt, die er sich als Versteck ausgesucht hatte. Auf dem Stück Gras am Ende der vierundvierzig Schritte wuchs ein Dickicht aus Molluskenfarnen, die ihr Grün in alle Richtungen streckten. Sie waren so geschickt wieder eingepflanzt worden, daß der Eindruck entstehen mußte, hier wäre schon seit Jahren nicht mehr gegraben worden.


    Floyd zog eine kleine Schaufel aus dem Gürtel, klappte den Stiel aus und fing an, die Erde auszuheben. Charles Whitehall kniete sich hin und half ihm, indem er mit den bloßen Händen zu graben begann.


    Die rechteckige Kassette lag tief in der Erde. Wären die Anweisungen nicht so präzise gewesen, hätten sie vielleicht zu suchen aufgehört, ohne sie zu finden. Das Loch war jetzt schon über drei Fuß tief. Whitehall vermutete, daß es am Ende genau vier Fuß messen würde. Die Arawak-Einheit vier.


    In dem Moment, als Floyds kleine Schaufel auf das Gehäuse aus Metall stieß, schoß Whitehalls rechte Hand nach unten, riß die Kassette aus der Erde und fuhr mit den Fingern über den Rand, um sie zu öffnen. Doch das war unmöglich, wie Whitehall innerhalb von wenigen Sekunden erkannte. Er selbst hatte diese Art von Behälter schon unzählige Male verwendet. Es war eine hermetisch versiegelte Archivkassette, deren weiche Gummikanten im Inneren ein Vakuum erzeugten. Sie hatte zwei Schlösser — eines an jedem Ende -, für die unterschiedliche Schlüssel gebraucht wurden. Wenn man die Schlüssel in die Schlösser steckte und drehte, gelangte Luft hinein. Nach einigen Minuten konnte die Kassette dann geöffnet werden. Finanziell gut ausgestattete Bibliotheken verwendeten solche Behälter, um alte Manuskripte aufzubewahren — Manuskripte, die höchstens einmal in fünf Jahren von Wissenschaftlern untersucht und daher mit größter Sorgfalt vor dem Verfall geschützt wurden. Schon die Bezeichnung >Archivkassette< machte deutlich, daß Dokumente darin für ein Jahrtausend aufbewahrt werden konnten.


    »Gib mir die Schlüssel!« sagte Charles leise zu Barak.


    »Ich habe keine Schüssel, Mann. Piersall hat nichts von Schlüsseln gesagt.«


    »Verdammt!«


    »Leise!« befahl McAuliff.


    »Schaufel die Erde wieder in das Loch«, sagte Moore zu Floyd. »Damit es nicht auffällt. Und setz die Farne wieder in den Boden.«


    Floyd gehorchte, und McAuliff half ihm dabei. Whitehall starrte wütend auf die rechteckige Kassette in seinen Händen.


    »Er war paranoid!« flüsterte der Wissenschaftler und drehte sich zu Barak um. »Du hast gesagt, es sei ein Päckchen. Ein Päckchen aus Wachstuch! Nicht das hier! Wir werden eine Lötlampe brauchen, um die Kassette zu öffnen!«


    »Charley hat recht«, sagte Alex, während er die Erde mit den Händen zurückschaufelte. Er stutzte, als er begriff, daß er Whitehall gerade >Charley< genannt hatte. »Warum hat er sich solche Mühe gemacht? Warum hat er die Kassette nicht einfach zusammen mit den anderen Dokumenten in der Zisterne versteckt?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mann. Er war sehr beunruhigt, das ist alles, was ich weiß.«


    Das Loch war wieder mit Erde gefüllt. Floyd glättete den Boden und drückte die Wurzeln der Molluskenfarne in die lockere Erde.


    »Das dürfte reichen, Mann«, sagte er. Er klappte den Stiel der Schaufel zusammen und steckte sie wieder in seinen Gürtel.


    »Wie kommen wir ins Haus?« fragte McAuliff. »Und wie locken wir den Wächter raus?«


    »Ich habe stundenlang darüber nachgedacht«, erwiderte Barak. »Ich glaube, mit Wildschweinen müßte es gehen.«


    »Sehr gut, Mann!« warf Floyd ein.


    »Im Pool?« fügte Whitehall hinzu.


    »Ja.«


    »Von was zum Teufel sprecht ihr?« Alex sah die drei Schwarzen an, deren Gesichter im Mondlicht schimmerten.


    Barak antwortete ihm. »Im Cock Pit gibt es viele Wildschweine. Sie sind heimtückisch und machen viel Ärger. Wir sind vielleicht fünfzehn Kilometer von der Grenze zum Cock Pit entfernt. Es kommt manchmal vor, daß sie sich so weit herauswagen … Floyd und ich werden sie nachahmen. Sie und Charley-Man werfen Steine in den Pool.«


    »Was ist mit dem Hund?« fragte Whitehall. »Du solltest ihn besser erschießen.«


    »Es wird nicht geschossen, Mann! Einen Schuß kann man kilometerweit hören. Ich werde mich schon um den Hund kümmern.« Moore zog einen kleinen Betäubungspfeil aus der Tasche. »Wir haben viele von denen hier in unserem Waffenlager. Kommt.«


    Fünf Minuten später dachte McAuliff, er würde bei einem übermütigen i mitspielen. Barak und Floyd waren zu dem hohen Gras hinübergekrochen, das an den gepflegten Rasen angrenzte. Da sie davon ausgingen, daß sich der Dobermann sofort auf den ersten menschlichen Geruch stürzen würde, hatten sich Alex und Whitehall parallel zu den Guerilleros in drei Metern Abstand postiert, einen Steinhaufen zwischen sich. Sie sollten die Steine so genau wie möglich in den beleuchteten Pool — zwanzig Meter weiter — werfen, sobald Moore und Floyd anfingen, Krach zu machen.


    Es ging los.


    Mit erschreckender Echtheit drang ein Kreischen durch die Stille der Nacht, schrill und entsetzlich — das Brüllen von in Panik geratenen Tieren.


    »IIIaaah … gnnaaah, gnnaaah … iiiaaah, iiiaaah … iiioooh …«


    McAuliff und Whitehall warfen Steine in den Pool. Das Platschen wurden von dem fürchterlichen Gekreische begleitet. Grauenhafte Dissonanzen erfüllten die Luft.


    Die Fensterläden des Zimmers im Erdgeschoß wurden aufgestoßen. Hinter dem Gitter konnten sie den Wächter sehen, der ein Gewehr in der Hand hielt.


    Plötzlich prallte ein Stein gegen McAuliffs Wange. Er war klein und nicht mit voller Wucht geworfen worden. Alex drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Stein gekommen war. Im hohen Gras liegend, schwenkte Floyd seinen 
     Arm hin und her und bedeutete ihm, mit dem Werfen aufzuhören. Alex packte Whitehalls Hand. Sie hörten auf.


    Das Gekreische — jetzt begleitet von einem dumpfen Stampfen — wurde immer lauter. Alex konnte Barak und Floyd im Mondlicht sehen. Sie schlugen auf die Erde ein wie wahnsinnig gewordene Tiere. Die schrecklichen Geräusche, die aus ihren zuckenden Köpfen kamen, erreichten ihren Höhepunkt.


    Wildschweine, die im hohen Gras miteinander kämpften.


    Die Tür von Piersalls Haus wurde aufgestoßen. Der Wächter — mit dem Gewehr in der Hand — ließ den Hund an seiner Seite los. Mit einem Satz sprang das Tier auf den Rasen und jagte auf die hysterischen Schreie und die eindeutig menschlichen Gerüche zu.


    McAuliff kniete nieder. Im Licht des jamaikanischen Mondes verfolgte er gebannt, was sich jetzt abspielte. Barak und Floyd krochen zurück auf die Weide, ohne die Köpfe über das hohe Gras zu heben oder die Lautstärke der Tierschreie zu senken. Der Dobermann raste über den Rasen und sprang mit einem Satz ins hohe Gras.


    Zu dem anhaltenden Gekreische und dem heiseren Gebrüll gesellte sich das wilde Bellen des scharfen Hundes. Trotz dieser schrecklichen Geräusche hörte Alex jetzt auch wiederholt eine Art Zischen. Die Betäubungspistole wurde abgefeuert.


    Plötzlich übertönte ein lautes Jaulen das Gebrüll. Der Wächter rannte zum Rand der Weide, das Gewehr schußbereit erhoben. Bevor McAuliff begriff und reagieren konnte, nahm sich Charles Whitehall eine Handvoll Steine und schleuderte sie in Richtung des beleuchteten Pools. Gleich darauf warf er die nächsten Steine hinterher.


    Der Wächter wirbelte zum Wasser herum. Whitehall stieß Alex aus dem Weg, rannte am Rand des hohen Grases entlang und stürzte sich mit einem Satz auf den schwarzen Wachposten.


    Wie erstarrt sah McAuliff zu.


    Whitehall, der elegante Wissenschaftler, der grazile Charley-Man, schlug mit dem Arm auf das Genick des Wachpostens, 
     trat dem Wächter mit voller Wucht in den Bauch und packte ihn dann am Handgelenk, das er so heftig herumdrehte, daß dem Wächter das Gewehr aus den Händen gerissen wurde. Mit einem Ruck wurde der Mann durch die Luft geschleudert und zu Boden geworfen. Als der Polizist auf dem weichen Gras landete, zielte Whitehall kurz und ließ seine Ferse gegen den Schädel des Mannes krachen, knapp unterhalb von dessen Stirn.


    Der Körper zuckte noch einmal, dann lag er regungslos da.


    Das Gekreische hörte auf. Es herrschte wieder Stille.


    Es war vorbei.


    Barak und Floyd kamen aus dem hohen Gras heraus auf den Rasen gerannt. »Danke, Charley-Man. Eine Schießerei hätte uns verraten«, sagte Barak.


    »Es war notwendig«, entgegnete Whitehall nur. »Ich muß diese Dokumente sehen.«


    »Dann laß uns gehen«, sagte Barak Moore. »Floyd, bring das echte Schwein hier ins Haus und feßle es.«


    »Verschwendet keine Zeit«, murmelte Whitehall, der mit der Kassette unter dem Arm auf das Haus zuging. »Werft ihn einfach ins Gras. Er ist tot.«


     



    Im Haus führte Floyd sie zu der Treppe und dann hinunter in Piersalls Keller. Die Zisterne lag im westlichen Teil, war etwa zwei Meter tief und anderthalb Meter breit. Die Wände waren trocken, über die Seiten und die Öffnung selbst zogen sich Spinnweben. Barak wischte die hauchdünne Barriere weg und ließ sich in die Tiefe hinunter.


    »Woher weißt du, welche Steine es sind?« fragte Whitehall mit drängender Stimme. Die rechteckige schwarze Kassette hielt er fest in der Hand.


    »Es gibt einen Weg. Der Doktor hat ihn mir erklärt«, erwiderte Moore und zog eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche. Er entzündete eines davon und fing auf der Mittellinie in nördlicher Richtung an. Langsam drehte er sich im Uhrzeigersinn um sich selbst und hielt dabei das Streichholz gegen die Fugen zwischen den Mauersteinen in der unteren Hälfte der Grube.


    »Phosphor«, stellte Whitehall fest. »In den Mörtelfugen.«


    »Ja, Mann. Nicht viel, aber genug, um eine kleine Flamme oder vielleicht ein Zischen zu erzeugen.«


    »Das ist Zeitverschwendung!« stieß Whitehall hervor. »Dreh dich nach links, in nordwestliche Richtung! Nicht nach rechts.«


    Die drei Männer sahen den Wissenschaftler an. »Wie meinst du das, Charley-Man?« fragte Barak verwirrt.


    »Tu, was ich dir sage! Bitte.«


    »Die Symbolik der Arawak?« fragte McAuliff. »Die — Odyssee in den Tod, oder wie immer Sie das auch genannt haben? Nach rechts von der untergehenden Sonne aus?«


    »Ich freue mich, daß Sie es amüsant finden.«


    »Das tue ich nicht, Charley. Nicht ein bißchen«, antwortete Alex leise.


    »He …« Barak stieß einen leisen Pfiff aus, als aus den Spalten in der Zisterne winzige, zuckende Flammen schossen. »Charley, du bist ein kluges Köpfchen, Mann! Das sind sie — Floyd, gib mir das Werkzeug, Mann.«


    Floyd griff in seine Feldjacke und holte einen zwölf Zentimeter langen Steinmeißel und einen zusammenlegbaren Hammer aus Metall heraus. Er reichte Barak das Werkzeug. »Brauchst du Hilfe?« fragte er.


    »Hier ist nicht genug Platz für zwei«, erwiderte Barak. Er fing an, die Fugen aufzuklopfen.


    Drei Minuten später war es Moore gelungen, den ersten Stein aus dem Mörtel zu lösen. Er rüttelte daran und zog ihn langsam aus der Wand der Zisterne. Whitehall hielt die Taschenlampe. Aufmerksam verfolgte er Moores Bewegungen. Der Stein war draußen. Floyd beugte sich hinunter und nahm ihn Barak aus der Hand.


    »Was ist dahinter?« Whitehall lenkte den Strahl der Taschenlampe in die gähnende Öffnung.


    »Ein Loch, Mann. Rote Erde und ein Loch«, antwortete Moore. »Ich glaube, ich sehe den Deckel einer zweiten Kassette. Sie ist größer.«


    »Um Himmels willen, beeil dich!«


    »Charley-Man … Du hast keine Verabredung zum Abendessen 
     im Hilton von Montego Bay, Mann.« Barak lachte leise. »Kein versteckter Mungo wird uns die Kassette stehlen.«


    »Bleiben Sie ruhig.« McAuliff sah Whitehall nicht an. Er wollte seinem Blick nicht begegnen. »Wir haben die ganze Nacht Zeit, nicht wahr? Sie haben da draußen einen Mann getötet. Er war der einzige, der uns hätte aufhalten können. Und Sie waren der Meinung, daß er dafür sterben mußte.«


    Whitehall drehte den Kopf und starrte McAuliff an. »Ich habe ihn getötet, weil es notwendig war.« Whitehall richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Barak Moore. Der zweite Stein löste sich schon wesentlich leichter als der erste. Barak griff in den Hohlraum dahinter und rüttelte an dem Stein, bis die Fugen sich lösten und er herausrutschte. Floyd nahm den Stein entgegen und legte ihn vorsichtig zur Seite.


    Whitehall kniete sich auf der gegenüberliegenden Seite hin und leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch. »Es ist eine Archivkassette. Gib sie mir.« Er drückte Floyd die Taschenlampe in die Hand und streckte die Arme in die Grube. Barak zog die Kassette aus der Erde und reichte sie Whitehall.


    »Unglaublich!« sagte Whitehall, dessen Finger über die rechteckige Kassette fuhren. Das Knie hatte er auf die andere Kassette gepreßt, die auf dem Boden vor ihm lag. Er würde keinen der beiden Behälter wieder herausrücken.


    »Meinst du damit die Kassette, Mann?« fragte Moore.


    »Ja.« Whitehall drehte die Kassette um, dann hielt er sie hoch, während Floyd den Strahl der Taschenlampe darauf richtete. »Ich glaube nicht, daß einer von euch weiß, was das hier ist. Ohne die Schlüssel oder die richtigen Geräte dauert es Stunden, um diese verdammten Dinger zu öffnen. Wasserdicht, luftdicht, vakuumverpackt und bruchsicher. Selbst mit einem Spezialbohrer käme man nicht durch das Metall … Hier, seht.« Der Wissenschaftler deutete auf einige Buchstaben an der Unterseite. »Hitchcock Vault Company, Indianapolis. Die besten der Welt. Museen, Bibliotheken, Regierungsarchive benutzen sie. Einfach unglaublich.«


    In diesem Augenblick hörten sie das Geräusch. Es wirkte im ersten Moment wie eine ohrenbetäubende Explosion, obwohl es aus weiter Ferne kam. Das Jaulen eines Autos, das 
     die lange Auffahrt von der Straße unten in einem niedrigen Gang heraufkam.


    Und dann noch eines.


    Die vier Männer sahen sich an. Sie waren wie erstarrt. Das durfte nicht sein. Es konnte nicht sein.


    »O Gott, Mann!« Barak zog sich aus der Grube.


    »Nimm die Werkzeuge mit, du verdammter Idiot!« rief Whitehall. »Deine Fingerabdrücke!«


    An Stelle von Barak sprang Floyd in die Zisterne, packte den Hammer und den Meißel und steckte sie in die Taschen seiner Feldjacke. »Uns bleibt nur die Treppe, Mann! Es gibt keinen anderen Weg!«


    Barak rannte zur Treppe. McAuliff bückte sich und wollte nach der Kassette neben Whitehall greifen. Aber schon hatte der die Hand darauf gelegt.


    »Sie können nicht beide tragen, Charley«, sagte Alex, als er Whitehalls wirren Blick sah. »Die hier gehört mir!« Er packte die Kassette, riß sie Whitehall aus der Hand und folgte Moore zur Treppe, während die Autos mit heulendem Motor näher kamen.


    Die vier Männer hasteten hintereinander die Treppe hoch und rannten durch den kurzen Korridor in das dunkle Wohnzimmer. Das Licht der Scheinwerfer fiel durch die Schlitze in den Fensterläden. Der erste Wagen hatte den kleinen Parkplatz bereits erreicht. Sie hörten das Geräusch von Autotüren, die geöffnet wurden. Sekunden später kam auch das zweite Fahrzeug. Die Lichtstreifen drangen bis in eine Ecke des Zimmers und zeigten ihnen, was den Alarm ausgelöst hatte — ein eingeschaltetes, tragbares Funkgerät. Barak rannte darauf zu, ließ seine Faust auf das Metall niedersausen und zerschmetterte die Vorderseite mit einem einzigen Schlag. Dann riß er die Antenne heraus.


    Die Männer draußen begannen zu rufen. Vor allem einen Namen.


    »Raymond!«


    »Raymond!«


    »Raymond! Wo bist du, Mann?«


    Floyd übernahm die Führung und rannte zu der Tür auf 
     der Rückseite des Hauses. »Hier lang! Schnell!« flüsterte er den anderen zu. Er riß die Tür auf und wartete, bis alle bei ihm waren. Im Licht der Scheinwerfer des Pools sah McAuliff, daß Floyd eine Pistole in seiner freien Hand hielt. »Ich werde sie ablenken, Mann. Nach Westen. Ich kenne mich hier gut aus.«


    »Sei vorsichtig! Ihr beide«, sagte Barak zu Whitehall und McAuliff, »lauft direkt in den Wald. Wir treffen uns am Floß. In einer halben Stunde von jetzt an. Nicht länger. Wer dort ist, soll verschwinden. Nehmt das Floß. Ohne Floß kommt ihr auf dem Martha Brae nicht weiter, Mann. Los jetzt!« Er schob Alex durch die Tür.


    Draußen rannte McAuliff über den sonderbar friedlichen Rasen, das blaugrüne Licht aus dem Pool hinter sich. Einige Männer waren von der Auffahrt aus seitlich um das Haus herumgekommen, und Alex fragte sich, ob sie ihn sahen. So schnell er konnte, rannte er auf die scheinbar undurchdringliche grüne Wand hinter dem Abhang mit dem Rasen zu. Die längliche Kassette hatte er sich unter den rechten Arm geklemmt.


    Er mußte nicht lange auf die Antwort warten.


    Der Wahnsinn hatte begonnen.


    Schüsse!


    Kugeln zischten an seinem Kopf vorbei. Schlugen hinter ihm ein.


    Die Männer feuerten aus Pistolen auf ihn.


    O mein Gott. Er war zurückgekehrt.


    Längst vergessene Anweisungen fielen ihm wieder ein. Diagonalen. Beweg dich in Diagonalen. Kurze, schnelle Spurts, aber nicht zu kurz. Nur so lange, um dem Feind eine halbe Sekunde zu geben, in der er denkt, jetzt hat er dich.


    Er selbst hatte diese Anweisungen gegeben. Unzähligen Männern in den Hügeln von Che San.


    Das Geschrei wurde zu einem wilden, hysterischen Chor, und dann ertönte ein gellender Schrei.


    Mit einem weiten Satz sprang McAuliff kopfüber in die dichte Vegetation, die an den Rasen angrenzte. Er landete auf einem Busch und rollte sich nach links weg.


    Auf den Boden, dann außer Sichtweite rollen! Rollt euch so schnell wie möglich weg, weg von dort, wo ihr aufkommt!


    Grundlagen.


    Das Wichtigste.


    Er war sicher, daß er Männer sehen würde, die den Hügel hinunterrannten und ihn verfolgten.


    Er sah niemanden.


    Aber er sah etwas anderes, dem er genauso fasziniert zusah wie vorhin den beiden schwarzen Guerilleros im hohen Gras, die so getan hatten, als wären sie Wildschweine.


    Oben vor dem Haus — westlich davon, um genau zu sein — taumelte Floyd. Das Licht aus dem Pool fiel auf das blasse Grün seiner Feldjacke. Er feuerte aus seiner Pistole und hielt die Polizisten neben dem Haus in Schach. Er bot sich ihnen als Ziel an. Als ihm die Munition ausging, griff er in die Tasche, zog eine andere Waffe heraus und fing wieder an zu schießen. Dann rannte er zum Rand des Pools, ein weithin sichtbares Ziel.


    Er war getroffen worden. Mehrmals. Auf dem Stoff seiner Feldjacke und seiner Hose waren Blutflecken zu sehen, die immer größer wurden. Mindestens ein halbes Dutzend Kugeln hatten ihn erwischt. Er hatte nur noch wenige Augenblicke zu leben.


    »McAuliff!« Der geflüsterte Schrei kam von rechts. Barak Moore, dessen kahlgeschorener Schädel im Mondlicht vor Schweiß glänzte, warf sich neben Alex auf den Boden. »Wir müssen hier weg, Mann! Kommen Sie!« Er zog an McAuliffs naßgeschwitztem Hemd.


    »Um Gottes willen! Sehen Sie denn nicht, was da oben geschieht? Er stirbt!«


    Barak warf einen Blick durch das Gewirr aus Blättern. »Wir kämpfen bis zum Tod. In gewisser Hinsicht ist das ein Luxus. Floyd weiß das«, sagte er mit ruhiger Stimme.


    »Für was, um Gottes willen? Für was, verdammt noch mal? Ihr seid doch alle verrückt!«


    »Wir müssen gehen!« sagte Moore. »In ein paar Sekunden werden sie uns verfolgen. Floyd gibt uns diese Chance, Sie weißes Stück Dreck, Mann!«


    Alex packte Baraks Hand, die immer noch auf seinem Hemd lag, und stieß sie weg. »Das ist es also? Ich bin ein weißes Stück Dreck! Und Floyd muß sterben, weil Sie das denken. Und der Wächter mußte sterben, weil Whitehall genauso denkt … Ihr seid doch krank.«


    Barak Moore zögerte, bevor er etwas sagte. »Man kann seinem Schicksal nicht entgehen, Mann. Und Sie werden diese Insel nicht bekommen. Es werden noch viele, viele Männer sterben, aber diese Insel wird niemals Ihnen gehören … Wenn Sie jetzt nicht mit mir gehen, werden Sie auch sterben. « Plötzlich stand Moore auf und rannte in den dunklen Wald hinein.


    McAuliff sah ihm einen Moment lang nach, die rechteckige Kassette an die Brust gepreßt. Dann stand er auf und folgte dem schwarzen Revolutionär.


     



    Sie warteten am Rand des Flusses. Vor ihnen hüpfte das Floß in der Strömung auf und ab. Sie standen bis zur Taille im Wasser. Barak warf einen Blick auf seine Armbanduhr, Alex stemmte die Füße in den weichen Schlamm, um das Floß an dessen seitlich angebrachten Bambusstangen besser festhalten zu können.


    »Wir dürfen nicht länger warten, Mann«, sagte Barak. »Ich kann sie hören. Sie sind auf dem Hügel. Sie kommen näher!«


    McAuliff hörte nichts außer dem rauschenden Fluß und dem Geräusch des Wassers, das gegen das Floß schlug. Und Barak. »Wir können doch ihn nicht zurücklassen!«


    »Wir haben keine andere Wahl. Oder wollen Sie sich den Kopf wegblasen lassen, Mann?«


    »Nein. Und das wird auch nicht passieren. Wir haben Dokumente eines Toten gestohlen. Weil er es gewollt hat. Das ist kein Grund, weshalb man auf uns schießen würde. Einmal muß Schluß sein, verdammt noch mal.«


    Barak lachte. »Sie haben aber ein schlechtes Gedächtnis, Mann! Da oben im Gras liegt ein toter Polizist. Und Floyd hat mindestens noch einen weiteren mit in den Tod genommen, er war ein ausgezeichneter Schütze … Sie werden Ihnen den 
     Kopf wegblasen. Die Polizei von Falmouth wird nicht eine Sekunde lang zögern.«


    Barak Moore hatte recht. Aber wo zum Teufel war Whitehall?


    »Ist er getroffen worden? Wissen Sie, ob er verwundet wurde?«


    »Ich glaube nicht, Mann. Aber sicher bin ich nicht … Charley-Man hat nicht das getan, was ich ihm gesagt habe. Er ist in südwestlicher Richtung auf die Weide gerannt.«


    Hundert Meter weiter den Fluß hinauf war ein Lichtstrahl zu sehen, der über die dichtbewachsenen Flußufer glitt.


    »Sehen Sie da!« rief Alex. Moore drehte sich um.


    Sie sahen einen zweiten, dann einen dritten Strahl. Drei tanzende Säulen aus Licht, die den Fluß hinunterkamen.


    »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, Mann! Klettern Sie hinein und stoßen Sie sich mit der Stange ab!«


    Sie schoben das Floß in die Mitte der Strömung und zogen sich auf das mit Bambusstangen eingefaßte Deck.


    »Ich gehe nach vorn!« rief Moore und kletterte über die hohen Lehnen der Sitze, auf denen sonst die Touristen die Schönheiten des Martha Brae bewunderten. »Sie bleiben da hinten, Mann! Benutzen Sie die Stange, und wenn ich es Ihnen sage, hören Sie damit auf und hängen die Beine über den Rand.«


    McAuliff kniff die Augen im Mondlicht zusammen und versuchte, die Stange zwischen den zusammengebundenen Bambuszylindern zu finden. Sie war zwischen der niedrigen Reling und dem Deck eingeklemmt. Er packte sie und stieß sie in den Schlamm unter dem Floß.


    Schnell war das Floß in den Stromschnellen und schoß den Fluß hinunter. Moore stand am Bug und benutzte seine Stange dazu, das dahinjagende Bambusfloß von den tückischen, scharfen Felsbrocken wegzuhalten, die aus dem Wasser ragten. Sie näherten sich einer Flußbiegung.


    »Setzen Sie sich auf das Heck, Mann!« brüllte Barak. »Hängen Sie die Füße ins Wasser. Schnell, Mann!«


    Alex gehorchte. Er begriff. Der Wasserwiderstand, den er durch sein Gewicht und seine Füße im Wasser erzeugte, verringerte die Geschwindigkeit gerade so weit, daß Moore das 
     Floß durch einen Mini-Archipel aus gefährlichen Felsbrokken lenken konnte. Die Seitenteile aus Bambus prallten gegen und auf die spitzen Steine, so daß McAuliff dachte, das Floß würde gleich aus dem Wasser und in die Luft geschleudert werden.


    Das laute Kreischen, mit dem der Bambus die Steine streifte, und die Konzentration auf die Stromschnellen ließen Alex nicht sofort bemerken, daß auf sie geschossen wurde. Doch dann spürte er einen scharfen, stechenden Schmerz im linken Arm. Eine Kugel hatte ihn gestreift. Im Mondlicht sah er, wie das Blut über den Ärmel seines Hemdes lief.


    Sie hörten das Stakkato von Schüssen hinter sich.


    »Runter mit Ihnen, Mann!« schrie Barak. »Legen Sie sich flach hin! Sie können uns nicht folgen. Nach der Biegung kommt eine Grotte. Viele Höhlen. Sie führen hoch zur Straße, Mann … Aaahhh!«


    Moore sackte zusammen, ließ die Stange los, preßte die Hände auf seinen Bauch und fiel auf das Bambusdeck. Alex bückte sich nach der rechteckigen Archivkassette, steckte sie sich hinter den Gürtel und kroch so schnell er konnte zum vorderen Teil des Floßes. Barak Moore krümmte sich vor Schmerzen. Aber er lebte.


    »Sind Sie schwer verletzt?«


    »Ziemlich, Mann … Bleiben Sie unten! Wenn wir stecken bleiben, springen Sie raus und stoßen uns weg … Um die Biegung, Mann …«


    Barak wurde bewußtlos. Das Bambusfloß schrammte über eine seichte, mit Kies bedeckte Stelle und erreichte dann die letzte Kurve der Biegung, wo das Wasser tief und die Strömung noch mächtiger und schneller war als zuvor. Die Schüsse hörten auf — sie waren außer Sichtweite.


    McAuliff zog die Schultern nach oben. Die Archivkassette in seinem Gürtel schnitt in seine Haut. Sein linker Arm pochte vor Schmerzen. Der Fluß wurde jetzt zu einem großen flachen Teich, in dem sich die Strömung unter der Oberfläche fortsetzte. Schräg gegenüber, am Ufer, ragten steile Felsenklippen empor.


    Plötzlich sah Alex das Licht einer Taschenlampe. Vor 
     Angst krampfte sich sein Magen zusammen. Der Feind war nicht hinter ihnen — er wartete auf sie.


    Unwillkürlich griff er in die Tasche und holte seine Waffe heraus — die Smith & Wesson, die Westmore Tallon ihm gegeben hatte. Er hob sie, als das Floß von selbst auf die Felsenklippen und die Taschenlampe zusteuerte.


    Geduckt kauerte er sich über den bewußtlosen Körper von Barak Moore und wartete mit ausgestrecktem Arm, die Pistole auf die Gestalt hinter der Taschenlampe gerichtet.


    Er war noch etwa vierzig Meter von der regungslosen Gestalt entfernt. Er wollte gerade abdrücken, um zu töten.


    Plötzlich hörte er eine Stimme.


    »Barak!«


    Der Mann am Flußufer war Lawrence.


     



    Charles Whitehall wartete im hohen Gras neben den Brotfruchtbäumen, die Archivkassette fest unter den Arm geklemmt. Regungslos kniete er im Mondlicht und beobachtete Piersalls Haus und das Grundstück aus zweihundert Metern Entfernung. Die Leiche des toten Wachpostens war noch nicht gefunden worden. Floyds Leiche hatte man ins Haus getragen, um genügend Licht für eine genaue Untersuchung des Körpers zu haben.


    Ein Mann war zurückgeblieben. Die anderen waren alle in den Wald im Osten und hinunter zum Martha Brae gerannt, um Moore und McAuliff zu verfolgen.


    Genau das, was Charles Whitehall erwartet hatte, war eingetroffen. Deshalb war er den Anweisungen Barak Moores nicht gefolgt.


    Es gab einen besseren Weg. Wenn man allein war.


    Der Beamte war fett. Nervös watschelte er an der Grenze zum Wald auf dem Rasen hin und her, als hätte er Angst, weil er allein war. In den Händen hielt er das Gewehr, mit dem er wild in der Gegend herumfuchtelte, wenn er ein Geräusch hörte oder zu hören glaubte.


    Plötzlich waren tatsächlich Schüsse zu vernehmen, weit weg, unten am Fluß. Viele Schüsse, schnell hintereinander. Entweder wurde eine Menge Munition verschwendet, oder 
     Moore und McAuliff flogen gerade die Kugeln um die Ohren.


    Das war der Moment, in dem er handeln mußte.


    Der Wachposten lief am Rand des Waldes entlang und starrte nach unten. Die Schüsse waren sowohl eine Beruhigung für ihn als auch beängstigend. Er ließ das Gewehr sinken und zündete sich fahrig eine Zigarette an.


    Charles stand auf, packte die Archivkassette und rannte durch das hohe Gras hinter der Westseite der Weide. Dann bog er nach rechts ab und lief auf Piersalls Haus zu, durch den lichter werdenden Wald an der Grenze zur Auffahrt.


    Die beiden Streifenwagen waren vor der breiten Steintreppe von High Hill geparkt. Whitehall trat aus dem Wald heraus und ging zu dem ersten Fahrzeug. Eine Tür stand offen — auf der Fahrerseite. Die gedämpfte Innenbeleuchtung warf einen Schimmer auf das schwarze Leder.


    Die Schlüssel steckten im Zündschloß. Leise rannte er zu dem zweiten Wagen hinüber, dessen Schlüssel ebenfalls steckten. Schnell ging er wieder zu dem ersten Wagen, zog die Schlüssel heraus und öffnete die Motorhaube so leise wie möglich. Er riß die Verteilerkappe herunter und zog an der Gummiabdeckung, bis sie sich von dem Kabel löste.


    Dann kehrte er zu dem zweiten Fahrzeug zurück, stieg ein und legte die Archivkassette neben sich. Er drückte das Gaspedal durch, sah sich die Gangschaltung an. Alles in Ordnung.


    Er drehte den Schlüssel herum. Der Motor sprang sofort an.


    Rückwärts fuhr Charles Whitehall den Streifenwagen aus dem Parkplatz hinaus. Dann riß er das Steuer herum und raste die Auffahrt hinunter.

  


  
    

    19.


    Der Arzt schloß die Tür zu dem kleinen Innenhof und trat auf die Terrasse, die Alisons und McAuliffs Zimmer im Bengal Court miteinander verband. Barak Moore lag in Alisons 
     Bett. Sie hatte darauf bestanden. Ihre Entscheidung wurde nicht diskutiert, aber man gab ihr auch keine Erklärung.


    Alexanders linker Arm war verbunden worden. Die Wunde war oberflächlich und schmerzhaft, aber nicht schwer. Er saß mit Alison auf der hüfthohen Mauer der Terrasse, die aufs Meer hinausging. Später würde er ihr von dem Einbruch erzählen, sie hatten genug Zeit. Sam Tucker und Lawrence hatten sich zu beiden Seiten des Innenhofs aufgestellt, um etwaige Spaziergänger davon abzuhalten, den kleinen Patio zu betreten.


    Der Arzt aus Falmouth, den Lawrence um Mitternacht geholt hatte, kam auf McAuliff zu. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich wünschte, ich wäre zuversichtlicher.«


    »Müßte er nicht ins Krankenhaus?« Alisons Worte waren Vorwurf und Frage zugleich.


    »Das müßte er allerdings«, bestätigte der Arzt müde. »Ich habe mit ihm darüber gesprochen, aber wir sind beide zu der Auffassung gelangt, daß es nicht geht. In Falmouth gibt es nur ein staatliches Krankenhaus. Ich glaube, hier ist es nicht so schmutzig.«


    »Sollten wir ihn nicht trotzdem hinbringen?« fragte Alex.


    »Ich bezweifle, daß sie sich die Mühe machen würden, die Kugel zu entfernen, Mr. McAuliff.«


    »Wie steht es?« fragte Alex. Er zündete sich eine Zigarette an.


    »Er hat eine kleine Chance, wenn er absolut ruhig liegenbleibt. Aber nur eine kleine Chance. Ich habe die Bauchdecke kauterisiert, sie könnte leicht wieder aufbrechen. Dann habe ich eine Bluttransfusion durchgeführt — meine Praxis hat geheime Unterlagen, in denen die Blutgruppen bestimmter Personen verzeichnet sind. Er ist sehr schwach. Wenn er die nächsten zwei oder drei Tage überlebt, besteht Hoffnung.«


    »Aber Sie glauben nicht, daß er es schaffen wird«, stellte McAuliff fest.


    »Nein. Er hat zu viele innere Blutungen gehabt. Meine tragbare OP-Ausstattung ist nicht sehr gut. Keine Sorge, mein Assistent räumt gerade auf. Er wird die Laken, die Kleidung, alles, was schmutzig geworden ist, aus dem Zimmer 
     schaffen. Bedauerlicherweise können wir nichts gegen den Geruch nach Äther und Desinfektionsmittel machen. Lassen Sie die Türen nach draußen offen, wenn es geht. Lawrence wird dafür sorgen, daß niemand hereinkommt.«


    Alex rutschte von der Mauer herunter und lehnte sich dagegen. »Doktor, gehe ich recht in der Annahme, daß Sie zu Baraks Organisation gehören? Wenn das die richtige Bezeichnung dafür ist.«


    »Zu diesem Zeitpunkt wäre das wohl zuviel gesagt.«


    »Aber Sie wissen, was hier vor sich geht.«


    »Nicht genau. Und ich möchte es auch nicht wissen. Meine Aufgabe besteht darin, medizinische Hilfe zu leisten. Je weniger ich sonst noch weiß, desto besser für alle.«


    »Aber Sie können eine Nachricht an seine Leute weiterleiten, nicht wahr?«


    Der Arzt lächelte. »Mit >Leute< meinen Sie wohl Baraks Anhänger?«


    »Ja.«


    »Ich habe Telefonnummern — von öffentlichen Telefonen. Und bestimmte Uhrzeiten. Die Antwort ist: ja.«


    »Wir brauchen noch mindestens einen weiteren Mann. Floyd ist tot.«


    Alison Booth hielt den Atem an. Ihr Blick ging zu Alex. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Sanft bettete er die seine darüber.


    »O mein Gott«, flüsterte sie.


    Der Arzt sah Alison an, machte aber keine Bemerkung zu ihrer Reaktion. Er wandte sich wieder an McAuliff. »Barak hat es mir gesagt. Es könnte Probleme geben, aber das wissen wir noch nicht. Die Vermessung wird beobachtet. Floyd hat für Sie gearbeitet, und die Polizei wird das herausfinden. Man wird Sie vernehmen. Selbstverständlich wissen Sie von nichts. Tragen Sie für eine Weile lange Ärmel — nur ein paar Tage, bis die Wunde mit einem großen Pflaster bedeckt werden kann. Wenn wir Floyd jetzt durch einen unserer Männer ersetzen, könnte das vielleicht unangenehme Folgen für uns haben.«


    Widerstrebend nickte Alex. »Ich verstehe«, sagte er leise. 
     »Aber ich brauche noch einen Mann. Lawrence kann keine drei Schichten übernehmen …«


    »Darf ich einen Vorschlag machen?« fragte der Arzt mit einem dünnen Lächeln und einem wissenden Blick in den Augen.


    »Und der wäre?«


    »Wenden Sie sich an den britischen Geheimdienst. Sie sollten ihn wirklich nicht so vernachlässigen.«


     



    »Schlaf ein bißchen, Sam. Lawrence, Sie auch«, sagte Alex zu den beiden Männern auf der Terrasse. Der Arzt war gegangen, sein Assistent bei Barak Moore geblieben. Alison war in McAuliffs Zimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen. »Heute nacht wird nichts mehr passieren, es sei denn, die Polizei will mir Fragen über ein Mitglied meiner Mannschaft stellen, das ich seit dem frühen Nachmittag nicht mehr gesehen habe … «


    »Sie wissen, was Sie sagen, Mann?« Lawrence stellte die Frage mit Autorität, als könnte er die Antwort darauf geben.


    »Der Arzt hat mir erklärt, was Barak ihm gesagt hat.«


    »Sie müssen wütend sein, Mann! Floyd ist ein stadtbekannter Dieb aus Ochee. Erst jetzt haben Sie erfahren, daß Teile der Ausrüstung gestohlen wurden. Sie sind furchtbar wütend, Mann!«


    »Das ist ihm gegenüber nicht gerade fair«, sagte Alex bedrückt.


    »Tu, was er sagt, Junge«, entgegnete Sam Tucker. »Er weiß, wovon er spricht … Ich werde hier draußen ein kleines Nickerchen machen. In dem verdammten Bett kann ich sowieso nicht schlafen.«


    »Das ist nicht notwendig, Sam.«


    »Hast du schon mal daran gedacht, Junge, daß die Polizei einfach hierherkommen könnte, ohne sich vorher anzumelden? Es wäre nicht so gut, wenn sie die Zimmernummern durcheinanderbringen.«


    »Um Himmels willen …«, sagte McAuliff, erschöpft von der eigenen Unzulänglichkeit und dem Druck, ständig aufzupassen. »Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Der gute Doktor auch nicht«, erwiderte Sam. »Lawrence und ich aber, und deswegen werden wir abwechselnd Wache halten.«


    »Dann schließe ich mich euch an.«


    »Sie haben heute nacht schon genug getan, Mann«, sagte Lawrence entschlossen. »Sie sind verletzt. Vielleicht kommt die Polizei ja doch nicht so schnell. Floyd hatte keine Papiere bei sich. Am frühen Morgen werden Sam Tucker und ich Barak wegbringen.«


    »Der Arzt sagte, er muß bleiben, wo er ist.«


    »Der Arzt hat keine Ahnung, Mann! Barak soll zwei, drei Stunden schlafen. Wenn er dann noch nicht tot ist, bringen wir ihn zum Braco Beach. Vor Sonnenaufgang ist das Meer spiegelglatt, und ein Flachboot liegt ruhig auf dem Wasser. Wir werden ihn fortbringen.«


    »Er hat wieder recht, Alex«, stimmte Tucker sofort zu. »Trotz der Einwände des Arztes haben wir kaum eine andere Wahl. Wir wissen alle, daß die meisten Verwundeten vorsichtig transportiert werden können, wenn sie ein paar Stunden Ruhe gehabt haben.«


    »Was sollen wir tun, wenn die Polizei schon heute nacht kommt? Und alles durchsucht?«


    Lawrence antwortete ihm, auch jetzt wieder mit Autorität. »Ich habe es Tuck schon gesagt. Der Mann in dem Zimmer hat das indische Fieber. Der üble Geruch wird uns helfen. Die Polizei von Falmouth hat Angst vor dem indischen Fieber.«


    »Wie alle anderen auch«, fügte Sam mit einem Schmunzeln hinzu.


    »Sie sind ziemlich erfinderisch«, sagte McAuliff. Er meinte es ernst. >Indisches Fieber< war die höfliche Umschreibung für eine besonders unangenehme Form der Enzephalitis, die selten, aber oft genug in der Regel bei den Bergbewohnern auftrat. Die Krankheit konnte die Hoden eines Mannes auf ein Vielfaches ihrer normalen Größe anschwellen lassen und ihn impotent machen — und zur Zielscheibe unbarmherzigen Spotts.


    »Sie gehen jetzt schlafen, McAuliff, Mann — bitte.«


    »Ja. Ja, das werde ich. Ich sehe euch in ein paar Stunden.« 
     Alex blickte Lawrence einen Moment lang an, bevor er sich umdrehte, um ins Zimmer zu gehen. Es war erstaunlich. Floyd war tot, Barak kaum noch am Leben, und der ständig grinsende, zuvor so sorglose Junge, der im Vergleich zu den beiden Männern — die offensichtlich seine Vorgesetzten gewesen waren — einen naiven und ausgelassenen Eindruck gemacht hatte, war erwachsen geworden. Innerhalb weniger Stunden war er zum Anführer seiner Gruppe geworden, zum Herrn der Meute. Schnell hatte er eine strenge Autorität entwickelt, obwohl er es noch für nötig hielt, diese Autorität zu begründen.


    Sie gehen jetzt schlafen — bitte.


    In ein oder zwei Tagen würde er das >bitte< weglassen. Nur der Befehl würde übrigbleiben.


    So wuchs ein Mann in seine Aufgabe hinein.


    Sam Tucker lächelte McAuliff im hellen Licht des jamaikanischen Mondes an. Er schien Alexanders Gedanken zu lesen. Oder dachte Sam an McAuliffs erste eigene Vermessung? Tucker war dabeigewesen. Sie hatte auf den Aleuten stattgefunden, im Frühling, und ein Mann war gestorben, weil Alex sein Team bei der Untersuchung der Gletscherspalten nicht streng genug gedrillt hatte. In jenem Frühling auf den Aleuten war Alexander Tarquin McAuliff sehr schnell erwachsen geworden.


    »Bis später, Sam.«


    Alison wartete im Bett, die Lampe auf dem Tisch war eingeschaltet. Neben ihr lag die Archivkassette, die er aus Carrick Foyle mitgebracht hatte. Nach außen hin machte Alison einen ruhigen Eindruck, aber es war unverkennbar, daß unter der Oberfläche ein heftiger Tumult tobte. McAuliff zog sein Hemd aus, warf es über einen Stuhl und ging zu dem Schalter an der Wand hinüber, mit dem der Ventilator an der Decke reguliert wurde. Er schaltete ihn ein. Die vier Flügel, die von der Decke herabhingen, begannen sich zu drehen. Das leise Surren hörte sich an wie das Rauschen der Brandung weit draußen. Er ging zu der Kommode, wo der kleine Eimer mit Eis stand, das schon fast geschmolzen war. Einige wenige Eiswürfel schwammen im Wasser, genug immerhin für ein paar Drinks. 
    


    »Möchtest du einen Scotch?« fragte er, ohne Alison dabei anzusehen.


    »Nein, danke«, sagte sie mit ihrem weichen britischen Akzent. Weich, aber mit diesem Unterton des Understatements, der eine starke Rationalität signalisierte und sich durch die gesamte britische Sprache zog.


    »Ich schon.«


    »Das glaube ich.«


    McAuliff goß den Whisky in eines der Gläser des Hotels, warf zwei Eiswürfel hinein und drehte sich um. »Um deiner Frage zuvorzukommen — ich hatte keine Ahnung, daß die Sache heute nacht so ausgehen würde.«


    »Wärst du mitgegangen, wenn du es gewußt hättest?«


    »Natürlich nicht. Aber jetzt ist es vorbei. Wir haben, was wir brauchen.«


    »Das hier?« Alison berührte die Archivkassette neben sich.


    »Ja.«


    »Das, wovon du mir erzählt hast. Wovon dir ein sterbender Eingeborener erzählt hat. Wovon dem sterbenden Eingeborenen ein toter Fanatiker erzählt hat.«


    »Ich glaube, du drückst das etwas zu kraß aus.« McAuliff ging zu dem Stuhl neben dem Bett und setzte sich ihr gegenüber. »Aber ich werde keinen der beiden verteidigen. Ich werde warten und herausfinden, was darin ist, und alles tun, was sie mir sagen, und abwarten, was passiert.«


    »Du klingst ausgesprochen zuversichtlich. Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Man hat auf dich geschossen. Ein paar Zentimeter weiter, und diese Kugel hätte dich getötet. Und jetzt sitzt du seelenruhig da und erzählst mir, daß du einfach abwarten willst, was passiert? Alex, um Gottes willen, was tust du da?«


    McAuliff lächelte und trank einen großen Schluck von seinem Whisky. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber es ist passiert«, sagte er langsam. Mit einemmal war er sehr ruhig. »Das meine ich ernst. Ich habe eben gesehen, wie aus einem Jungen ein Mann geworden ist. In einer Stunde. Er hat einen schrecklichen Preis dafür bezahlt, aber es ist passiert … Ich bin nicht sicher, ob ich es verstehe, aber ich habe es gesehen. 
     Es hatte etwas mit Überzeugung zu tun. Wir haben diese Überzeugung nicht. Wir handeln aus Angst oder aus Habgier oder aus beidem — jeder von uns. Er nicht. Er tut, was er tut, wird, was er wird — weil er glaubt. Und so merkwürdig das klingt, bei Charley Whitehall ist es genauso.«


    »Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«


    McAuliff ließ sein Glas sinken und sah Alison an. »Ich glaube, wir sollten diesen Krieg den Leuten überlassen, die dafür zuständig sind.«


     



    Charles Whitehall holte tief Luft, löschte die Azetylenflamme und setzte die Schutzbrille ab. Er legte die Lötlampe auf den langen, schmalen Tisch und zog die Asbesthandschuhe aus. Zufrieden stellte er fest, daß jede seiner Bewegungen kontrolliert war. Er arbeitete wie ein erfahrener Chirurg — keine Bewegung verschwendet, das Gehirn jedem einzelnen Muskel immer ein Stück voraus.


    Er erhob sich von dem Hocker und streckte sich. Dann drehte er sich um, um nachzusehen, ob die Tür des kleinen Raumes immer noch verriegelt war. Das war dumm, dachte er. Er hatte die Tür selbst verriegelt. Er war allein.


    Über kleine Straßen war er von Carrick Foyle aus beinahe sechzig Kilometer bis zur Grenze von Saint Anne’s gefahren. Dann hatte er den Streifenwagen in einem Feld stehengelassen und war den letzten Kilometer in die Stadt zu Fuß gelaufen.


    Vor zehn Jahren war St. Anne’s ein Treffpunkt für die Anhänger der Bewegung in Falmouth und Ocho Rios gewesen. Die >reichen Nigger<, so hatten sie sich genannt, besaßen ansehnliche Felder in Drax Hall, Chalky Hill und Davis Town. Männer mit Landbesitz und einem bescheidenen Reichtum, den sie der Erde abgerungen hatten und auf keinen Fall den Speichelleckern des Commonwealth in Kingston überlassen wollten. Whitehall konnte sich noch an die Namen erinnern, so wie er sich an fast alles erinnern konnte — eine notwendige Eigenschaft -, und innerhalb von fünfzehn Minuten nach seiner Ankunft in St. Anne wurde er von einem Mann in einem neuen Pontiac abgeholt, der anfing zu weinen, als er ihn sah. 
    


    Nachdem er ihm gesagt hatte, was er brauchte, führte man ihn zum Haus eines anderen Mannes in Drax Hall, dessen Hobby Maschinenbau war. Die Vorstellung war kurz. Der zweite Mann umarmte ihn und hielt ihn so lange fest — ohne ein Wort zu sagen -, daß Charles sich schließlich von ihm losmachen mußte.


    Sie brachten ihn zu einem Geräteschuppen an der Seite des Hauses, wo alles, was er verlangt hatte, auf einem langen, schmalen Tisch an der Wand ausgebreitet war, der ein Spülbecken in der Mitte aufwies. Zusätzlich zu der Lampe an der Decke gab es noch eine schwenkbare Leuchte, deren helles Licht auf eine kleine Fläche gerichtet werden konnte. Charles schmunzelte, als er neben all diesen Gerätschaften eine Schale mit Früchten und einen großen Zinnkrug mit Eis erblickte.


    Ein Messias war zurückgekehrt.


    Und jetzt war die Archivkassette offen. Er starrte auf das abgetrennte Ende, dessen metallische Ränder immer noch in einem dunkler werdenden Orange und dann längere Zeit gelb glühten. Bald würden sie wieder schwarz sein. Im Inneren konnte er die braunen Falten einer Dokumentenrolle sehen — die Hülle, in der gefaltete Papierseiten normalerweise aufbewahrt wurden, jedes Blatt von einer kaum merklich angefeuchteten Schutzhülle umgeben.


    Ein Tresor in der Erde. Genau für tausend Jahre.


    Walter Piersall hatte einen Stein vergraben — für viele Jahrhunderte, falls sein eigenes Jahrhundert diesen Stein übersehen sollte. Er war ein Profi gewesen.


    Wie ein Arzt bei einer schwierigen Geburt griff Charles hinein und zog das heißersehnte Kind aus dem Leib der Mutter heraus. Er löste die Seiten voneinander und begann zu lesen.


    Akaba.


    Der Stamm Akabas.


    Walter Piersall hatte die Archive auf Jamaika durchforstet und den kurzen Hinweis in den Aufzeichnungen gefunden, in denen die Maroon-Kriege erwähnt wurden.


    »Am 2. Januar 1739 führte ein Nachkomme der Häuptlinge 
     der Coromantees, ein gewisser Akaba, seine Anhänger in die Berge. Der Stamm von Akaba wollte dem Cudjoe-Vertrag mit den Briten nicht zustimmen, da besagter Vertrag von den Afrikanern verlangte, im Auftrag der weißen Garnisonen entflohene Sklaven einzufangen …«


    Ein geheimnisvoller Offizier der Armee hatte dies dem Chronisten Seiner Majestät in Spanish Town, der Hauptstadt der Kolonie, gemeldet.


    »Middlejohn, Robt., Maj. W.I. Reg. 641.«


    Der Name >Middlejohn, Robt.< war deshalb so wichtig, weil Piersall noch etwas herausgefunden hatte.


    »Der Chronist Seiner Majestät. Spanish Town. 9. Februar 1739. [Dokumente eingezogen. Middlejohn. W.I. Reg. 641.]«


    Und …


    »Der Chronist Seiner Majestät. Spanish Town. 20. April 1739. [Dokumente eingezogen. R.M. W.I. Reg. 641.]«


    Jemand hatte sich für »Robert Middlejohn, Major, West Indian Regiment 641«, interessiert — im Jahre des Herrn 1739.


    Wer?


    Warum?


    Walter Piersall hatte Wochen gebraucht, um den nächsten Hinweis im Institut zu finden. Einen zweiten Namen.


    Aber nicht im achtzehnten Jahrhundert. 144 Jahre später, im Jahr 1883.


    »Fowler, Jeremy. Schreiber. Auswärtiger Dienst.«


    Ein gewisser Jeremy Fowler hatte mehrere Dokumente aus den Archiven in der neuen Hauptstadt Kingston entfernt, und zwar »auf Anweisung des Außenministeriums Ihrer Majestät, 7. Juni 1883. Victoria Regina.«


    Die Kolonialdokumente, um die es ging, wurden einfach ›Middlejohn-Papiere, 1739< genannt.


    Walter Piersall stellte verschiedene Vermutungen an. War es denkbar, daß die Middlejohn-Papiere noch mehr über den Stamm Akabas berichteten, wie dies das erste Dokument getan hatte? War das Verbleiben dieses ersten Dokuments in den Archiven ein Versehen? Das Versäumnis eines gewissen Jeremy Fowler, geschehen am 7. Juni 1883?


    Piersall flog nach London und benutzte seinen Doktortitel 
     dazu, sich Zugang zum Westindien-Archiv des Außenministeriums zu verschaffen. Da seine Forschungsarbeit Ereignisse betraf, die vor über einhundert Jahren geschehen waren, hatte das Außenministerium nichts einzuwenden. Die Archivare waren äußerst hilfsbereit.


    Im Jahr 1883 waren keine Dokumente aus Kingston eingetroffen.


    Jeremy Fowler, Schreiber im Auswärtigen Dienst, hatte die Middlejohn-Papiere gestohlen!


    Wenn es eine Erklärung dafür gab, hatte Walter Piersall zwei Anhaltspunkte für seine weitere Suche — den Namen >Fowler< und das Jahr 1883 in der Kolonie Jamaika.


    Da er schon einmal in London war, suchte er die Nachkommen von Jeremy Fowler. Es war nicht besonders schwierig.


    Die Fowlers — Söhne und Onkel — waren Besitzer einer Brokerfirma an der Londoner Börse. Das Oberhaupt der Familie war Gordon Fowler, ein Ururenkel von »Jeremy Fowler. Schreiber. Auswärtiger Dienst. Kolonie Jamaika.«


    Walter Piersall bat den alten Fowler unter dem Vorwand um ein Gespräch, daß er die letzten zwei Jahrzehnte von Königin Victorias Herrschaft in Jamaika untersuche. Der Name Fowler spiele dabei eine große Rolle. Der alte Herr fühlte sich geschmeichelt und gestattete ihm Einsicht in alle Dokumente, Alben und Papiere, die mit Jeremy Fowler zu tun hatten.


    Das Material erzählte Piersall eine für jene Zeit nicht ungewöhnliche Geschichte: Ein junger Mann von >mittlerem Stand< trat in den Kolonialdienst ein, verbrachte eine Reihe von Jahren auf einem Vorposten in weiter Ferne und kehrte dann — weitaus reicher als bei seiner Abreise — nach England zurück.


    So reich, daß er sich im letzten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts in die Börse einkaufen konnte. Ein günstiger Zeitpunkt. Der Grundstein für den Reichtum der heutigen Fowlers war gelegt.


    Ein Teil der Erklärung.


    Jeremy Fowler hatte seine Verbindungen im Kolonialdienst geschaffen.


    Walter Piersall kehrte nach Jamaika zurück, um nach dem zweiten Teil zu suchen.


    Tag für Tag, Woche für Woche durchforstete er die schriftlich belegte Geschichte des Jamaikas des Jahres 1883. Es war mühsam.


    Doch dann fand er es. 25. Mai 1883.


    Ein Vermißter, dem nicht besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet worden war, da sich öfter kleine Gruppen von Engländern — Jagdgesellschaften — in den Blue Mountains und im Dschungel verirrten. In der Regel wurden sie von Suchmannschaften gefunden. Diese Suchteams bestanden aus Schwarzen und wurden von anderen Engländern geführt.


    So wurde auch dieser Mann gefunden.


    »Der Chronist Ihrer Majestät, Jeremy Fowler.«


    Kein Schreiber, sondern der offizielle Chronist der Krone.


    Das war auch der Grund dafür, weshalb über sein Verschwinden in der Zeitung berichtet worden war. Der Chronist der Krone war nicht unbedeutend. Natürlich kein Landadel, aber dennoch ein Mann von Gewicht.


    Der Artikel in der uralten Zeitung war kurz, ungenau und äußerst merkwürdig gewesen.


    Ein gewisser Mr. Fowler sei am Abend des 25. Mai, einem Samstag, zum letztenmal in seinem Büro im Regierungsgebäude gesehen worden. Am Montag sei er nicht dorthin zurückgekehrt und auch die ganze Woche über nicht gesehen worden. Das Bett in seiner Unterkunft sei unberührt geblieben.


    Sechs Tage später habe man Mr. Fowler in der Garnison von Fleetcourse gesehen, südlich des undurchdringlichen Cock Pit, in Begleitung mehrerer Maroon->Neger<. Er sei ausgeritten, habe er angegeben, allein, am Sonntag. Sein Pferd sei durchgegangen und habe ihn abgeworfen. Er habe sich verlaufen und sei tagelang in der Gegend umhergeirrt, bis er von den Maroon gefunden worden sei.


    Aber das war widersprüchlich. In jener Zeit — Walter Piersall wußte das — waren Männer in solchen Gegenden nicht allein ausgeritten. Wenn sie es doch getan hatten, dann hatte 
     ein Mann, der intelligent genug war, um der Chronist Ihrer Majestät zu sein, mit Sicherheit gewußt, daß er einfach in die Richtung links von der Sonne gehen mußte, um in wenigen Stunden, höchstens einem Tag die Südküste zu erreichen.


    Eine Woche später hatte Jeremy Fowler die Middlejohn-Papiere aus den Archiven gestohlen. Jene Dokumente, in denen von einem Stamm mit einem Häuptling namens Akaba — der vor 144 Jahren in den Bergen verschwunden war — berichtet wurde.


    Sechs Monate danach hatte Fowler den Auswärtigen Dienst verlassen — besser: den Kolonialdienst -, und war als sehr, sehr reicher Mann nach England zurückgekehrt.


    Er hatte den Stamm von Akaba entdeckt.


    Das war die einzige logische Antwort. Falls sie stimmte, führte sie zu einer Vermutung: War der Stamm Akabas — Halidon?


    Piersall war überzeugt davon, daß es sich so verhielt. Er brauchte lediglich einen aktuellen Beweis.


    Einen Beweis dafür, daß die Gerüchte über eine unglaublich reiche Gemeinschaft hoch oben in den Bergen des Cock Pit stimmten. Eine isoliert lebende Sekte, die ihre Mitglieder in die Welt — nach Kingston — ausschickte, um dort ihren Einfluß auszuüben.


    Piersall testete fünf Angehörige der Regierung in Kingston, alle in einer Vertrauensstellung, alle mit einem etwas mysteriösen Lebenslauf. Gehörte einer von ihnen zu den Halidon? Er stattete allen einen Besuch ab, erzählte ihnen, daß nur der Betreffende allein seine sensationellen Neuigkeiten zu hören bekomme. Der Stamm Akabas.


    Halidon.


    Drei der fünf waren fasziniert, aber verwirrt. Sie verstanden nicht.


    Zwei der fünf verschwanden.


    In dem Sinne, daß sie nicht in Kingston blieben. Man berichtete Piersall, daß sich einer der Männer ganz plötzlich auf einer Insel der Kleinen Antillen zur Ruhe gesetzt habe. Der andere sei aus Jamaika abberufen und auf einen anderen Posten weit weg versetzt worden.


    Piersall hatte seinen aktuellen Beweis.


    Die Halidon waren der Stamm Akabas.


    Es gab sie wirklich.


    Falls er noch einer weiteren Bestätigung, eines endgültigen Beweises bedurft hätte, wären das die zunehmenden Schikanen ihm gegenüber gewesen. Zu diesen Schikanen gehörten das Durchwühlen und der Diebstahl von Akten, außerdem Anfragen — die nicht zurückverfolgt werden konnten — an die Universität hinsichtlich seiner aktuellen wissenschaftlichen Studien. Jemand außerhalb der Regierung in Kingston hatte ihn ins Visier genommen. Das war nicht das Werk besorgter Bürokraten.


    Der Stamm Akabas — Halidon.


    Jetzt mußte Piersall nur noch Kontakt mit den Anführern aufnehmen. Ein fast unmögliches Unterfangen. Denn über das Cock Pit verstreut gab es unzählige solcher isoliert lebender Gemeinschaften, die für sich blieben. Die meisten von ihnen waren arm und kaum in der Lage, sich mit Landwirtschaft über Wasser zu halten. Die Halidon würden ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit nach außen hin nicht zeigen. Welche dieser Gemeinschaften war es also?


    Der Anthropologe kehrte zu den zahllosen historischen Details über afrikanische Stämme zurück, insbesondere die Coromantees des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Der Schlüssel mußte dort zu finden sein.


    Und Piersall fand den Schlüssel. Aber er notierte seine Quelle nicht.


    Jeder Stamm, sogar jede Nebenlinie eines Stammes hatte einen Kennlaut, der nur von dem Stamm selbst verwendet wurde. Ein Pfeifen, einen Schlag, ein Wort. Dieses Symbol war nur den ranghöchsten Mitgliedern des Stammesrates bekannt und wurde nur von wenigen verstanden, die es den gleichrangigen Angehörigen anderer Stämme mitteilten.


    Das Symbol, der Laut, das Wort — war >Halidon<.


    Seine Bedeutung.


    Piersall brauchte fast einen Monat schlafloser Tage und Nächte dazu, außerdem logarithmische Tabellen aus Lautsystemen, 
     Hieroglyphen und afrikanischen Symbolen, die heute noch existierten.


    Schließlich gelang es ihm. Er entschlüsselte den uralten Code.


    Es war zu gefährlich, ihn in dieser Zusammenfassung zu nennen. Denn falls er starb — oder umgebracht wurde -, könnte es sein, daß sie in die falschen Hände geriet. Deshalb existierte eine zweite Archivkassette, in der das Geheimnis gelüftet wurde.


    Die zweite war ohne die erste bedeutungslos. Piersall hatte einem Mann Anweisungen gegeben. Die dieser ausführen sollte, falls er selbst das nicht mehr tun konnte.


    Charles Whitehall blätterte zur letzten Seite um. Der Schweiß rann ihm über Gesicht und Nacken, obwohl es in dem Schuppen kühl war. Zwei halboffene Fenster in der Südwand ließen den leichten Wind herein, der aus den Hügeln von Drax Hill kam, aber das Feuer der Unruhe in ihm konnte der Wind nicht löschen.


    Die Wahrheit war ans Licht gekommen. Und bald würde eine noch gewaltigere, überwältigende Wahrheit offenbart werden.


    Er war sicher, daß es jetzt soweit war.


    Der Wissenschaftler und der Patriot waren wieder eins.


    Der Prätorianer von Jamaika würde die Halidon für seine Sache gewinnen.

  


  
    

    20.


    James Ferguson, der in einer schicken Bar in Montego Bay saß, war aufgeregt. So ging es ihm immer, wenn sich unter dem Objektiv seines Mikroskops etwas Bedeutsames ereignete und er wußte, daß er der erste Beobachter oder zumindest der erste Zeuge war, der einen Kausalzusammenhang erkannte, wenn er ihn sah.


    Wie bei den Baracoa-Fasern.


    Er konnte eine ungeheure Fantasie entwickeln, wenn er 
     Form und Dichte mikroskopischer Partikel untersuchte. Ein Genie, das einhundert Millionen unendlich kleiner Objekte manipulierte. Es war eine Art Kontrolle.


    Auch jetzt hatte er die Kontrolle. Über einen Mann, der nicht wußte, wie es war, wenn man sich lauthals über Nichtigkeiten beschweren mußte, weil einem niemand Beachtung schenkte. Wie es war, wenn auf dem Bankkonto immer nur ein paar Pfund lagen, weil niemand einem das zahlte, was die eigene Arbeit wert war.


    Aber das würde sich alles ändern. Er sah nun klar vor Augen, was gestern noch groteske Fantasie gewesen war: sein eigenes Labor mit den teuersten Geräten — elektronisch, computerisiert, datenbankgestützt. Die kleinen Zettel, auf denen stand, von wem er sich zuletzt etwas ausgeliehen hatte, konnte er dann wegwerfen.


    Ein Maserati. Er würde sich einen Maserati kaufen. Arthur Craft hatte einen, warum also sollte er keinen haben?


    Arthur Craft bezahlte ja dafür.


    Ferguson warf einen Blick auf seine Armbanduhr — seine viel zu billige Timex — und winkte dem Barkeeper, weil er zahlen wollte.


    Als der Barkeeper nach dreißig Sekunden noch nicht gekommen war, griff Ferguson nach dem Stück Papier vor sich und drehte es um. Es war kein Kunststück, alles zusammenzuzählen — ein Dollar und fünfzig Cents mal zwei.


    Und dann tat James Ferguson etwas, was er noch nie in seinem Leben getan hatte. Er zog einen Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche, knüllte ihn in der Hand zusammen, stieg von seinem Barhocker herunter und warf die Papierkugel in Richtung der Kasse, die einige Meter von ihm entfernt stand. Der Schein prallte an den Flaschen auf dem beleuchteten Regal ab und flog in einem hohen Bogen auf den Fußboden.


    Er ging auf den Eingang zu.


    Es war eine betont männliche Geste gewesen. Das war das Wort, das war das Gefühl.


    In zwanzig Minuten würde er den Boten von Craft dem Jüngeren treffen. Auf der Harbour Street, in der Nähe der Parish Wharf, auf Pier 6. Der Mann würde sich ihm gegenüber 
     unterwürfig verhalten — er hatte keine andere Wahl — und ihm einen Umschlag mit eintausend Dollar geben.


    Eintausend Dollar.


    In einem einzigen Umschlag. Die er sich nicht über Monate hinweg vom Munde abgespart hatte und die weder von den Fangarmen des Finanzamtes noch von alten Gläubigern halbiert werden würden. Er konnte damit machen, was er wollte. Sie aus dem Fenster werfen, für unnützen Plunder ausgeben, ein Mädchen bezahlen, damit sie sich und ihn auszog und das mit ihm machte, was bis jetzt nur Fantasien gewesen waren — bis gestern.


    Er hatte sich Geld von McAuliff geliehen. Eigentlich war es ein Vorschuß auf sein Gehalt gewesen. Zweihundert Dollar. Es gab keinen Grund, es zurückzuzahlen. Nicht jetzt. Er würde einfach zu McAuliff — >Alex<, von jetzt an würde er ihn >Alex< oder vielleicht >Lex< nennen, ganz lässig, ganz selbstbewußt — sagen, daß er das dumme Geld von seinem Gehaltsscheck abziehen solle. Alles auf einmal, wenn er wolle. Es sei belanglos. Es sei eine Kleinigkeit.


    Und das war es auch, dachte Ferguson.


    Arthur Craft würde ihm jeden Monat einen Umschlag geben. Sie hatten tausend Dollar für jeden Umschlag vereinbart, aber das konnte sich auch ändern. Abhängig davon, wie sich seine Lebenshaltungskosten entwickelten. Mehr, wenn seine Bedürfnisse und seine Ansprüche größer wurden. Es war erst der Anfang.


    Ferguson überquerte den St. James Square und ging weiter zum Hafenviertel. Die Nacht war warm, ohne einen Windhauch und schwül. Dicke Wolken, die tief am Himmel hingen und Regen ankündigten, hatten sich vor den Mond geschoben. Die veralteten Straßenlaternen warfen ein gedämpftes Licht, das gegen die grellen Leuchtreklamen in Weiß und Orange ankämpfte, mit denen die Vorzüge des Nachtlebens von Montego Bay angepriesen wurden.


    Ferguson hatte die Harbour Street erreicht und wandte sich nach links. Unter einer Straßenlaterne blieb er stehen und warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie zeigte 0 Uhr 10. Craft hatte Viertel nach zwölf gesagt. In fünf 
     Minuten würde er eintausend Dollar in den Händen halten. Pier 6 befand sich direkt vor ihm, auf der rechten Seite der Straße. Kein einziges Schiff lag hier vor Anker, und in dem riesigen Verladebereich hinter dem hohen Maschendrahtzaun wurde nicht gearbeitet. Eine nackte Glühbirne in einem Drahtgehäuse beleuchtete ein Schild:


    
      PIER 6


      MONTEGO-LINIEN

    


    Er sollte sich, hatte Craft gesagt, unter die Lampe stellen, vor das Schild, und auf einen Mann in einem Triumph-Sportwagen warten. Der Mann würde ihn bitten, sich auszuweisen. Ferguson würde ihm seinen Paß zeigen, und der Mann würde ihm den Umschlag geben.


    Es war so einfach. Das Ganze würde nicht einmal dreißig Sekunden dauern. Und sein Leben ändern.


    Craft war völlig verblüfft gewesen, sprachlos, um genau zu sein, bis er seine Stimme wiedergefunden und einen Schwall von Beleidigungen gebrüllt hatte. Dann hatte er begriffen, wie aussichtslos seine Situation war. Craft der Jüngere war zu weit gegangen. Er hatte das Gesetz gebrochen und würde zur Zielscheibe von Spott und Verachtung werden. James Ferguson wußte einiges über Treffen am Flughafen und Koffer und Telefongespräche und Industriespionage — und Versprechungen.


    Versprechungen.


    Aber sein Schweigen konnte gekauft werden. Craft konnte sich Vertrauen kaufen, für eine erste Rate von eintausend Dollar. Wenn Craft das nicht wollte, dann, da war Ferguson sicher, würden die Behörden von Kingston lebhaftes Interesse an den Einzelheiten seiner Geschichte zeigen.


    Nein, er hatte bis jetzt mit niemandem darüber gesprochen. Aber er hatte alles aufgeschrieben. (Lügen, die Craft natürlich nicht nachprüfen konnte.) Nicht, weil er nicht imstande wäre, darüber zu sprechen. Seine Fähigkeit zu sprechen war ähnlich groß wie die Crafts, die erste Rate zu zahlen. Das eine oder das andere — wie würde Craft sich entscheiden?


    Craft hatte sich entschieden.


    Ferguson überquerte die Harbour Street und ging zu der Glühbirne im Drahtgehäuse und dem Schild hinüber. Anderthalb Blocks weiter, die Straße hinunter, schob sich ein Strom aus Touristengruppen auf das riesige Passagierterminal und die Landungsbrücken eines Kreuzfahrtschiffes zu. Aus den Seitenstraßen und den kleinen Gassen, die vom Zentrum Montego Bays aus hierherführten, kämpften sich Taxis mit wütendem Hupen mühsam ihren Weg zum Pier. Drei tiefe Pfeiftöne erfüllten die Luft und ließen die Nacht vibrieren. Das Schiff gab ein Warnsignal — alle Passagiere sollten jetzt an Bord sein.


    Er hörte den Triumph, noch bevor er ihn sah. In der Dunkelheit einer kleinen Seitenstraße schräg gegenüber von Pier 6 heulte ein Motor auf. Der rotglänzende, niedrige Sportwagen schoß aus der dunklen Straße und fuhr zu Ferguson hinüber, wo er anhielt. Der Fahrer war ein Angestellter von Craft, den auch Ferguson vor einem Jahr kennengelernt hatte. Er wußte nicht mehr, wie der Mann hieß, nur, daß er vorschnell und gewalttätig war und zu Arroganz neigte. Aber jetzt würde er nicht arrogant sein.


    Er war es tatsächlich nicht. Er lächelte Ferguson aus dem offenen Wagen heraus an und winkte ihn zu sich. »Hallo, Fergy! Lange nicht gesehen.«


    Ferguson haßte den Spitznamen Fergy. Er hatte ihn fast sein ganzes Leben lang verfolgt. Jedesmal, wenn er zu der Überzeugung gelangt war, daß dieser Name endlich seiner Schulzeit und damit seiner Vergangenheit angehörte, wurde er von jemandem — immer jemandem, der unangenehm war - so genannt. Er wollte den Mann zurechtweisen, ihn daran erinnern, daß er nur ein Bote war, aber dann tat er es doch nicht. Er ignorierte die Begrüßung einfach.


    »Da du mich wiedererkennst, ist es ja wohl nicht notwendig, daß ich dir meinen Ausweis zeige«, sagte James und ging zu dem Triumph.


    »Du lieber Himmel, nein! Wie geht’s denn so?«


    »Danke, gut. Hast du den Umschlag? Ich bin in Eile.«


    »Sicher. Sicher habe ich ihn, Fergy … He, du bist mir vielleicht 
     einer, Kumpel! Unser Freund macht sich fast in die Hosen! Er steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch, du weißt schon, was ich meine.«


    »Ich weiß, was du meinst. Das sollte er auch. Den Umschlag bitte.«


    »Sicher.« Der Mann griff in sein Jackett und zog einen Umschlag heraus. Dann beugte er sich vor und gab ihn Ferguson. »Du sollst es zählen. Wenn alles da ist, gibst du mir den Umschlag einfach wieder — mach irgendein Zeichen drauf, was du willst. Oh, und hier ist ein Stift.« Der Mann öffnete das Handschuhfach, holte einen Kugelschreiber heraus und hielt ihn Ferguson hin.


    »Das ist nicht notwendig. Er würde nicht versuchen, mich reinzulegen.«


    »Komm schon, Fergy! Er wird mir den Kopf abreißen! Zähl das Geld, schreib was auf den Umschlag — was macht das schon?«


    Ferguson öffnete den dicken Umschlag. Es waren Zehner und Fünfer, Dutzende davon. Er hatte keine kleinen Scheine verlangt, mußte aber zugeben, daß es praktisch war. Weniger verdächtig als Hunderter oder Fünfziger oder auch Zwanziger.


    Er fing an, die Scheine zu zählen.


    Zweimal unterbrach ihn Crafts Mann mit einer unwichtigen Frage, so daß James sich verzählte. Beide Male mußte er wieder von vorn anfangen.


    Als er fertig war, reichte ihm der Fahrer plötzlich ein in Papier eingeschlagenes Päckchen. »Oh, und weil unser Freund dir zeigen will, daß er dir nicht böse ist — er ist schließlich kein Spielverderber, du weißt schon, was ich meine -, schickt er dir eine dieser neuen Yashica 35-Millimeter-Kameras. Er hat nicht vergessen, daß du gern fotografierst.«


    Ferguson sah das Etikett mit dem Namen Yashica oben auf dem Päckchen. Ein Siebenhundert-Dollar-Fotoapparat! Einer der besten! Craft der Jüngere mußte wirklich sehr viel Angst haben. »Danke — bestell Arthur meinen Dank. Aber sag ihm auch, daß er die Kamera nicht von den anderen Zahlungen abziehen kann.«


    »Oh, das werde ich ihm sagen. Und jetzt werde ich dir etwas sagen, Fergy-Baby: Du wirst gerade gefilmt«, bemerkte der Mann mit ruhiger Stimme.


    »Wovon redest du?«


    »Genau hinter dir, Fergy-Baby.«


    Ferguson wirbelte herum und starrte auf den hohen Maschendrahtzaun und das verlassene Gelände dahinter. Im Schatten eines Eingangs standen zwei Männer. Jetzt kamen sie langsam näher, waren noch etwa dreißig Meter von ihm entfernt. Einer der Männer hatte einen Camcorder bei sich.


    »Was soll das?


    »Nur eine kleine Versicherung, Fergy-Baby. Unser Freund hat es gern, wenn Verträge eingehalten werden, du weißt schon, was ich meine. Infrarotfilm, Baby. Ich glaube, du weißt, was das ist. Du warst sagenhaft, als du das Geld gezählt und weiß der Himmel was von einem Kerl entgegengenommen hast, der seit über sechs Monaten nicht mehr nördlich von Caracas gesehen worden ist. Weißt du, unser gemeinsamer Freund hat mich aus Rio einfliegen lassen, nur damit ich auf diesem Film zu sehen bin — zusammen mit dir.«


    »Das kannst du nicht machen! Das würde doch niemand glauben!«


    »Warum nicht, Baby? Du bist ein geldgieriger kleiner Scheißkerl, du weißt schon, was ich meine. Geldgierige kleine Scheißkerle wie du fallen schon mal auf die Nase … Und jetzt hör mir gut zu, du Arsch. Du und Arthur seid quitt. Aber er hat jetzt die besseren Karten. Das Videoband würde eine Menge Fragen aufwerfen, auf die du keine Antworten wüßtest. Ich bin ein äußerst unpopulärer Mann, Fergy. Sie würden dich in hohem Bogen von der Insel werfen — aber vorher wahrscheinlich noch ins Gefängnis. Du würdest dort keine fünfzehn Minuten mit dem Abschaum der Gesellschaft überleben, du weißt schon, was ich meine. Sie würden dir deine weiße Haut abziehen, Baby, wie bei einer Zwiebel. Und jetzt sei ein guter Junge, Fergy. Arthur sagt, du kannst die tausend behalten. Du hast sie dir vermutlich verdient.« Der Mann hielt den leeren Umschlag hoch. »Da sind Fingerabdrücke drauf. Deine und meine. Ciao, Baby. Ich muß von hier 
     verschwinden und zusehen, daß ich wieder in ein Land komme, mit dem kein Auslieferungsabkommen besteht.«


    Der Mann ließ den Motor aufheulen, legte den Gang ein, wendete den Triumph und brauste davon, in die Dunkelheit der Harbour Street.


     



    Julian Warfield befand sich in Kingston. Sein Flugzeug war vor drei Tagen gelandet. Er hatte sämtliche Möglichkeiten von Dunstone ausgenutzt, um die sonderbaren Aktivitäten von Alexander McAuliff aufzudecken. Peter Jensen hatte seine Anweisungen befolgt und McAuliff ständig überwacht, Hotelrezeptionisten, Pförtner und Taxifahrer bestochen, die ihn über jede Bewegung des Amerikaners informierten.


    Und immer waren er und seine Frau außer Sichtweite gewesen, so daß sie in keinster Weise mit der Überwachung in Verbindung gebracht werden konnten.


    Das war das mindeste, was er für Julian Warfield tun konnte. Er würde alles tun, was Julian von ihm verlangte, alles, was Dunstone Limited von ihm verlangte. Er würde stets nur sein Bestes geben für den Mann und die Organisation, die ihn und seine Frau aus dem Jammertal befreit und ihnen eine Welt gezeigt hatten, der sie gewachsen waren und in der sie eine Aufgabe gefunden hatten.


    Arbeit, die ihnen Freude machte. Mehr Geld und Sicherheit, als sich die meisten Ehepaare in der Forschung erträumen konnten. Genug, um zu vergessen.


    Julian hatte sie vor fast zwanzig Jahren gefunden, verzweifelt, am Ende, ruiniert vom Lauf der Ereignisse — verarmt, ohne ein Zuhause oder eine Familie. Er und Ruth waren erwischt worden. Es war eine verrückte Zeit gewesen. Klaus Fuchs und Guy Burgess und Überzeugungen, die aus törichter Begeisterung geboren worden waren. Er und seine Frau hatten das Einkommen aus ihrer wissenschaftlichen Arbeit dadurch ergänzt, daß sie bei geheimen geologischen Untersuchungen im Auftrag der Regierung mitarbeiteten — Öl, Gold, wertvolle Mineralien. Außerdem hatten sie alles, was sie in den Geheimakten fanden, einem Kontaktmann in der sowjetischen Botschaft übergeben.


    Ein weiterer Schlag für Gleichheit und Gerechtigkeit. Und dann wurden sie erwischt.


    Aber sie bekamen Besuch von Julian Warfield.


    Julian Warfield bot an, ihnen ihr Leben zurückzugeben — falls sie dafür bestimmte Aufträge erledigten, die er vielleicht für sie arrangieren konnte. Für die Regierung oder private Unternehmen. Als Aushilfskräfte für Firmen — in England und anderen Ländern. Stets hochqualifizierte Aufgaben, die ihrer Karriere nur förderlich sein konnten.


    Die Staatsanwaltschaft ließ sämtliche Anklagen fallen. Ein fürchterlicher Irrtum, dem die angesehensten Mitglieder der akademischen Gemeinde zum Opfer gefallen waren. Scotland Yard entschuldigte sich. Entschuldigte sich!


    Peter und Ruth taten alles, was Julian von ihnen verlangte. Ihre Loyalität stand außer Frage.


    Das war auch der Grund dafür, daß Peter jetzt bäuchlings im kalten, feuchten Sand lag, während im Osten die ersten Strahlen der karibischen Morgendämmerung über den Horizont krochen. Er versteckte sich hinter einem Hügel aus Korallenfelsen, von dem aus er eine hervorragende Sicht auf McAuliffs Terrasse hatte, die auf das Meer hinausging. Julians letzte Anweisungen waren sehr genau gewesen.


    Stellen Sie fest, wer ihn besucht. Wer wichtig für ihn ist. Finden Sie, wenn möglich, die Namen heraus. Aber halten Sie sich um Himmels willen im Hintergrund. Wir brauchen Sie beide als Insider.


    Julian war auch der Meinung gewesen, daß McAuliffs kleine Ausflüge — Kingston, Taxis, ein unbekannter Wagen am Tor des Courtleigh Manor — bedeuteten, daß er sich auf Jamaika noch für andere Dinge als für Dunstone Limited interessierte.


    Sie mußten davon ausgehen, daß er das oberste Credo gebrochen hatte — Geheimhaltung.


    Wenn dem so war, würde man McAuliff ersetzen — und ihn einfach vergessen. Aber bevor das geschah, war es unbedingt erforderlich, die Identität von Dunstones Feind — oder Feinden — auf der Insel herauszufinden.


    In gewissem Sinn war die Vermessung selbst diesem Ziel 
     untergeordnet. Voll und ganz. Wenn es sein mußte, konnte sie geopfert werden, falls dadurch Namen enthüllt würden.


    Und Peter Jensen wußte, daß er diesen Namen inzwischen ein gutes Stück nähergekommen war — im Morgengrauen auf dem Strand des Bengal Court.


    Vor drei Stunden hatte es begonnen. Peter und Ruth hatten sich kurz nach Mitternacht schlafen gelegt. Sie waren im Ostflügel des Hotels untergebracht, wo auch Ferguson und Charles Whitehall ihre Zimmer hatten. McAuliff, Alison und Sam Tucker wohnten im Westflügel, eine räumliche Trennung, die nur alte Freunde, junge Liebespaare und nächtliche Trinker nicht ausschloß.


    Gegen ein Uhr hatten sie es gehört — ein Auto, das mit kreischenden Reifen die Auffahrt vor dem Hotel hochkam, dann wieder Stille, als hätte der Fahrer den Lärm wahrgenommen und wäre plötzlich vorsichtiger gefahren.


    Das war sonderbar gewesen. Beim Bengal Court handelte es sich nicht um einen Nachtclub, eine laute Kneipe, die vergnügungssüchtige und/oder jüngere Touristen zu ihren Gästen zählte. Das Hotel war sehr ruhig, besaß keine der üblichen Eigenschaften, die es für schnelle Fahrer attraktiv machen würde. Eigentlich konnte sich Peter Jensen nicht erinnern, seit ihrer Ankunft auch nur ein Auto nach neun Uhr abends im Bengal Court gehört zu haben.


    Er war aufgestanden und auf die Terrasse getreten, hatte von dort aus aber nichts gesehen. Also war er um den Ostflügel des Hotels herumgegangen, bis zum Rand des Parkplatzes, wo er etwas sah. Etwas Beunruhigendes, was kaum zu erkennen war.


    Auf der anderen Seite des Parkplatzes hob ein hochgewachsener Schwarzer — er glaubte zumindest, daß der Mann schwarz war — eine bewußtlose Gestalt vom Rücksitz eines Autos. Dann, von etwas weiter hinten, kam ein Weißer über den Rasen gerannt, um die Ecke des Westflügels herum. Sam Tucker. Er lief zu dem Schwarzen hin, der die bewußtlose Gestalt trug, gab ihm einige Anweisungen — zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war — und trat dann zu dem Auto, dessen hintere Tür er sehr leise schloß.


    Sam Tucker war angeblich mit McAuliff zusammen in Ocho Rios. Unwahrscheinlich, daß er allein ins Bengal Court zurückgekommen war.


    Während Jensen noch darüber nachdachte, sah er die Umrisse einer anderen Gestalt auf dem westlichen Rasenstück — Alison Booth. Sie erklärte dem Mann etwas. Offenbar war sie aufgeregt und versuchte, nicht den Kopf zu verlieren. Sie führte den großen Schwarzen in die Dunkelheit um die Ecke.


    Peter Jensen hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. War die bewußtlose Gestalt Alexander McAuliff? Dann dachte er daran, was er eben gesehen hatte. Er war sich nicht ganz sicher — er hatte kaum etwas erkennen können, und alles war so furchtbar schnell gegangen -, aber als der Schwarze durch den schwachen Lichtschein einer Laterne auf dem Parkplatz gegangen war, hatte sich der Kopf seiner Last ein wenig gehoben. Peter war aufgefallen, wie merkwürdig er aussah. Der Kopf schien vollkommen kahl zu sein — als wäre er geschoren.


    Sam Tucker warf einen Blick in das Auto, schien beruhigt zu sein und rannte dann über den Rasen zu den anderen.


    Peter blieb auch dann noch in seiner geduckten Haltung stehen, als die Gestalt verschwunden war. Das alles war äußerst seltsam. Tucker und Alison Booth waren nicht in Ocho Rios. Ein Mann war verletzt worden, offenbar sehr schwer, doch anstatt ihn durch den Vordereingang des Hotels zu bringen, trugen sie ihn heimlich hinein, schmuggelten ihn hinein. Es war zwar denkbar, daß Sam Tucker ohne McAuliff zum Bengal Court zurückkam. Aber es war völlig undenkbar, daß Alison Booth das tun würde.


    Was machten sie da? Was in Gottes Namen war geschehen - oder geschah gerade?


    Der einfachste Weg, es herauszufinden, dachte Peter, bestand darin, sich anzuziehen, in die winzige Bar zu gehen und McAuliff — aus einem Grund, den er sich noch ausdenken mußte — auf einen Drink einzuladen.


    Das würde er allein übernehmen. Ruth sollte in ihrem Zimmer bleiben. Aber zuerst wollte er zum Strand hinuntergehen, zum Rand des Wassers, von wo aus er das Hotel und die hinteren Terrassen sehen konnte.


    Als er in der kleinen Lounge war, dachte sich Peter einen Grund für den Anruf bei McAuliff aus. Es war so einfach, daß es fast schon lächerlich war. Er hatte nicht schlafen können, war am Strand spazierengegangen, hatte Licht hinter den zugezogenen Vorhängen von Alexanders Zimmer gesehen und angenommen, daß er wieder aus Ocho Rios zurück war. Er wolle ihn und Alison noch auf einen kleinen Schlummertrunk einladen.


    Jensen ging zum Haustelefon am Ende der Bar. Als McAuliff antwortete, klang seine Stimme so, als hätte Peter ihn im denkbar schlechtesten Moment erwischt und als müßte er sich nun zwingen, höflich zu bleiben. Und es war ganz offensichtlich, daß McAuliff log.


    »Oh, Peter, vielen Dank, aber wir sind völlig erschlagen. Wir hatten es uns gerade im Sans Souci gemütlich gemacht, als Latham aus dem Ministerium anrief. Wir mußten den ganzen Weg wieder zurückfahren, wegen einer verdammten - Kontrolle morgen früh. Impfnachweise, medizinische Versorgung. Hauptsächlich für die Mannschaft.«


    »Sehr rücksichtslos, alter Junge. Unangenehme Burschen, wenn Sie mich fragen.«


    »Da haben Sie recht. Aber wir holen das nach, morgen vielleicht.«


    Peter hatte ihn noch etwas länger am Telefon halten wollen. McAuliff atmete schwer. Jeder weitere Moment erhöhte die Chancen, daß Jensen mehr erfuhr. »Ruth und ich haben uns überlegt, ob wir uns nicht einen Wagen mieten und damit morgen mittag zu den Dunn’s Falls fahren. Bis dahin werden Sie doch sicher fertig sein. Möchten Sie nicht mitkommen? «


    »Ehrlich gesagt«, antwortete McAuliff zögernd, »hoffen wir, daß wir zurück nach Ochee können, Peter.«


    »Dann geht das mit den Dunn’s Falls natürlich nicht. Sie haben die Wasserfälle schon gesehen, nicht wahr? Sind sie denn wirklich so sehenswert?«


    »Ja, ja, das sind sie. Ich wünsche Ihnen viel Spaß … «


    »Dann werden Sie morgen abend also wieder zurück sein?« unterbrach Jensen ihn.


    »Sicher — warum?«


    »Die Drinks, alter Junge.«


    »Richtig«, sagte McAuliff langsam, vorsichtig. »Wir sind morgen abend wieder zurück. Natürlich sind wir morgen abend wieder zurück … Gute Nacht, Peter.«


    »Gute Nacht. Schlafen Sie gut.« Jensen legte den Hörer auf. Langsam ging er mit seinem Glas in der Hand wieder zu dem Tisch in der Ecke, wobei er den anderen Gästen freundlich zunickte. Er wollte den Eindruck vermitteln, als würde er auf jemanden warten, seine Frau. Er wollte sich niemandem anschließen. Er mußte darüber nachdenken, was er jetzt tun sollte.


    Und deshalb lag er jetzt auch im Sand hinter dem kleinen Hügel aus Korallen am Strand und beobachtete Lawrence und Sam, die sich miteinander unterhielten.


    Seit fast drei Stunden lag er nun schon hier. Er hatte Dinge gesehen, die er, das wußte er, nicht hätte sehen dürfen. Vor einiger Zeit waren zwei Männer gekommen, einer davon offensichtlich ein Arzt — die unvermeidliche Tasche -, der andere eine Art Assistent. Er trug einen großen kofferähnlichen Kasten und sonderbar geformte Utensilien. Es gab leise, geflüsterte Beratungen zwischen McAuliff, Alison und dem Arzt, denen sich später Sam Tucker und das schwarze Mannschaftsmitglied, Lawrence, anschlossen. Schließlich verließen alle die Terrasse, außer Tucker und dem Schwarzen. Sie waren draußen geblieben.


    Als Wache.


    Sie bewachten nicht nur Alexander und das Mädchen, sondern auch die Person, die sich in dem angrenzenden Zimmer befand. Der verletzte Mann mit dem sonderbar geformten Schädel, der aus dem Auto gehoben und hereingetragen worden war. Wer war er?


    Die beiden standen jetzt schon seit drei Stunden auf ihrem Posten. Niemand war gekommen oder gegangen. Aber Peter wußte, daß er den Strand nicht verlassen konnte. Noch nicht.


    Plötzlich sah Jensen, wie das schwarze Mannschaftsmitglied, Lawrence, die kleine Treppe der Terrasse herunterkam und über die Dünen auf den Strand zulief. Zur gleichen Zeit 
     ging Tucker über den Rasen zur Ecke des Gebäudes. Regungslos blieb er auf dem Gras stehen. Er wartete auf jemanden. Oder beobachtete jemanden.


    Lawrence hatte die Brandung erreicht. Jensen beobachtete ihn gebannt. Da tat der riesige Schwarze etwas sehr Merkwürdiges — er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, zündete zwei Streichhölzer an, eines nach dem anderen, und hielt jedes einige Sekunden lang in die unbewegte Luft der Morgendämmerung. Dann warf er sie in die Wellen, die ans Ufer rollten.


    Wenige Augenblicke später war Jensen klar, was er da gesehen hatte. Lawrence legte die Hand über die Augen, um sich vor dem schon grellen, frontalen Licht der Sonne zu schützen, die sich am Horizont erhob. Peter folgte seiner Blickrichtung.


    Auf der spiegelglatten Wasseroberfläche, die im Schatten der Landspitze lag, flackerten zwei kleine Lichter auf. Ein kleines Boot war in die Bucht gefahren, dessen grauschwarzer Rumpf im ersten Licht der Sonne langsam näher kam.


    Es fuhr auf den Strandabschnitt zu, an dem Lawrence stand.


    Einige Minuten später zündete Lawrence noch ein Streichholz an und hielt es hoch, bis von dem herannahenden Boot das gleiche Signal gesendet wurde. Beide Streichhölzer wurden sofort gelöscht, und das schwarze Mannschaftsmitglied rannte über den Sand zum Bengal Court zurück.


    Auf dem Rasen, an der Ecke des Gebäudes, drehte sich Sam Tucker zu Lawrence um, ging dann zu der Treppe in der Kaimauer und wartete auf ihn. Der Schwarze erreichte die Treppe. Er und Tucker sprachen kurz miteinander, dann liefen sie zusammen zu den Terrassentüren des angrenzenden Raumes — Alison Booths Zimmer. Tucker öffnete sie, und die beiden Männer verschwanden drinnen. Die zweiflügelige Tür ließen sie einen Spalt offen.


    Peters Blick wanderte vom Hotel zum Strand und wieder zurück. Auf der Terrasse war keine Bewegung mehr zu sehen. Das kleine Boot fuhr langsam über das bemerkenswert ruhige Wasser auf den Strand zu und war jetzt nur noch drei-oder 
     vierhundert Meter vom Ufer entfernt. Ein langes, flaches Fischerboot, das von einem gedämpften Motor angetrieben wurde. Im Heck saß ein Schwarzer, der offenbar zerlumpte Kleidung und einen breitrandigen Strohhut trug. Auf dem kleinen Deck ragten Hakenstangen in die Höhe, über die Seiten des Schiffsrumpfes waren Netze gehängt worden. Es sah aus wie ein ganz normales Fischerboot, das für den ersten Fang des Tages ausgelaufen war.


    Als das Boot bis auf etwa einhundert Meter ans Ufer herangekommen war, zündete der Kapitän ein Streichholz an und löschte es dann schnell wieder. Jensen sah zur Terrasse hoch. Nach wenigen Sekunden tauchte aus der Dunkelheit hinter den geöffneten Türen die Gestalt von Sam Tucker auf. Er hielt das Ende einer Bahre, auf der ein in Decken gehüllter Mann lag. Hinter ihm kam Lawrence, der das andere Ende trug.


    Vorsichtig, aber schnell, rannten die beiden mit der Bahre über die Terrasse, die Treppe in der Kaimauer hinunter und über den Sand auf das Ufer zu. Sie kamen genau im richtigen Augenblick an, nicht eine Sekunde wurde verschwendet. In dem Moment, als das Boot in seichtes Wasser kam, erreichten Tucker und Lawrence mit der Bahre das Ufer und wateten in die ruhige Brandung hinaus. Vorsichtig hoben sie sie über die Seite des Bootes auf das Deck. Über den mit Decken verhüllten Mann wurden Netze gelegt, und unmittelbar darauf stieß Sam Tucker das Fischerboot wieder zurück in tieferes Wasser, während Lawrence in den Bug kletterte. Sekunden später hatte Lawrence sein Hemd ausgezogen. Er holte aus einem Winkel einen zerrissenen, völlig ramponierten Strohhut hervor, stülpte ihn sich über den Kopf und riß eine Hakenstange aus ihrer Halterung. Die Verwandlung war komplett. Aus Lawrence, dem Verschwörer, war ein lethargischer einheimischer Fischer geworden.


    Das kleine Flachboot wendete, wobei es die spiegelglatte Oberfläche des Wassers aufwühlte, und fuhr dann aufs offene Meer hinaus. Der Motor tuckerte jetzt ein wenig lauter als zuvor. Der Kapitän wollte mit seiner verborgenen Fracht vom Strand wegkommen.


    Sam Tucker winkte. Als Lawrence nickte und die Hakenstange ins Wasser tauchte, stapfte Tucker aus der flachen Brandung heraus und ging schnell zum Bengal Court zurück.


    Peter Jensen sah zu, wie das Fischerboot in Richtung der Landspitze in tiefes Wasser fuhr. Mehrere Male beugte sich Lawrence nach vorn und ordnete die Netze, überprüfte dabei aber wohl eher den Zustand des Verletzten auf der Bahre. Von Zeit zu Zeit schien er dem Mann am Ruder leise etwas zuzurufen. Inzwischen war am Horizont die Sonne aufgegangen. Es würde ein heißer Tag werden.


    Peter sah, daß — oben auf der Terrasse — die zweiflügelige Tür von Alison Booths Zimmer immer noch offen stand. Da es jetzt heller war, konnte er außerdem erkennen, daß im Inneren geschäftige Aktivität herrschte. Zweimal kam Sam Tucker heraus. Er trug hellbraune Plastiktüten bei sich, die er auf dem Innenhof ablegte. Dann trat ein zweiter Mann aus der Tür — der Assistent des Arztes. Er hielt einen großen Zylinder oben am Hals und hatte in der anderen Hand einen schwarzen Koffer. Beides stellte er auf die Steine, bückte sich dann hinter die Kaimauer, und stand gleich darauf wieder auf, zwei längliche Dosen in der Hand — Spraydosen, vermutete Jensen -, von denen er eine Tucker gab, als dieser durch die Tür kam. Die beiden Männer sprachen kurz miteinander, dann gingen sie in das Zimmer zurück.


    Keine drei Minuten waren vergangen, als Tucker und der Gehilfe des Arztes erneut auftauchten. Es sah fast komisch aus, da sie sich beide nebeneinander rückwärts auf die Tür zubewegten. Jeder von ihnen hatte einen Arm ausgestreckt und eine Spraydose in der Hand, aus der Sprühnebel schoß.


    Tucker und der schwarze Gehilfe sprühten systematisch das Innere des Zimmers aus.


    Als sie fertig waren, gingen sie zu den Plastiktüten, dem Koffer und dem großen Zylinder hinüber. Sie nahmen die Gegenstände an sich, unterhielten sich kurz und bewegten sich dann auf den Rasen zu.


    Draußen auf dem Meer hatte das Fischerboot inzwischen die Hälfte des Weges zur Spitze der Bucht zurückgelegt. 
     Dann hatte es angehalten. Jetzt schaukelte es auf der ruhigen Wasseroberfläche leicht hin und her und bewegte sich nicht mehr vorwärts. Peter sah, wie sich die in der Entfernung winzig erscheinende Gestalt Lawrence’ im Bug aufrichtete, dann wieder niederkauerte, dann wieder aufstand. Der Kapitän gestikulierte heftig, er schien aufgeregt zu sein.


    Plötzlich nahm das Boot wieder Fahrt auf, aber jetzt wendete es langsam und fuhr in eine andere Richtung. Es behielt seinen ursprünglichen Kurs nicht bei — falls die Landspitze wirklich das Ziel gewesen war. Statt dessen fuhr es jetzt auf das offene Meer zu.


    Jensen blieb noch fünfzehn Minuten auf dem nassen Sand liegen und beobachtete, wie aus dem kleinen Boot ein schwarzer Punkt im grauschwarzen Meer wurde, auf dem sich das orangefarbene Sonnenlicht spiegelte. Er konnte die Gedanken der beiden Jamaikaner nicht lesen. Er konnte nicht sehen, was jetzt auf dem Boot geschah, das sich so ungewöhnlich weit draußen auf dem Wasser befand. Aber er wußte einiges über Gezeiten und Strömungen, und zusammen mit dem, was er in den letzten drei Stunden gesehen hatte, ließ ihn das zu folgendem Schluß kommen: Der Mann auf der Bahre war gestorben.


    Man würde seine Leiche aller Kennzeichen berauben, die eine Identifizierung ermöglichten, sie mit Netzblei beschweren und ins Wasser werfen, wo die Bodenströmungen sie weit von Jamaika wegtragen würden. Vielleicht würde sie in einigen Wochen oder Monaten auf das Riff einer kleinen Insel gespült werden. Wahrscheinlicher war, daß fleischfressende Meeresbewohner sie in Stücke reißen und verschlingen würden.


    Peter wußte, daß es Zeit war, Julian Warfield anzurufen. Er mußte sich mit Julian Warfield treffen.


    Und zwar sofort.


     



    McAuliff rollte sich auf die Seite. Plötzlich schoß der scharfe Schmerz in seiner Schulter auch durch seine Brust. Schnell setzte er sich auf, einen Moment lang verwirrt. Er konzentrierte sich. Es war Morgen. Die Nacht war eine Serie verwirrender 
     Schrecken gewesen. Die einzelnen Stücke mußten wieder zusammengesetzt, Pläne gemacht werden.


    Er sah auf Alison hinunter, die neben ihm lag. Sie atmete ruhig und gleichmäßig in tiefem Schlaf. Der Abend war nicht nur für ihn ein Alptraum, eine einzige Qual gewesen, sondern auch für sie — wahrscheinlich sogar noch viel mehr. Er war wenigstens ständig in Bewegung gewesen. Sie hatte gewartet, gegrübelt. Er hatte keine Zeit zum Denken gehabt. Es war schlimmer zu warten. Manchmal.


    Langsam und so leise wie möglich schwang er die Beine über die Bettkante und stand auf. Sein ganzer Körper war steif. Seine Gelenke schmerzten, besonders die Knie.


    Was verständlich war. Die Muskeln, die er letzte Nacht benutzt hatte, waren nicht beanspruchte Saiten eines unbenutzten Instrumentes, das plötzlich von einem in Panik geratenen Dirigenten zum Spielen gezwungen worden war. Das Bild paßte, dachte Alex. Er lächelte beinahe, als ihm der Ausdruck wieder einfiel — verstimmt. Alles war verstimmt.


    Und doch bildeten sich langsam Akkorde — irgendwo. Weit weg. Er hörte eine Melodie, die er noch nicht ganz erkennen konnte.


    Aber sie war nicht harmonisch. Nicht schön. Noch nicht.


    Ein Geruch stieg ihm in die Nase. Nicht nach Gewürzen und Vanille, aber süßlich. Wenn er ihn an etwas erinnerte, dann an Südasien — Java, die Sunda-Inseln. Ein beißender, Übelkeit erregender Geruch. Leise ging er zur Terrassentür. Er wollte sie gerade öffnen, als ihm einfiel, daß er nackt war. Vorsichtig trat er zu einem Stuhl vor dem Fenster, auf den er vor ein paar Tagen eine Badehose geworfen hatte. Er nahm sie von der hölzernen Lehne herunter und zog sie an.


    »Ich hoffe, sie ist nicht naß«, sagte Alison vom Bett aus. »Der Zimmerservice hier läßt einiges zu wünschen übrig, und ich hatte sie nicht aufgehängt.«


    »Schlaf wieder«, erwiderte Alex. »Gerade eben hast du noch geschlafen. Sehr tief.«


    »Dafür bin ich jetzt um so wacher. Du lieber Himmel, es ist Viertel nach acht.«


    »Und?«


    »Ach, nichts … Ich dachte nur nicht, daß wir so lange schlafen würden.«


    »Es war nicht lange. Wir sind erst nach drei ins Bett gekommen. Wenn man bedenkt, was alles passiert ist, wäre zwölf Uhr mittags noch zu früh.«


    »Wie geht es deinem Arm? Und der Schulter?«


    »Sie tun ein bißchen weh — wie die meisten Teile meines Körpers. Aber es wird mich nicht gleich umbringen.«


    »Was riecht denn hier so fürchterlich?« Alison setzte sich im Bett auf. Das Laken rutschte weg und enthüllte ein merkwürdig sittsames Nachthemd — blickdichte Baumwolle mit Knöpfen. Als sie Alexanders Blick spürte, lächelte sie. Dann sah sie an sich hinunter und lachte. »Das ist mein Großmutternachthemd. Ich habe es angezogen, nachdem du eingeschlafen warst. Es war ziemlich kühl, und du hattest keine anderen Interessen als eine tiefschürfende Unterhaltung.«


    Er ging zum Rand des Bettes und setzte sich neben sie. »Ich war ziemlich aufgedreht, was?«


    »Ich konnte dich einfach nicht zum Schweigen bringen. Es war völlig unmöglich. Du hast ziemlich viel Scotch getrunken — wie geht es eigentlich deinem Kopf?«


    »Gut. Als hätte ich Ovomaltine getrunken.«


    »Reinen Alkohol hättest du nicht bei dir behalten. Ich habe so etwas früher schon einmal gesehen … Tut mir leid. Ich vergaß, daß du etwas gegen meine britischen Erklärungen hast.«


    »Ich glaube, ich habe gestern abend selbst einige gemacht. Ich ziehe meine Einwände zurück.«


    »Glaubst du immer noch daran? An deine Erklärungen? Wie man so schön sagt — jetzt, im kalten Licht des neuen Tages? «


    »Ich denke schon. Vor allem deshalb, weil man immer dann am besten kämpft, wenn es um den eigenen Grund und Boden geht. Ja, ich glaube daran. Ich wäre zuversichtlicher, wenn Barak nicht verletzt worden wäre.«


    »Ein sonderbarer Name — Barak.«


    »Ein sonderbarer Mann. Und sehr stark. Er wird gebraucht, Alison. Aus einem Jungen kann sehr schnell ein 
     Mann werden, aber ihm fehlt die Erfahrung. Sie brauchen Barak als Führer.«


    »Wer?«


    McAuliff sah sie an, sah, wie sich über den klaren hellblauen Augen fragend die Augenbrauen hoben. »Die Menschen, die auf seiner Seite stehen«, antwortete er nur.


    »Charles Whitehall gehört nicht zu ihnen.« Es war keine Frage.


    »Stimmt. Sie sind ziemlich unterschiedlich. Aber ich glaube, es ist notwendig — zu diesem Zeitpunkt, unter diesen Umständen -, daß Baraks politische Gruppe genauso schlagkräftig ist wie die von Charley-Man.«


    »Ich weiß. Aber für mich sieht das alles so kompliziert aus.«


    »Für Whitehall nicht. Und für Barak Moore auch nicht. Sie sehen eine klare Trennlinie zwischen sich, die nur von anderen verwischt wird. Erkennst du das nicht? Sie lassen sich nicht ablenken. Sie nehmen ein Ziel in Angriff, dann das nächste, dann wieder eines und wieder eines. Und dabei wissen sie, daß es letzten Endes zu einer Konfrontation zwischen ihnen kommen wird. Keiner verliert den anderen aus den Augen. Jeder hamstert die Nüsse, die er auf seinem Weg findet. «


    »Wie meinst du das?« Alison ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken und sah McAuliff an, der mit ausdruckslosem Gesicht auf die Wand starrte. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann. Ein Rudel Wölfe umzingelt seine Opfer, die sich in der Mitte des Kreises aneinanderdrängen. Die Rüden greifen abwechselnd in unregelmäßigen Abständen an, springen so lange in den Kreis hinein und wieder hinaus, bis die Beutetiere so verwirrt sind, daß sie sich nicht mehr wehren. Dann fällt die ganze Gruppe über sie her.« Alex brach ab. Er war unsicher.


    »Und Charles und dieser Barak sind die Opfer?« fragte Alison.


    »Jamaika ist das Opfer, und sie sind Jamaika. Die Wölfe — die Feinde — sind Dunstone und all das, was es repräsentiert: Warfield und seine Meute aus Leuten, die die ganze Welt 
     manipulieren — die Chatelleraults dieser Welt, der britische Geheimdienst, die Crafts dieser Insel. Man könnte sie Blutsauger im eigenen Land nennen. Und vielleicht sogar dieses Halidon, denn das, was man nicht finden kann, kann man auch nicht kontrollieren, und selbst wenn man es findet, ist es vielleicht gar nicht zu kontrollieren. Es gibt viele Wölfe.«


    »Es gibt viel Verwirrung«, fügte Alison hinzu.


    McAuliff drehte sich um und sah sie an. »Für uns. Nicht für sie. Das ist ja das Bemerkenswerte. Die Opfer haben eine Strategie entwickelt. Jeder Wolf wird erledigt, wenn er springt. Er wird getötet.«


    »Was hat das mit den Nüssen zu tun?«


    »Ich bin aus dem Kreis gesprungen und geradeaus weitergelaufen. «


    »Ziemlich abstrakt«, stellte Alison Booth fest.


    »Aber treffend. Wenn eine Armee — und du brauchst dir nichts vorzumachen, Charles Whitehall und Barak Moore haben Armeen -, wenn eine Armee angreift, muß sie ihren Nachschub organisieren. In diesem Fall Unterstützung. Denk daran: Wenn alle Wölfe getötet sind, stehen sie einander gegenüber. Whitehall und Moore sind beide dabei, Nüsse zu sammeln — Unterstützung.« Wieder brach McAuliff ab. Er stand auf, ging zu dem Fenster rechts neben den Terrassentüren, zog den Vorhang zurück und sah hinaus auf den Strand. »Ergibt das für dich einen Sinn?« fragte er leise.


    »Ich glaube, es ist sehr politisch, und Politik interessiert mich nicht besonders. Aber du beschreibst da ein recht vertrautes Muster. Ich würde sagen …«


    »Und ob ich das tue«, unterbrach Alex sie. Während er langsam weitersprach, drehte er sich zu Alison um. »In der Geschichte gibt es unzählige Beispiele dafür — und ich bin nicht einmal Historiker. Zum Teufel, wo soll man anfangen? Cäsar und die Gallier? Rom und Ferrara? China in den dreißiger Jahren? Korea, Vietnam, Kambodscha. Ein halbes Dutzend afrikanischer Länder. Es werden immer die gleichen Worte verwendet, immer und immer wieder. Ausbeutung von außen, Revolte von innen — Rebellion und Gegenrebellion. Chaos, Blutbad, Vertreibung. Und schließlich der 
     Wiederaufbau nach einem sogenannten Kompromiß. Das ist das Muster. Das Spiel, das Barak und Charley treiben. Und jeder von ihnen weiß, daß er seine Position stärken und ausbauen muß, selbst wenn er sich mit dem anderen zusammentut, um einen Wolf zu töten. Denn wenn der Kompromiß kommt – und er muß kommen -, will er dabei so viel wie nur möglich zu sagen haben.«


    »Willst du damit andeuten – um einmal von Kreisen und geraden Linien wegzukommen -, daß du es nicht für gut hältst, wenn Baraks >Armee< geschwächt wird?«


    »Nicht jetzt. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


    »Dann mischst du dich ein. Du bist ein Außenstehender, der sich verhält wie ein Einheimischer. Es ist nicht dein Boden, Liebling.«


    »Aber ich habe Charley hierhergebracht. Ich habe ihm den ehrbaren Anstrich für seine Deckung geliefert. Charley ist ein verdammter Mistkerl.«


    »Und Barak Moore ein Heiliger?«


    »Nicht eine Sekunde lang habe ich das gedacht. Auch er ist ein Mistkerl. Aber es ist wichtig, daß er das ist.« McAuliff ging zum Fenster zurück. Die Morgensonne spiegelte sich auf den Fensterscheiben und ließ winzige Kondenströpfchen entstehen. Jamaika stand ein heißer Tag bevor.


    »Was wirst du jetzt tun?« Alison setzte sich auf und machte Anstalten aufzustehen, während sie zu Alex hinübersah.


    »Tun?« fragte er leise. Seine Augen starrten auf etwas vor dem Fenster. »Das, weshalb man mich hergeschickt hat. Das, wofür man mir zwei Millionen Dollar zahlt. Die Vermessung abschließen oder Halidon finden – was eben zuerst geschieht. Und dann werde ich uns hier herausbringen. Zu unseren Bedingungen.«


    »Das klingt vernünftig«, sagte Alison und stand auf. »Und was ist das jetzt für ein übler Geruch?«


    »Was? Oh, ich habe vergessen, es dir zu sagen. Sie haben dein Zimmer ausgesprüht, um den Krankenhausgeruch zu vertreiben.« McAuliff ging näher an das Fenster heran und legte die Hand über die Augen, um nicht von den Strahlen der Morgensonne geblendet zu werden.


    »Der Ather oder das Desinfektionsmittel oder was immer es auch war, hat besser gerochen. Mein Badeanzug ist da drin. Kann ich ihn holen?«


    »Wie bitte?« Alex hörte ihr nicht zu. Er konzentrierte sich auf das, was draußen geschah.


    »Mein Badeanzug, Liebling. Er ist in meinem Zimmer.«


    McAuliff drehte sich um. Er hatte sie gar nicht gehört. »Warte hier. Ich bin gleich wieder da.« Mit schnellen Schritten lief er zur Terrassentür, öffnete sie und rannte hinaus.


    Alison sah ihm verwirrt nach. Sie ging zum Fenster hinüber, um herauszufinden, was Alex gesehen hatte. Es dauerte einige Sekunden, bis sie verstand. Sie begriff, als sie erkannte, daß McAuliff über den Sand zum Meer hinunterlief. Unten am Strand stand die einsame Gestalt eines hochgewachsenen Schwarzen, der auf das Meer hinausstarrte. Lawrence.


    Alex rannte auf den großen Jamaikaner zu. Er überlegte kurz, ob er ihm etwas zurufen sollte, tat es dann instinktiv nicht. Statt dessen räusperte er sich, als er noch etwa zehn Meter entfernt war, laut genug, um trotz der kleinen Wellen, die ans Ufer rollten, gehört zu werden.


    Lawrence drehte sich um. In seinen Augen standen Tränen, aber er blinzelte nicht und zeigte auch sonst keine Regung. Er war ein Kindmann, der den Schmerz einer sehr persönlichen Qual akzeptierte.


    »Was ist passiert?« fragte McAuliff leise. Er ging zu dem Jungen hinüber, der mit nacktem Oberkörper dastand.


    »Ich hätte auf Sie hören sollen, Mann. Nicht auf ihn. Er hatte nicht recht, Mann.«


    »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte McAuliff noch einmal.


    »Barak ist tot. Ich habe getan, was er mir befohlen hat, und jetzt ist er tot. Ich habe auf ihn gehört, und jetzt ist er tot, Mann.«


    »Er kannte das Risiko. Er mußte es eingehen. Ich glaube, er hat recht gehabt.«


    »Nein, er hat nicht recht gehabt, weil er jetzt tot ist. Deshalb hat er nicht recht gehabt, Mann.«


    »Floyd ist tot – Barak auch. Wer ist jetzt noch übrig?«


    Lawrence starrte McAuliff an. Seine Augen waren gerötet vom Weinen, und hinter dem Stolz und der mühsam aufgebrachten Stärke war die Angst des Kindes zu erkennen. Und der flehentliche Blick eines kleinen Jungen. »Sie und ich, Mann. Sonst gibt es niemanden mehr. Sie werden mir doch helfen, Mann?«


    Alex erwiderte den Blick des Rebellen. Er sagte nichts.


    Willkommen im Schoß der Revolution, dachte er.

  


  
    

    21.


    Die Polizei von Trelawny hatte Floyd erst um 7 Uhr 02 an diesem Morgen identifiziert. Die Verzögerung war der Tatsache zuzuschreiben, daß es in Falmouth keine Möglichkeiten zur Feststellung von Fingerabdrücken gab und mehrere Dutzend Anwohner, die man in der Nacht systematisch aus ihren Betten gezerrt hatte, um die Leiche in Augenschein zu nehmen, sich als sehr unkooperativ erwiesen hatten. Der Captain war überzeugt davon, daß mehrere von ihnen den mit Kugeln durchsiebten Leichnam erkannt hatten, aber erst um zwei Minuten nach sieben hatte ein alter Mann – ein Gärtner aus Carrick Foyle – so deutlich auf das Gesicht des blutigen Bündels auf dem Tisch reagiert, daß der Captain sich dazu entschlossen hatte, härtere Methoden anzuwenden. Er hatte eine brennende Zigarette vor das linke Auge des alten Mannes gehalten, dessen Lid er mit den Fingern seiner anderen Hand weit nach oben zog. Dann sagte er zu dem zitternden Schwarzen, daß er ihm die Gelatine vom Augapfel herunterbrennen würde, wenn er nicht die Wahrheit sagen werde.


    Der alte Gärtner schrie auf und sagte die Wahrheit.


    Der Mann, dessen Leiche jetzt auf dem Tisch lag, hatte für Walter Piersall gearbeitet. Sein Name war Floyd Cotter.


    Anschließend telefonierte der Captain mit mehreren Polizeirevieren des Bezirkes, um weitere Informationen über 
     einen gewissen Cotter, Floyd, zu bekommen. Nichts. Niemand hatte etwas von ihm gehört. Aber der Captain gab nicht auf. Kingstons Interesse an Dr. Walter Piersall – vor und nach seinem Tod – war groß. So groß, daß das Haus auf dem Hügel in Carrick Foyle rund um die Uhr bewacht wurde. Der Captain wußte nicht, warum. Es stand ihm nicht zu, nach dem Grund für die Befehle aus Kingston zu fragen, geschweige denn, sie kritisch zu hinterfragen. Es genügte, daß es sie gab. Welches Motiv auch immer hinter den Schikanen gegen den weißen Wissenschaftler vor dessen Tod und dem anhaltenden Interesse an seinem Haus danach steckte – es war Kingstons Angelegenheit, nicht seine. Er führte lediglich seine Befehle aus. Er führte sie gut aus, sogar mit Begeisterung. Deshalb war er ja auch der Leiter der Bezirkspolizei in Falmouth.


    Und deshalb hörte er auch nicht auf, Telefongespräche hinsichtlich des verstorbenen Floyd Cotters zu führen, dessen Leiche auf dem Tisch lag und dessen Blut immer noch aus den Wunden in Gesicht, Brust, Bauch und Beinen floß. Es trocknete langsam auf den Seiten des Gleamer ein, das sie hastig auf dem Boden verteilt hatten.


    Jetzt war es fünf Minuten vor acht, und der Captain wollte gerade den Hörer abnehmen, um die Kollegen in Sherwood Content anzurufen, als das Telefon klingelte. Am Apparat war ein Polizeibeamter aus Puerto Seco – in der Nähe der Discovery Bay-, mit dem er vor zwanzig Minuten gesprochen hatte. Der Anrufer sagte, daß er nach ihrer Unterhaltung mit seinen Mitarbeitern von der Frühschicht gesprochen habe. Einer habe ihm berichtet, daß es einen Floyd bei einem Vermessungsteam gebe, das von einem Amerikaner namens McAuliff geleitet werde und ungefähr vor zehn Tagen entlang der Küste mit der Arbeit begonnen habe. Für die Vermessung seien mehrere Träger in Ocho Rios eingestellt worden. Die staatliche Stellenvermittlung habe dabei geholfen.


    Der Captain weckte den Leiter der staatlichen Stellenvermittlung in Ochee. Als der sich meldete, war er bereits hellwach, denn er hatte kein Telefon und erst das Haus verlassen und zu dem kleinen Laden gehen müssen, wo er – wie fast 
     alle Leute aus der Nachbarschaft – Gespräche entgegennehmen konnte. Der Chef der Stellenvermittlung konnte sich noch daran erinnern, daß unter den Männern, die der Amerikaner namens McAuliff eingestellt hatte, auch ein Floyd gewesen war, aber den Nachnamen wußte er nicht mehr. Dieser Floyd sei einfach mit anderen Bewerbern zusammen aufgetaucht, die in Ochee gehört hatten, daß es Arbeit gab. Er stehe nicht in den Akten der Stellenvermittlung, genau wie ein oder zwei andere, die am Ende genommen worden seien.


    Der Captain hörte dem Leiter der Stellenvermittlung aufmerksam zu, bedankte sich bei ihm, sagte aber nichts, um ihn aufzuklären. Nachdem er aufgelegt hatte, wählte er die Nummer des Gordon House in Kingston und sprach mit dem Inspektor, der die Suchtruppen geleitet hatte, als Piersalls Haus in Carrick Foyle Zentimeter für Zentimeter durchkämmt worden war.


    Der Inspektor gelangte zu der gleichen Schlußfolgerung wie der Captain: Der verstorbene Floyd Cotter – ehemaliger Angestellter von Walter Piersall – sei mit einigen Freunden zurückgekehrt, um das Haus zu plündern, und dabei gestört worden.


    Fehle etwas?


    Im Keller sei gegraben worden? In einer alten Zisterne, die schon seit Jahren nicht mehr benutzt werde?


    Der Inspektor würde nach Falmouth fliegen, bis Mittag eintreffen. In der Zwischenzeit könne der Captain doch diskret Mr. McAuliff befragen. Oder zumindest feststellen, wo er sich gerade aufhalte.


    Zwanzig Minuten nach neun fuhren der Captain und einer seiner Deputies durch das Tor des Bengal Court.


    McAuliff war auf überzeugende Weise erregt. Er sei entsetzt — und natürlich bekümmert – darüber, daß Floyd Cotter ums Leben gekommen sei, aber bei Gott, der Vorfall beantworte gleich mehrere Fragen. Aus dem Versorgungslastwagen seien einige sehr teure Geräte verschwunden, Geräte, für die man auf dem Schwarzmarkt viel Geld bekomme. Dieser Floyd Cotter habe sich offensichtlich bei ihnen eingeschlichen. Er sei ein Dieb; ein Dieb gewesen.


    Ob der Captain eine Liste der Dinge brauche, die verschwunden seien? Ein Geodimeter, ein Wasserteleskop, ein halbes Dutzend Kompasse mit Steinen, drei Polaroid-Kontrast-Filterscheiben, fünf nagelneue Verbandskästen in Behältern der Royal Society, eine Rolliflex-Kamera und ein paar andere Sachen von geringerem Wert – aber beileibe nicht billig. Der Deputy schrieb so schnell er konnte mit, während Alex die >verschwundenen< Gegenstände herunterrasselte. Zweimal fragte er nach der Schreibweise, einmal brach die Spitze seines Bleistiftes ab. Es waren anstrengende Minuten.


    Als das Gespräch vorbei war, schüttelten der Captain und sein Deputy dem amerikanischen Geologen die Hand und bedankten sich für seine Hilfe. McAuliff sah zu, wie die beiden in den Streifenwagen stiegen, und winkte ihnen freundlich nach, als der Wagen vom Parkplatz fuhr und das Tor passierte.


    Fünfhundert Meter weiter trat der Captain auf die Bremse und brachte den Streifenwagen zum Stehen. »Geh durch den Wald zum Strand zurück, Mann«, sagte er zu seinem Deputy. »Finde heraus, wer bei ihm ist, wer ihn besucht.«


    Der Deputy nahm seine Schirmmütze ab und zog das gebügelte Khakihemd seiner Uniform mit den gelben Rangabzeichen aus, dann griff er nach hinten, wo ein grünes T-Shirt lag. Er streifte es sich über den Kopf und stieg aus dem Wagen. Auf der geteerten Straße öffnete er seinen Gürtel und streifte sein Holster ab. Er streckte die Hand durch das Fenster und reichte es dem Captain.


    Der griff unter das Armaturenbrett und zog eine zerknitterte schwarze Baseballmütze hervor, die vor Alter und menschlichem Schweiß fleckig war. Er gab sie seinem Deputy und lachte.


    »Wir sehen alle gleich aus, Mann. Bist du nicht der Bursche, der die ganze Zeit Kokosnüsse verkauft?«


    »Ja. Leg dich bloß nicht mit ihm an, Mann.«


    Der Deputy grinste und lief auf den Wald hinter der Straßenböschung zu, wo ein rostiger, zerrissener Drahtzaun war – die Grenze zum Bengal Court.


    Der Streifenwagen brauste die Straße hinunter. Der Captain 
     der Polizei von Falmouth hatte es eilig. Er mußte zur Halfmoon Bay, wo er auf ein Wasserflugzeug aus Kingston warten sollte.


     



    Charles Whitehall stand im hohen Gras einer Anhöhe, von der aus man die Straße aus Priory-on-the-Sea im Auge hatte. Unter dem Arm trug er die schwarze Archivkassette, die von einem breiten Klebeband zusammengehalten wurde. Es war kurz nach zwölf Uhr mittags. Bald würde McAuliff auf dieser Straße vorbeifahren.


    Allein.


    Charles hatte darauf bestanden. Das heißt, er hatte darauf bestanden, bevor McAuliff ihm mit wenigen, abweisenden Worten gesagt hatte, daß Barak Moore tot sei.


    Bramwell Moore, sein alter Schulfreund aus Savanna-la-Mar, war von jamaikanischen Kugeln getötet worden.


    Jamaikanische Kugeln.


    Jamaikanische Polizeikugeln. Das war besser. Wenn er das Establishment ins Spiel brachte, verlieh das dem Ganzen einen Hauch tragischer Logik. Ein Widerspruch in sich, dachte Whitehall. Logik war weder gut noch schlecht noch tragisch, nur logisch. Aber doch wurde Logik von Worten definiert, und Worte konnten interpretiert werden – deshalb waren auch alle offiziellen Statistiken verlogen. Logik, die den eigenen Zwecken diente.


    Seine Gedanken schweiften ab, und er ärgerte sich über sich selbst. Barak hatte so gut wie er gewußt, daß sie nicht mehr Hühner-durch-die-Küche-Jagen spielten. Es gab keine Mutter mit buntem Kopftuch mehr, die drohend ihren Strohbesen schwang und Kind und Geflügel in den Hof hinausjagte, lachend und schimpfend zugleich. Das hier war eine andere Art von Rebellion. Mütter mit bunten Kopftüchern waren durch Männer mit Schirmmützen ersetzt worden. Aus den Strohbesen waren Gewehre geworden. Jetzt ging es nicht mehr ums Fangen, sondern um Ideen – die für die uniformierten Diener des Staates weitaus schlimmer waren als die paar Federn für die Dienerinnen der Familie mit ihren bunten Kopftüchern.


    Barak war tot.


    Es schien unglaublich zu sein. Und doch hatte es auch eine gute Seite. Barak hatte die Probleme ihrer Insel nicht verstanden. Deshalb hatte er auch die geeigneten Lösungen nicht verstanden. Baraks Lösungen waren schon seit Jahrzehnten veraltet.


    Zuerst mußten sie Stärke demonstrieren. Viele, die von wenigen Starken und Militanten geführt wurden.


    Vielleicht einem einzigen.


    In einiger Entfernung war eine Staubwolke zu sehen. Ein Kombi, der viel zu schnell über die alte, unbefestigte Straße fuhr.


    Auch McAuliff war aufgeregt.


    Charles drehte sich um und starrte über das Feld zur Auffahrt des Hauses hinüber. Er hatte verlangt, daß sein Gastgeber in Drax Hall von zwölf bis drei abwesend war. Keine Erklärungen, keine Fragen.


    Ein Messias war zurückgekehrt. Das genügte.


     



    »Hier ist sie«, sagte McAuliff. Er stand neben Whitehall in dem kühlen Werkzeugschuppen, die kleinere der beiden Archivkassetten in seiner linken Hand. »Aber bevor Sie anfangen, daran herumzusägen, möchte ich einiges klarstellen.«


    Charles Whitehall starrte den Amerikaner an. »Bedingungen sind überflüssig. Wir wissen beide, was getan werden muß.«


    »Es ist nicht überflüssig«, entgegnete Alex, »daß Sie sich über eines im klaren sind: Es wird keine – einseitigen Entscheidungen geben. Das hier ist nicht Ihr Privatkrieg, Charley-Man. «


    »Versuchen Sie etwa, Barak zu spielen?«


    »Sagen wir mal: Ich kümmere mich um seine Interessen. Und um meine.«


    »Ihre, das kann ich verstehen. Aber warum seine? Sie sind nicht miteinander vereinbar, wissen Sie das nicht?«


    »Sie haben nicht das geringste miteinander zu tun.«


    »Warum kümmern Sie sich dann darum?« Whitehalls Blick flog zu der Archivkassette. Er stellte fest, daß sein Atem 
     schneller ging. Es war ihm anzumerken, daß er aufgeregt war. Wieder ärgerte er sich über sich selbst. »Geben Sie mir das bitte.«


    »Sie haben mich etwas gefragt. Ich werde zuerst Ihre Frage beantworten«, erwiderte McAuliff. »Ich traue Ihnen nicht, Charley. Sie benutzen jeden, alles. Das tun Leute wie Sie immer. Sie gehen Bündnisse und Vereinbarungen ein mit allem, was sich bewegt, und Sie machen das sehr gut. Sie sind so flexibel, daß Sie sich hinter der nächsten Ecke selbst treffen können. Aber die ganze Zeit über spielen Sie Sturm und Drang, und dafür habe ich nicht viel übrig.«


    »Oh, ich verstehe. Sie halten es mit Baraks Fallschirmjägern aus den Zuckerrohrfeldern. Das Chaos der Fidelisti, bei denen die Unteroffiziere auf den Boden spucken und Zigaretten kauen und die Töchter des Generals vergewaltigen, damit die Gesellschaft im Gleichgewicht ist. Dreijahrespläne und Fünfjahrespläne und primitive, ungebildete Schläger, die sich um die Staatsangelegenheiten kümmern. Bis die Katastrophe da ist, sollte ich wohl hinzufügen. Seien Sie doch kein Narr, McAuliff. Ich hätte mehr von Ihnen erwartet.«


    »Hören Sie auf, Charley. Sie halten hier keine Rede für Ihre Personalchefs«, sagte Alex gelangweilt. »Ich glaube genauso wenig an diese grobe Vereinfachung wie an Ihre Zwei-und-zwei-ist-vier-Lösungen. Strengen Sie Ihre Gehirnzellen an. Ich bin immer noch der Leiter dieser Vermessung und kann Sie von einer Sekunde zur nächsten feuern. In aller Öffentlichkeit. Das wird Sie zwar nicht zwingen, die Insel zu verlassen, aber Ihre Situation hätte sich grundlegend geändert. «


    »Welche Garantie habe ich, daß Sie mich nicht hinauswerfen? «


    »Keine sehr große. Sie müssen mir eben glauben, daß ich mir diese Mistkerle genauso dringend vom Hals schaffen will wie Sie. Aus völlig anderen Gründen.«


    »Irgendwie habe ich den Eindruck, daß Sie lügen.«


    »Sie sollten jedenfalls nicht drauf wetten.«


    Whitehall warf McAuliff einen prüfenden Blick zu. »Das werde ich nicht. Ich sagte, daß diese Unterhaltung überflüssig 
     sei, und das ist sie auch. Ich akzeptiere Ihre Bedingungen, weil es notwendig ist … Kann ich jetzt bitte die Kassette haben?«


     



    Sam Tucker saß auf der Terrasse. Er las Zeitung und warf immer wieder einen Blick über die Kaimauer auf den Strand hinunter, wo Alison und James Ferguson auf Liegestühlen am Wasser lagen. Von Zeit zu Zeit, wenn die brennende Sonne der Karibik ihre Haut genügend aufgeheizt hatte, wateten Alison und der junge Botaniker ins Wasser. Sie sprangen nicht herum oder planschten oder tauchten. Sie ließen sich einfach auf die ruhige Wasseroberfläche fallen, als wären sie erschöpft. Für beide schien es eine recht langweilige Beschäftigung zu sein.


    Es waren keine lustigen Strandspiele, dachte Sam, der trotzdem nach einem Fernglas griff, sobald Alison zu schwimmen begann, und ihre unmittelbare Umgebung absuchte. Er sah sich jeden Schwimmer an, der in ihre Nähe kam. Die wenigen, die es gab, waren Gäste des Bengal Court.


    Keiner stellte eine Bedrohung dar, und nach Bedrohungen hielt Sam Tucker Ausschau.


    Ferguson war kurz vor Mittag aus Montego Bay zurückgekommen, gleich nachdem Alex nach Drax Hall gefahren war. Er war auf die Terrasse gekommen und hatte Sam und den verwirrten Lawrence erschreckt, die auf der Kaimauer gesessen und sich leise über den toten Barak Moore unterhalten hatten. Sie waren deshalb so erstaunt gewesen, weil Ferguson ausführlich erzählt hatte, was er in Montego Bay alles unternehmen wolle.


    Als Ferguson sich zu ihnen gesellte, wirkte er abgespannt wie ein Nervenbündel. Sie vermuteten, daß er zuviel getrunken hatte und deshalb so krank aussah. Ein paar entsprechende Witze wurden auf seine Kosten gemacht, die er überhaupt nicht komisch fand.


    Aber Sam Tucker war anderer Meinung. James Ferguson sah nicht deswegen so schlecht aus, weil er gestern abend zuviel Whisky in sich hineingeschüttet hatte. Er war ein verängstigter junger Mann, der nicht geschlafen hatte. Aber er wollte, 
     dachte Sam, nicht über seine Angst sprechen. Er wollte nicht einmal über die Nacht in Montego sprechen, die er als langweiliges, uninteressantes Intermezzo abtat. Er schien nur Gesellschaft zu brauchen, als fände er in dem, was ihm vertraut war, eine unmittelbare Sicherheit. Er schien Alison Booth nachzulaufen, bot an, dies zu holen, jenes zu tragen – die Schwärmerei eines Schuljungen oder die Zuneigung eines Homosexuellen? Nichts davon paßte, denn er war weder das eine noch das andere.


    Er hatte einfach Angst.


    Ein ziemlich widersprüchliches Verhalten, hatte Sam Tucker gefolgert.


    Jetzt hörte Tucker plötzlich leise, schnelle Schritte hinter sich und drehte sich um. Lawrence, vollständig angezogen, kam von Westen über den Rasen auf die Terrasse. Der schwarze Revolutionär ging zu Sam hinüber und kniete sich hin – keine Geste der Ehrerbietung, sondern der Versuch, seine massige Gestalt hinter der Kaimauer zu verbergen. Seine Stimme klang eindringlich.


    »Was ich hier sehe und höre, gefällt mir gar nicht, Mann.«


    »Was ist los?«


    »Jemand hat großes Interesse an uns.«


    »Wir werden beobachtet?« Tucker legte seine Zeitung weg und setzte sich auf.


    »Ja, Mann. Schon seit drei oder vier Stunden.«


    »Wer?«


    »Ein Kerl, der seit heute morgen am Strand entlang läuft. Er geht schon so lange westlich der Bucht hin und her, daß er bestimmt nicht nach Sachen sucht, die die Touristen vergessen haben. Ich habe ihn mir angesehen. Er hat seine Hosenbeine umgekrempelt, und seine Hose sieht viel zu neu aus, Mann. Ich bin in den Wald gegangen, und dort habe ich seine Schuhe gefunden. Dann wurde mir klar, was für eine Hose er trägt. Er ist Polizist.«


    Sams faltiges Gesicht bekam noch ein paar Falten mehr, während er nachdachte. »Alex hat etwa um halb zehn mit der Polizei von Falmouth gesprochen. In der Lobby … Er 
     sagte, es seien zwei Männer gewesen – der Boß und ein Schwarzer.«


    »Was ist los, Mann?«


    »Nichts … Sie haben gesagt, daß was los ist. Und was haben Sie gehört?«


    »Ich habe noch nicht alles gesagt.« Lawrence warf einen Blick über die Kaimauer nach Osten in Richtung des Hauptstrandes. Beruhigt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Sam zu. »Ich bin dem Kerl bis zum Hintereingang der Küche gefolgt, wo er auf einen Mann gewartet hat, um mit ihm zu sprechen. Es war einer der Rezeptionisten. Er hat immer wieder den Kopf geschüttelt. Da ist der Polizist wütend geworden. «


    »Junge, was haben Sie gehört?«


    »Einer der Träger stand ganz in der Nähe und war gerade dabei, einen Fisch zu putzen. Als der Polizist weg war, habe ich ihn ausgequetscht, Mann. Er hat mir erzählt, daß dieser Kerl gefragt hat, wo der Amerikaner hingeht und wer ihn angerufen hat.«


    »Und der Mann vom Empfang wußte es nicht?«


    »Stimmt, Mann. Der Polizist war wütend.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Er wartet unten am Oststrand.« Lawrence deutete über die Kaimauer, hinter die Dünen, auf eine Stelle, die auf der anderen Seite des Hauptstrandes lag. »Sehen Sie ihn? Vor den kleinen Booten, Mann.«


    Tucker griff nach seinem Fernglas und sah sich die Gestalt in der Nähe der kleinen Segelboote am Wasser an. Der Mann und die Boote waren etwa vierhundert Meter entfernt. Er trug ein zerrissenes grünes T-Shirt und eine zerknitterte Baseballmütze. Seine Hose paßte irgendwie nicht dazu. Sie war bis zu den Knien hochgekrempelt, wie bei fast allen Männern, die den Strand nach Brauchbarem absuchten, aber Lawrence hatte recht – sie war gebügelt und zu sauber. Der Mann unterhielt sich mit einem Kokosnußhändler, einem dünnen, sehr dunklen Jamaikaner, der einen Handkarren voller Kokosnüsse über den Strand rollte. Er verkaufte sie an die Badenden und köpfte sie dann mit einer gefährlich aussehenden 
     Machete. Von Zeit zu Zeit sah der Mann in dem grünen T-Shirt zu den Terrassen des Westflügels hinauf, direkt in das Fernglas hinein. Tucker wußte, daß er nicht bemerkt hatte, daß er beobachtet wurde. Sonst wäre auf seinem Gesicht eine Reaktion zu erkennen. Er war lediglich verärgert, das war alles.


    »Wir sollten ihm besser einige Informationen geben, Junge«, sagte Sam und ließ das Fernglas sinken.


    »Wie meinen Sie das, Mann?«


    »Wir sollten ihm etwas geben, damit er sich nicht mehr so aufregt. Damit er nicht mehr soviel nachdenkt.«


    Lawrence grinste. »Wir erfinden eine Geschichte für ihn, was, Mann?«


    »McAuliff könnte doch nach Ochee einkaufen gegangen sein, nicht wahr? Das liegt zehn oder elf Kilometer von Drax Hall entfernt. Dieselbe Straße.«


    »Warum ist Mrs. Booth – Alison – nicht mitgegangen?«


    »Er will der Lady ein Geschenk kaufen. Warum auch nicht, Mann?« Sam sah Lawrence an, dann blickte er zum Strand hinunter, wo Alison gerade aufstand, um wieder ins Wasser zu gehen. »Es könnte klappen, Junge. Aber wir sollten das Ganze etwas festlicher machen.« Tucker stand auf und trat zur Kaimauer. »Ich finde, Alison sollte heute Geburtstag haben.«


    In McAuliffs Zimmer läutete das Telefon. Die Türen waren wegen der Hitze geschlossen, aber das laute Klingeln war durch das Glas hindurch zu hören. Tucker und Lawrence sahen sich an. Sie wußten, was der andere gerade dachte. McAuliff hatte nicht verheimlicht, daß er am späten Morgen das Bengal Court verlassen hatte, war aber auch nicht näher darauf eingegangen. Er hatte an der Rezeption nach einer Straßenkarte gefragt und lediglich gesagt, daß er wegfahren werde. Deshalb wußte man am Empfang, daß er nicht auf seinem Zimmer war.


    Mit schnellen Schritten ging Tucker zu der zweiflügeligen Tür, öffnete sie und rannte zum Telefon.


    »Mr. McAuliff?« fragte die weiche, akzentuierte Stimme eines Jamaikaners. Es war die Telefonzentrale des Hotels.


    »Mr. McAuliff ist nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten? «


    »Sir, ich habe einen Anruf aus Kingston für ihn, von einem Mr. Latham. Würden Sie bitte am Apparat bleiben?«


    »Sicher. Sagen Sie Mr. Latham, daß Sam Tucker am Apparat ist. Vielleicht will er dann mit mir sprechen.«


    Sam, den Hörer unter sein faltiges Kinn geklemmt, entfachte ein Streichholz, um sich eine dünne Zigarre anzuzünden. Er hatte kaum den ersten Zug gemacht, als er das Doppelklicken in der Leitung hörte. Jetzt war er mit Latham verbunden. Latham, der korrekte Bürokrat aus dem Ministerium, der sich auch der Sache Barak Moores verschrieben hatte. Als Latham zu sprechen begann, beschloß Tucker, ihm nichts von Baraks Tod zu sagen.


    »Mr. Tucker?«


    »Ja, Mr. Latham. Alexander ist nach Ocho Rios gefahren.«


    »Ich verstehe. Ich bin sicher, daß ich auch mit Ihnen darüber sprechen kann. Wir konnten Mr. McAuliffs Bitte erfüllen. Er wird seine Läufer einige Tage früher als erwartet bekommen. Sie sind in Duanvale und werden heute nachmittag auf der Route 11 nach Queenhythe fahren.«


    »Queenhythe ist hier in der Nähe, nicht wahr?«


    »Nur fünf oder sechs Kilometer von Ihrem Hotel entfernt. Sie werden anrufen, wenn sie angekommen sind.«


    »Wie heißen sie?«


    »Es sind Brüder – Marcus und Justice Hedrik. Sie sind natürlich Maroon. Zwei der besten Läufer in Jamaika. Sie kennen das Cock Pit sehr gut. Und sie sind vertrauenswürdig.«


    »Das hört sich gut an. Alexander wird begeistert sein.«


    Latham machte eine kleine Pause, war aber offensichtlich noch nicht fertig. »Mr. Tucker …?«


    »Ja, Mr. Latham?«


    »Mr. McAuliff hat offensichtlich den Ablauf der Vermessung geändert. Ich bin mir nicht sicher, ob wir verstehen …«


    »Da gibt’s nichts zu verstehen. Alex hat sich dazu entschlossen, von einem geographischen Mittelpunkt aus zu arbeiten. Auf diese Weise können weniger Fehler auftreten. Es ist so, als würde man ein Dreieck von Koordinaten auf einem 
     Halbkreis halbieren. Ich bin derselben Ansicht wie er.« Sam Tucker zog an seiner dünnen Zigarre, während Lathams Schweigen deutlich machte, daß er verwirrt war. »Außerdem«, fügte Sam hinzu, »hat jeder auf diese Weise mehr zu tun.«


    »Ich verstehe. Die Gründe liegen also im Bereich – sagen wir mal: professioneller Arbeitsweise?«


    »Ausschließlich, Mr. Latham.« Tucker wurde klar, daß Latham am Telefon nicht offen sprechen wollte. Oder der Meinung war, daß er das nicht konnte. »Unsere Gründe sind über jeden Zweifel erhaben, wenn Sie sich um die Belange des Ministeriums Sorgen machen. Alexander könnte sogar eine Menge Geld für Sie einsparen. Sie werden sehr viel mehr Daten in kürzerer Zeit bekommen.«


    Latham machte wieder eine Pause, als wollte er unterstreichen, wie wichtig seine nächsten Worte waren. »Wir sind natürlich immer daran interessiert, Mittel einzusparen. Ich nehme an, Sie alle sind mit der Entscheidung einverstanden, so schnell hineinzugehen. In das Cock Pit, meine ich.«


    Sam wußte, was Latham damit sagen wollte: Ist Barak Moore damit einverstanden?


    »Wir sind alle damit einverstanden, Mr. Latham. Wir sind alle Profis.«


    »Ja … Nun, das ist ganz ausgezeichnet. Noch eine letzte Sache, Mr. Tucker.«


    »Ja, Mr. Latham?«


    »Wir möchten, daß Mr. McAuliff alle Ressourcen einsetzt, die ihm zur Verfügung stehen. Er soll sich bitte in keinster Weise einschränken, nur um Geld zu sparen. Die Vermessung ist viel zu wichtig.«


    Wieder war Tucker sofort klar, was Latham meinte: Alex sollte weiterhin Kontakt zu seinen Verbindungsmännern vom britischen Geheimdienst halten. Wenn er ihnen auswich, würde das Verdacht erregen.


    »Ich werde es ihm sagen, Mr. Latham, aber ich bin sicher, daß er sich dessen bewußt ist. Die letzten zwei Wochen waren reine Routine und völlig ereignislos – eine einfache Vermessung der Küstenlinie. Wenig Anlaß, zusätzliche Geräte anzufordern. Oder weitere Ressourcen.«


    »Mir geht es darum, daß er weiß, wie wir dazu stehen«, erklärte Latham eilig. Er schien das Gespräch jetzt so schnell wie möglich beenden zu wollen. »Auf Wiederhören, Mr. Tucker.«


    »Auf Wiederhören, Mr. Latham.« Sam drückte einige Sekunden auf die Taste am Telefon, dann ließ er sie wieder los und wartete auf die Telefonzentrale. Als er den Telefonisten in der Leitung hatte, ließ er sich mit dem Empfang verbinden.


    »Bengal Court, guten Tag.«


    »Mr. Tucker, Westflügel 6, Vermessung der Royal Society.«


    »Ja, Mr. Tucker?«


    »Mr. McAuliff hat mich gebeten, einige Vorbereitungen für heute abend zu treffen. Er hatte heute morgen keine Zeit dazu, außerdem war der Zeitpunkt ungünstig. Mrs. Booth war bei ihm.« Sam machte eine kleine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Der Hotelangestellte antwortete automatisch. »Ja, Mr. Tucker. Was können wir für Sie tun?«


    »Mrs. Booth hat heute Geburtstag. Wäre es möglich, daß die Küche eine kleine Torte fabriziert? Nichts Großartiges, Sie verstehen schon.«


    »Aber natürlich! Aber gern, Sir«, sagte der Hotelangestellte überschwenglich. »Es ist uns ein Vergnügen, Mr. Tucker.«


    »Schön. Sehr freundlich von Ihnen. Setzen Sie es einfach auf Mr. McAuliffs Rechnung …«


    »Das werden wir ihm selbstverständlich nicht berechnen«, unterbrach ihn der Hotelangestellte geflissentlich.


    »Wirklich zu freundlich. Wir werden etwa um 20 Uhr 30 essen. Der gleiche Tisch wie immer.«


    »Wir kümmern uns um alles. »


    »Also dann, um 20 Uhr 30«, fuhr Sam fort, »falls Mr. McAuliff rechtzeitig zurück ist … « Tucker machte wieder eine Pause und wartete darauf, daß der Hotelangestellte nachfragte.


    »Gibt es denn ein Problem, Mr. Tucker?«


    »Nun, dieser Dummkopf ist in die Gegend südlich von Ocho Rios gefahren, irgendwo bei Fern Gully, glaube ich, um 
     eine Skulptur aus Stalaktit zu kaufen. Er hat mir gesagt, daß es dort Einheimische gebe, die so etwas machen.«


    »Das ist richtig, Mr. Tucker. Es gibt einige Kunsthandwerker in Gully, die mit Stalaktit arbeiten. Allerdings bestehen staatliche Einschränkungen … «


    »Du meine Güte!« warf Sam abwehrend ein. »Er will doch nur ein kleines Geschenk für Mrs. Booth kaufen, das ist alles.«


    Der Hotelangestellte lachte, leise und unterwürfig. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Tucker. Ein Eingreifen der staatlichen Stellen ist in den meisten Fällen unbegründet. Ich wollte damit nur meine Hoffnung ausdrücken, daß Mr. McAuliff findet, was er sucht. Als er nach der Karte mit den Tankstellen fragte, hätte er sagen sollen, wohin er fährt. Ich hätte ihm sicher helfen können.«


    »Nun … «, sagte Sam verschwörerisch, »es war ihm vermutlich peinlich, wenn Sie wissen, was ich meine. Erwähnen Sie es ihm gegenüber nicht. Er würde mir den Kopf abreißen. «


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Und danke für die Torte heute abend. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, mein Sohn.«


    »Keine Ursache, Sir.«


    Sie verabschiedeten sich mit kurzen Worten voneinander, wobei es der Hotelangestellte noch eiliger zu haben schien als Sam. Sam legte den Hörer auf und ging auf die Terrasse hinaus. Lawrence, der über die Mauer gestarrt hatte, drehte sich um und setzte sich auf die Steinplatten der Terrasse, mit dem Rücken an die Kaimauer gelehnt, so daß er vom Strand aus nicht zu sehen war.


    »Mrs. Booth und Jimbo-Man sind nicht mehr im Wasser«, sagte der schwarze Revolutionär. »Sie haben sich wieder auf die Liegestühle gelegt.«


    »Latham hat angerufen. Die Läufer kommen heute nachmittag. Und dann habe ich mit dem Empfang gesprochen. Wollen mal sehen, ob unsere Informationen auch weitergegeben werden.« Tucker ließ sich auf den Stuhl sinken und griff nach dem Fernglas auf dem Tisch. Er nahm die Zeitung und 
     hielt sie neben das Fernglas, während er die Terrasse mit dem Swimmingpool absuchte, der vor dem Hauptstrand des Bengal Court lag.


    Nach zehn Sekunden sah er, wie ein Mann mit Jackett und Fliege durch den Hintereingang des Pools kam und an einem Stapel hölzerner Strandliegen mit gepolsterten Auflagen vorbeilief. Er nickte den Gästen zu und unterhielt sich kurz mit einigen von ihnen. Jetzt hatte er die Steintreppe erreicht, die zum Sand hinunterführte. Er blieb einen Moment lang stehen und sah sich am Strand um. Dann lief er die Stufen hinunter und über den weißen weichen Sand schräg nach rechts, auf die Reihe mit den kleinen Segelbooten zu.


    Sam beobachtete, wie der Hotelangestellte auf den Polizisten mit der schmutzigen Baseballmütze und den Kokosnußhändler zuging. Der Mann mit den Kokosnüssen sah ihn, packte seinen Karren und rollte ihn über den harten Sand am Wasser davon. Der Polizist blieb, wo er war, und nickte dem Angestellten zu.


    Sein Gesichtsausdruck, der im Fernglas deutlich zu erkennen war, sagte Sam Tucker alles, was er wissen wollte. Das Gesicht des Polizisten verzerrte sich vor Wut. Offensichtlich ärgerte er sich darüber, soviel Zeit und Mühe verschwendet zu haben – kostbare Güter an einem so heißen Tag.


    Der Hotelangestellte drehte sich um und lief zur Terrasse zurück, während der Polizist in westlicher Richtung am Rand des Wassers davonging. Seine Schritte waren jetzt schneller. Die gebückte Haltung, an der man einen Strandsammler erkennen konnte, hatte er aufgegeben.


    Er machte sich nicht sehr gut als Undercover-Agent, fand Sam Tucker, der zusah, wie sich der Mann dem Wald im Westen des Grundstückes näherte. Auf dem Weg zu seinen Schuhen und dem Ausgang zur Küstenstraße warf er nicht ein einziges Mal einen Blick in den Sand, um nach vergessenen Gegenständen zu suchen.


     



    McAuliff sah Charles Whitehall über die linke Schulter, während der schwarze Wissenschaftler die Flamme der Azetylenlötlampe über die Kante des Archivbehälters führte, die 
     durch eine Schweißnaht zusammengehalten wurde. Die heiße Spitze der Flamme kam bis auf wenige Millimeter an die Naht an der Kante der Kassette heran.


    Der obere Rand der Archivkassette knackte. Hastig löschte Charles die Flamme und hielt das Ende der Kassette unter den Wasserhahn des Beckens. Der dünne Wasserstrahl wurde zu zischendem Dampf, als er auf den heißen Stahl traf. Whitehall setzte die getönte Schutzbrille ab, griff nach dem kleinen Hammer und schlug damit auf das dampfende Ende.


    Krachend und zischend fiel es in das Metallbecken. In der Kassette war das Wachstuch eines Päckchens zu sehen. Whitehall, dessen Hände ein wenig zitterten, zog es heraus. Er erhob sich von dem Hocker, trug das zusammengerollte Wachstuch zu einem freien Platz auf der Werkbank und knüpfte die Nylonschnur auf. Dann wickelte er das Päckchen auf, bis es flach vor ihm lag. Er öffnete den Reißverschluß des Innenfutters und zog zwei Seiten mit einzeilig getipptem Text heraus. Als er nach der Lampe auf der Werkbank griff, blickte er McAuliff an.


    Alex war fasziniert von Whitehalls Anblick. Dessen Augen leuchteten mit einer sonderbaren Intensität. Wie im Fieber. Ein messianisches Fieber. Eine Art Sieg, der im Absoluten wurzelte.


    Der Sieg eines Fanatikers, dachte Alex.


    Ohne ein Wort zu sagen, begann Whitehall zu lesen. Als er mit der ersten Seite fertig war, schob er sie über die Werkbank zu Alex hinüber, der sie aufnahm.


    Das Wort >Halidon<, entnahm er dem Schreiben, bestand eigentlich aus drei Worten – oder Lauten — der afrikanischen Ashanti, die aufgrund später aufgetretener Lautverschiebungen kaum noch zurückzuverfolgen waren. (Hier hatte Piersall Hieroglyphen eingefügt, die für Alex unlesbar waren.) Die Wortwurzel, wieder eine Hieroglyphe, war der Laut Leedaw, mit dem ein ausgehöhltes Holzstück beschrieben wurde, das in der Hand gehalten werden konnte. Ein Leedaw war ein primitives Klanginstrument, mit dem man sich über weite Entfernungen hinweg im Dschungel und in den Bergen verständigte. Die Tonhöhe des Signals wurde durch den 
     Atem des Bläsers und die Art und Weise gesteuert, wie er seine Hand über die Schlitze legte, die in das Holz geschnitten waren – das Grundprinzip eines Holzblasinstrumentes.


    Die historische Parallele war für Walter Piersall völlig klar gewesen. Während die Stämme der Maroon, die in Siedlungen lebten, einen Abeng verwendeten – eine Art Signalhorn, das aus Viehhörnern gefertigt wurde -, um sich mit den Kriegern zu verständigen oder vor dem Herannahen des weißen Feindes zu warnen, waren die Anhänger Akabas Nomaden und konnten nicht immer davon ausgehen, tierische Produkte zur Verfügung zu haben. Daher kehrten sie zu dem afrikanischen Brauch zurück, jenes Material zu verwenden, das es in ihrer Umgebung im Überfluß gab – Holz.


    Whitehall reichte Alex die zweite Seite.


    Nachdem Piersall als Wortwurzel dieses primitive Horn ausfindig gemacht hatte, mußte er nun noch die Veränderung der dazugehörenden Laute festlegen. Er wandte sich wieder seinen Studien über die Ashanti und die Coromantees zu, um passende Wortwurzeln abzuleiten. Die Endsilbe – oder besser den Endlaut – fand er zuerst. Er gehörte zu einer Hieroglyphe, die eine reißende Flußströmung — oder einen Sog – darstellte, welche Menschen oder Tieren im Wasser gefährlich werden konnte. Als Laute entsprachen ihr ein tiefes Wehklagen oder ein dumpfer Schrei. Die phonetische Umschrift war Nwa.


    Die Teile des primitiven Puzzles waren fast vollständig.


    Der erste Laut war das Symbol Hayee, ein Wort der Coromantees, mit dem sie den Rat ihrer Stammesgötter bezeichneten.


    Hayee-Leedaw-Nwa.


    Der tiefe Schrei eines Dschungelhorns, der vor einer Gefahr warnte. Eine Botschaft für den Rat der Götter.


    Akabas Code. Der verborgene Schlüssel, der einem Außenstehenden Zugang zu der primitiven Stammesgemeinschaft verschaffte.


    Primitiv und doch nicht primitiv.


    Halidon. Hollydawn. Ein wehklagendes Instrument, dessen Schrei vom Wind zu den Göttern getragen wurde.


    Das also war Dr. Walter Piersalls letztes Geschenk an sein 
     Inselparadies. Die Möglichkeit, sich mit einer gewaltigen Macht in Verbindung zu setzen und diese zum Wohle Jamaikas einzusetzen. >Es< davon zu überzeugen, die Verantwortung dafür zu übernehmen.


    Jetzt mußten sie nur noch herausfinden, welche der isolierten Gemeinschaften in den Bergen des Cock Pit die Halidon waren. Welcher Stamm würde auf den Code Akabas reagieren?


    Schließlich schlich sich noch die grundsätzliche Skepsis des Wissenschaftlers in Piersalls Dokument ein. Er zweifelte die Existenz der Halidon nicht an, stellte aber Vermutungen bezüglich ihrer angeblichen Reichtümer und Aufgaben an. War alles eher ein Mythos als eine Tatsache? War der Mythos schneller gewachsen als die zur Neige gegangenen Mittel?


    Die Antwort wartete im Cock Pit.


    McAuliff hatte die zweite Seite beendet und sah zu Charles Whitehall hinüber. Der schwarze Faschist war von der Werkbank zu dem kleinen Fenster getreten, das auf die Felder von Drax Hall hinausging. Ohne sich umzudrehen, fing er leise an zu sprechen, als wüßte er, daß Alex ihn anstarrte und erwartete, etwas von ihm zu hören.


    »Jetzt wissen wir, was getan werden muß. Aber wir müssen vorsichtig weitermachen, jeden Schritt gut überlegen. Eine falsche Bewegung von uns, und der Schrei der Halidon wird im Wind verwehen.«

  


  
    

    22.


    Das Propellerflugzeug vom Typ Caravel kam von Westen und befand sich im Landeanflug auf den kleinen Boscobel-Flugplatz in Oracabessa. Immer wieder heulten die Motoren auf, um gegen den heftigen Wind und den Regen des plötzlichen Wolkenbruchs anzukämpfen, der die Maschine zwang, möglichst perfekt auf der Landebahn aufzusetzen. Sie schoß bis zum äußersten Ende der Piste, drehte sich unbeholfen 
     und rollte dann zurück zu dem kleinen, einstöckigen Passagierterminal aus Beton.


    Durch die niedrigen Tore rannten zwei jamaikanische Träger auf das Flugzeug zu. Beide hatten Schirme bei sich. Sie schoben die Treppe aus Metall an das Flugzeug heran, unter die Tür. Dann klopfte der Mann links schnell mehrmals hintereinander gegen den Flugzeugrumpf.


    Die Tür wurde von einem großen Weißen aufgerissen, der sofort nach draußen trat und die beiden Männer mit ihren Schirmen zur Seite winkte. Er sprang von der obersten Treppenstufe auf die Erde und sah sich im Regen um.


    Die rechte Hand behielt er in der Jackentasche.


    Dann drehte er sich zu der Tür des Flugzeuges um und nickte. Ein zweiter hochgewachsener Weißer stieg aus und rannte durch den Schlamm auf das Terminal zu. Auch er behielt die rechte Hand in der Jackentasche. Er betrat das Gebäude, sah sich um und lief dann durch den Ausgang auf den Parkplatz hinaus.


    Sechzig Sekunden später öffnete er das Tor der Gepäckaufbewahrung. Ein Mercedes 660 rollte heraus und fuhr auf die Caravel zu. In der mit Wasser vollgesogenen Erde drehten seine Räder durch.


    Die beiden Jamaikaner blieben neben der Treppe stehen und hielten ihre Schirme bereit.


    Der Mercedes stoppte neben dem Flugzeug. Die beiden Schwarzen halfen dem winzigen, uralten Julian Warfield die Treppe hinunter. Ihre Köpfe und ihre Körper schützten ihn vor dem Regen. Der zweite Weiße hielt die Tür des Mercedes auf. Sein hochgewachsener Begleiter stand vor dem Wagen und beobachtete die Umgebung und die wenigen Passagiere, die sich außerhalb des Terminals befanden.


    Als Warfield auf dem Rücksitz saß, stieg der jamaikanische Fahrer aus. Der zweite Weiße setzte sich ans Steuer. Er hupte einmal. Sein Begleiter drehte sich um, rannte um den Wagen zur linken Vordertür und stieg ein.


    Der volltönende Motor heulte auf, als die Limousine bis hinter das Heck des Flugzeuges zurücksetzte, dann nach vorn schoß und durch das Tor davonraste.


    Auf dem Rücksitz neben Julian Warfield saßen Peter Jensen und dessen Frau Ruth.


    »Wir werden nach Peale Court fahren, das ist nicht weit von hier«, sagte der kleine hagere Finanzier mit wachen, aufmerksamen Augen. »Wieviel Zeit haben Sie? Einschließlich einer kleinen Sicherheitsreserve.«


    »Wir haben einen Wagen für einen Ausflug zu den Dunn’s Falls gemietet«, erwiderte Peter. »Er steht auf dem Parkplatz, wo der Mercedes uns aufgenommen hat. Einige Stunden mindestens.«


    »Haben Sie deutlich zu verstehen gegeben, daß Sie zu den Wasserfällen wollen?«


    »Ja. Ich habe McAuliff dazu eingeladen.«


    Warfield lächelte. »Gut gemacht, Peter.«


    Der Wagen raste einige Kilometer über die Straße von Oracabessa und bog dann in eine kiesbedeckte Auffahrt ein, die von zwei weißen Steinpfeilern gesäumt wurde. An beiden waren identisch aussehende Plaketten befestigt, auf denen PEALE COURT stand. Sie waren auf Hochglanz poliert, eine prächtige Kombination von Gold und Schwarz.


    Am Ende der Auffahrt lag ein langer Parkplatz vor einem noch längeren, einstöckigen weißen Gebäude mit Stuckverzierungen, teurem Holz in den Türen und vielen Fenstern. Es stand auf einem steilen Abhang über dem Strand.


    Warfield und die Jensens wurden von einer schweigsamen, älteren Schwarzen in einer weißen Uniform eingelassen, dann führte Julian sie zu der Veranda, die auf die Golden Head Bay hinausging.


    Die drei setzten sich, und Warfield bat die jamaikanische Dienerin höflich darum, Erfrischungen zu bringen. Am besten einen leichten Rumpunsch.


    Der Regen ließ nach. Hinter den grauen Wassermassen am Himmel waren vereinzelt gelbe und orangefarbene Strahlen zu sehen.


    »Ich habe Peale Court schon immer sehr gern gehabt«, sagte Warfield. »Es ist so ruhig und friedlich hier.«


    »Die Aussicht ist atemberaubend«, fügte Ruth hinzu. »Gehört es Ihnen, Julian?«


    »Nein, meine Liebe. Aber ich glaube nicht, daß ein Kauf mit Schwierigkeiten verbunden wäre. Sie können sich gern umsehen. Vielleicht haben Sie und Peter ja Interesse.«


    Ruth lächelte und stand auf, als hätte ihr jemand das Stichwort dazu gegeben. »Das werde ich tun.«


    Sie ging durch die Verandatüren in das größere Wohnzimmer, dessen Fußboden aus hellbraunem Marmor bestand.


    Peter sah ihr nach, dann wanderte sein Blick zu Julian hinüber. »Ist es denn so ernst?«


    »Ich möchte nicht, daß sie sich aufregt«, erwiderte Warfield.


    »Womit meine Frage beantwortet wäre.«


    »Möglicherweise. Aber nicht unbedingt. Wir haben beunruhigende Neuigkeiten erhalten. Der MI5. Und sein ausländisches Pendant, der MI6.«


    Peter reagierte, als hätte man ihm einen Schock versetzt. »Ich dachte, wir hätten diesen Bereich abgedeckt! Vollständig! Er war passiv.«


    »Auf der Insel vielleicht. Ausreichend für unsere Zwecke. Aber nicht in London – offensichtlich.« Warfield schwieg und holte tief Luft, wobei er die schmalen, runzligen Lippen spitzte. »Wir haben natürlich sofort Schritte unternommen, um einzugreifen, aber die Angelegenheit könnte bereits zu weit fortgeschritten sein. Nun, letzten Endes können wir den Geheimdienst kontrollieren – wenn es sein muß, direkt vom Außenministerium aus. Was mir Sorgen macht, ist das, was zur Zeit hier vorgeht.«


    Peter Jensen blickte über das Geländer der Veranda. Die Nachmittagssonne brach durch die Wolken. Der Regen hatte aufgehört.


    »Dann haben wir also zwei Gegenspieler. Dieses Halidon – was immer es auch sein mag – und den britischen Geheimdienst. «


    »Genau. Und es ist von größter Wichtigkeit, die beiden voneinander getrennt zu halten, verstehen Sie?«


    Jensens Blick richtete sich wieder auf den alten Mann. »Selbstverständlich. Vorausgesetzt, sie haben sich nicht bereits zusammengetan.«


    »Das haben sie nicht.«


    »Sind Sie da ganz sicher, Julian?«


    »Ja. Vergessen Sie nicht, daß wir zum erstenmal von Mitarbeitern des MI5 von Halidon gehört haben — auf Spezialistenebene. Auf Dunstones Gehaltsliste stehen viele Namen. Wenn ein Kontakt erfolgt wäre, dann wüßten wir das.«


    Wieder sah Jensen auf die Bucht und das Meer hinaus, einen nachdenklichen, fragenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Warum? Warum nur? Dem Mann wurden zwei Millionen Dollar angeboten. In seinem Dossier gibt es nichts, absolut nichts, was auf so etwas hingedeutet hätte. McAuliff werden alle möglichen Querelen mit staatlichen Stellen vorgeworfen - er ist sogar ziemlich fanatisch, wenn es um dieses Thema geht. Das war einer der Gründe, weshalb ich ihn vorgeschlagen habe.«


    »Ja«, sagte Warfield unverbindlich. »McAuliff war Ihre Idee, Peter. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mache Sie nicht dafür verantwortlich, ich habe Ihrer Wahl ja zugestimmt… Beschreiben Sie mir, was letzte Nacht passiert ist. Heute morgen.«


    Jensen erzählte es ihm und endete damit, wie das Fischerboot auf das offene Meer hinausgefahren war und man die Sachen für die medizinische Versorgung aus dem Hotelzimmer entfernt hatte. »Falls das eine Operation des MI6 war, war sie ziemlich plump, Julian. Der Geheimdienst hat zu viele Möglichkeiten, als daß er sich mit Hotels und Fischerbooten begnügen müßte. Wenn wir nur wüßten, was passiert ist.«


    »Wir wissen es. Zumindest glaube ich, daß wir es wissen«, erwiderte Warfield. »Gestern am späten Abend wurde in das Haus eines toten Weißen – eines Anthropologen namens Piersall – eingebrochen. Sechzehn, achtzehn Kilometer von der Küste entfernt. Es gab eine Schießerei. Soweit wir wissen, wurden zwei Männer getötet. Weitere könnten verwundet worden sein. Offiziell wird es als Einbruch bezeichnet, aber das war es natürlich nicht. Nicht im Sinne von Diebstahl.«


    »Der Name Piersall kommt mir bekannt vor …«


    »Das sollte er auch. Das war der Radikale von der Universität, 
     der diese verrückte Absichtserklärung beim Innenministerium eingereicht hat.«


    »Natürlich! Er wollte die Hälfte des Cock Pit kaufen! Das ist Monate her. Er war völlig übergeschnappt.« Jensen zündete seine Pfeife an. Seine Finger hielten den Pfeifenkopf nicht nur fest, sie krampften sich geradezu darum. »Es gibt also noch einen Dritten, der sich einmischt«, sagte er. Die Worte kamen zögernd, nervös.


    »Oder es ist einer der ersten beiden, Peter.«


    »Wie bitte? Was meinen Sie damit?«


    »Den MI6 haben Sie ausgeschlossen. Es könnte Halidon sein.«


    Jensen starrte Warfield an. »Wenn das so ist, würde das heißen, daß McAuliff für beide Seiten arbeitet. Und wenn der Geheimdienst bis jetzt noch keinen Kontakt aufgenommen hat, dann deshalb, weil McAuliff es nicht zugelassen hat.«


    »Ein überaus komplizierter junger Mann.« Der alte Mann setzte sein Glas vorsichtig auf einem mit Kacheln ausgelegten Tisch neben seinem Stuhl ab. Er drehte ein wenig den Kopf, um einen Blick durch die Verandatüren zu werfen. Ruth Jensens Stimme war zu hören. Sie unterhielt sich gerade im Inneren des Hauses mit dem jamaikanischen Dienstmädchen. Warfield sah wieder Peter an. Dann zeigte er mit seinem dünnen, knochigen Finger auf einen kleinen braunen Lederkoffer, der auf einem Tisch aus weißem Korbgeflecht auf der anderen Seite der Veranda lag. »Das da drüben ist für Sie, Peter. Bitte holen Sie es her.«


    Jensen stand auf, ging zu dem Tisch und blieb neben dem Koffer stehen. Er war kleiner als ein normaler Aktenkoffer. Und dicker. Die beiden Schließen waren mit Zahlenschlössern gesichert. »Wie lauten die Zahlen?«


    »Drei Nullen beim linken Schloß. Beim rechten drei Fünfen. Wenn Sie möchten, können Sie die Kombinationen ändern. « Peter beugte sich hinunter und begann, die winzigen, senkrecht stehenden Rädchen zu drehen. Warfield sprach weiter. »Morgen werden Sie ins Landesinnere aufbrechen. Finden Sie so viel wie möglich heraus. Finden Sie heraus, wer ihn besucht, denn er wird mit Sicherheit Besucher haben. 
     Und sobald Sie wissen, daß er Kontakt aufgenommen hat, schicken Sie Ruth unter einem medizinischen Vorwand mit dieser Information fort … Dann, Peter, müssen Sie ihn töten. McAuliff ist die Schlüsselfigur. Sein Tod wird beide Seiten in Panik stürzen, und dann werden wir alles erfahren, was wir wissen müssen.«


    Jensen hob den Deckel des Lederkoffers. Er enthielt eine brandneue Luger, eingebettet in grünen Filz. Der Stahl der Pistole glänzte, mit Ausnahme einer matten Stelle unterhalb des Abzuges, wo die Seriennummer entfernt worden war. Unter der Waffe lag ein zwölf Zentimeter langer Zylinder, der an einem Ende mit einer Laufrille versehen war.


    Ein Schalldämpfer.


    »Sie haben mich noch nie um so etwas gebeten, Julian. Nie … Und das dürfen Sie auch nie tun.« Jensen drehte sich um und starrte Warfield an.


    »Ich bitte Sie nicht darum, Peter. Ich verlange es von Ihnen. Sie haben Dunstone Limited alles zu verdanken. Und jetzt braucht Dunstone Sie auf eine Art und Weise, in der es Sie zuvor noch nicht gebraucht hat. Sie müssen es tun.«
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    DAS COCK PIT
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    Sie begannen in der Mitte des westlichen Perimeters, vier Kilometer südlich von Weston Favel, an der Grenze des Cock Pit. Das Basislager hatten sie am Ufer eines kleinen Nebenflusses des Martha Brae aufgeschlagen. Mit Ausnahme der Läufer — Marcus und Justice Hedrik – waren alle von der fast undurchdringlichen Wand des Dschungels um sie herum überwältigt. Eigentümliche, scheinbar unvereinbare Wälder mit dem schillernden Grün tropischer Vegetation und der kalten Masse von hoch aufragendem Schwarz und Grün, die eher für eine nördliche Klimazone charakteristisch waren. Dichte Macca-fat-Palmen standen neben Kapokbäumen, die in den Himmel zu wachsen schienen, die Kronen von der Vegetation darunter verborgen. Bergkohl und Palmblattdächer, Orchideen und Moose, Schwämme und Eukalyptus kämpften um ihr Recht und darum, in dem verwunschenen Urwald nebeneinander bestehen zu können.


    Der Boden, weich, feucht, tückisch, war von den Fangarmen der Farne und Pterriddonphyten bedeckt. Tümpel aus sumpfähnlichem Schlamm verbargen sich unter dem dicken, dichten Gestrüpp. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich Hügel auf, Überbleibsel von Bodenerhebungen aus dem Oligozän, die sich niemals wieder ganz in den Schoß der Erde eingefügt hatten.


    Das Kreischen von Fledermäusen, Papageien und Prachtmeisen übertönte das gedämpfte Murmeln des Waldes. Zuweilen konnte man Dschungelratten und Mungos hören, die ihr unsichtbares Todesspiel aufführten. Von Zeit zu Zeit schrie ein Wildschwein auf der Jagd oder in Panik.


    Und weit, weit weg, von der Lichtung des Flußbettes angekündigt, lagen die Berge, denen unvermutet große Flächen ungezähmten Graslandes vorausgingen – sonderbar grau mit einer Maserung aus Dunkelgrün und Blau und Gelb, Regen und heißes Sonnenlicht in unaufhörlichem Wechsel.


    Und das alles nur fünfzehn Minuten entfernt von den bunten Lichtern Montegos.


    Unglaublich.


     



    McAuliff hatte Verbindung mit den Kontakten des britischen Geheimdienstes an der Nordküste aufgenommen. Es gab fünf, und er hatte jeden von ihnen erreicht.


    Sie hatten ihm einen weiteren Grund dafür geliefert, R. C. Hammond zur Gattung der widerwärtigen, weil manipulierenden Menschen zu zählen – denn sie waren keine große Hilfe. Sie gaben beiläufig ihrer Erleichterung darüber Ausdruck, daß er sich bei ihnen gemeldet hatte, akzeptierten seine Erklärung, daß ihn Routinearbeiten bei der geographischen Vermessung in Anspruch genommen hätten, und versicherten ihm – mit vielen, aber wenig überzeugenden Worten -, daß er jederzeit über sie verfügen könne.


    Einer der Männer – der Kontakt des MI6 in Port Maria — fuhr die Küste hinunter zum Bengal Court, um sich mit Alex zu treffen, ein korpulenter schwarzer Kaufmann, der sich einfach als >Garvey< vorstellte. Er hatte darauf bestanden, daß sie sich spät abends in der winzigen Bar des Hotels träfen, wo man ihn als Vertreter für Spirituosen kenne.


    Es dauerte nicht lange, bis McAuliff klar wurde, daß Garvey - der angeblich gekommen war, um ihm Zusammenarbeit und Schutz zuzusichern – ihn für einen Bericht ausfragte, der nach London gehen sollte. Garvey umgab der Geruch eines erfahrenen Informanten – im wahrsten Sinne des Wortes: Er litt unter starkem Körpergeruch, der auch durch den großzügigen Gebrauch von Pimentöl nicht verdeckt werden konnte. Auch der Blick in seinen Augen war typisch – wie der Blick eines Spürhundes und leicht blutunterlaufen. Garvey war immer auf der Suche nach Gelegenheiten und genoß, was sich daraus ergab.


    Seine Fragen waren präzise, McAuliffs Antworten offenbar nicht zufriedenstellend. Alle Fragen liefen auf eine hinaus, die einzige, die wichtig war: Gab es Fortschritte bezüglich Halidon?


    Irgend etwas?


    Unbekannte Beobachter, Fremde in einiger Entfernung? Ein Signal, ein Zeichen — egal, wie entfernt oder nichtssagend?


    Irgend etwas?


    »Absolut nichts« war eine Antwort, die Garvey nicht akzeptieren wollte.


    Was war mit den Männern in dem grünen Chevrolet, die ihn in Kingston verfolgt hatten? Tallon habe herausgefunden, daß sie mit dem Anthropologen Walter Piersall in Verbindung gestanden hätten. Piersall sei ein weißer Aufwiegler gewesen … überall bekannt. Piersall habe mit McAuliff telefoniert - die Telefonzentrale des Courtleigh arbeite dem MI6 zu. Was habe Piersall gewollt?


    Alex behauptete, es nicht zu wissen, es gar nicht wissen zu können, da Piersall ihn nicht erreicht habe. Ein Aufwiegler, weiß oder schwarz, sei ein unberechenbarer Bote unvorhersehbarer Neuigkeiten. Fast notgedrungen habe dieser Aufwiegler einen Unfall gehabt. Möglicherweise sei – jedenfalls nach den wenigen Informationen, die McAuliff von Tallon und anderen erhalten habe – Piersall Dunstone Limited auf der Spur gewesen. Natürlich ohne einen Namen. Falls ja, dann sei er, McAuliff, die richtige Person für einen Kontakt. Aber das sei reine Vermutung. Es gebe keine Möglichkeit festzustellen, ob es sich tatsächlich so verhalten habe.


    Weshalb war Samuel Tucker erst so spät eingetroffen? Wo war er gewesen?


    Saufgelage und Huren in Montego Bay. Alex tat es leid, daß er soviel Wirbel wegen Sam gemacht hatte. Er hätte es besser wissen müssen. Sam Tucker war ein unverbesserlicher Herumtreiber, aber nun mal der beste Bodenspezialist in der Branche.


    Der schwitzende Garvey war verwirrt und frustriert, weil er verwirrt war. Es war so viel passiert, daß McAuliff etwas hätte unternehmen müssen.


    Alex erinnerte seinen Kontaktmann mit kurzen, barschen Worten daran, daß er viel zuviel mit der Vermessung zu tun habe – Logistik, Personal, vor allem der Papierkrieg mit der Regierung , als daß er etwas hätte unternehmen können. Was habe er Garveys Ansicht nach wohl hier gemacht?


    Ihre Unterhaltung dauerte bis halb zwei Uhr morgens. Bevor er ging, griff der Kontakt vom MI6 in seine schmutzige Aktentasche und zog einen Gegenstand aus Metall heraus, der so groß war wie ein Federmäppchen und auch in etwa so dick – einen Minisender für ein Funksignal, der auf eine bestimmte Frequenz eingestellt war. Auf dem kleinen Bedienfeld sah man drei winzige Kontrollampen aus dickem Glas. Die erste, erklärte Garvey, sei eine weiße Lampe, mit der beim Einschalten festgestellt werden könne, ob noch genügend Energie zum Senden vorhanden sei — ähnlich wie die zuckenden Blitze einer Stroboskoplampe. Die zweite, eine rote Lampe, gebe an, daß das Signal gesendet worden sei. Die dritte, eine grüne Lampe, bestätige den Empfang des Signals durch ein entsprechendes Gerät in einem Umkreis von vierzig Kilometern. Es gab zwei einfache Codes – einen, wenn alles in Ordnung war, einen für den Notfall. Code eins sollte zweimal am Tag gesendet werden, alle zwölf Stunden einmal. Code zwei, wenn Hilfe gebraucht wurde.


    Garvey sagte, daß das Empfangsgerät die Herkunft des Signals über einen angeschlossenen Radarbildschirm mit Geländekoordinaten bis auf einen Radius von eintausend Metern bestimmen könne. Nichts werde dem Zufall überlassen.


    Unglaublich.


    Es hieß, daß sich die Männer vom Geheimdienst nie mehr als vierzig Kilometer von Alex entfernt aufhielten. Für Hammonds >garantierten< Sicherheitsfaktor galt die völlig abwegige Annahme, daß der Rettungsmarsch durch den Dschungel und die Ortung des genauen Standpunktes so schnell erfolgen würden, daß jede Gefahr ausgeschlossen werden könne.


    R. C. Hammond war unschlagbar, dachte McAuliff.


    »Ist das alles?« fragte er den schwitzenden Garvey. »Dieses verdammte Metallkästchen ist unser ganzer Schutz?«


    »Es wurden zusätzliche Maßnahmen getroffen«, erwiderte Garvey geheimnisvoll. »Ich sagte Ihnen doch, nichts wird dem Zufall überlassen … «


    »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


    »Es bedeutet, daß Sie beschützt werden. Ich bin nicht befugt, 
     noch mehr zu sagen. Um die Wahrheit zu sagen, Mann, ich weiß auch nicht mehr. Genau wie Sie bin ich nur ein Angestellter. Ich tue das, was ich tun soll, ich sage das, was ich sagen soll … Und jetzt habe ich genug gesagt. Die Fahrt zurück nach Port Maria wird nicht sehr angenehm sein.«


    Der Mann namens Garvey stand auf, nahm seine ramponierte Aktentasche und watschelte zur Tür des nur schwach beleuchteten Raumes. Doch bevor er ging, konnte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, an der Bar haltzumachen, wo einer der Manager des Hotels stand, um eine Bestellung für Spirituosen von ihm zu ergattern.


     



    McAuliff wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er die Stimmen von Ruth und Peter Jensen hinter sich hörte. Er saß auf einer ausgetrockneten Schlammzone oberhalb der Uferböschung. Die Jensens unterhielten sich miteinander, während sie über die Lichtung vor ihrem Biwakzelt zu ihm kamen. Für Alex war das erstaunlich – sie waren erstaunlich. Sie gingen so zwanglos, so völlig normal über das abgehackte Unterholz des Cock Pit, daß man denken konnte, sie würden im Regent’s Park einen kleinen Spaziergang machen.


    »Grandios hier, auf eine ganz eigene Art«, sagte Peter und nahm die unvermeidliche Pfeife aus dem Mund.


    »Es ist diese sonderbare Kombination aus Farbe und Materie, finden Sie nicht auch, Alex?« Ruth hatte sich bei ihrem Mann eingehängt. Ein Nachmittagsspaziergang über den Strand. »Das eine so zart, das andere so massiv und verschlungen. «


    »So wie du das sagst, Liebling, klingt es wie ein Widerspruch. Aber das ist es nicht.« Peter schmunzelte, als seine Frau so tat, als wäre sie empört.


    »Er ist eindeutig pornographisch veranlagt, Alex. Beachten Sie ihn gar nicht. Aber er hat recht. Es ist grandios. Und ausgesprochen dicht. Wo ist Alison?«


    »Bei Ferguson und Sam. Sie testen gerade das Wasser.«


    »Ich glaube, Jimbo-Man wird alle seine Filme verbrauchen«, murmelte Peter, während er seiner Frau dabei behilflich war, sich neben McAuliff zu setzen. »Er ist völlig 
     vernarrt in diese neue Kamera, die er aus Montego mitgebracht hat.«


    »Sie muß furchtbar teuer gewesen sein.« Ruth strich den Stoff ihrer Hose glatt wie eine Frau, die es nicht gewohnt war, Hosen zu tragen. Oder eine Frau, die nervös war. »Für einen Jungen, der immer behauptet, er sei völlig blank, ist das ziemlich extravagant.«


    »Er hat sie nicht gekauft. Er hat sie geliehen«, erklärte Alex. »Von einem Freund, den er letztes Jahr in Port Antonio kennengelernt hat.«


    »Ach ja, das hatte ich vergessen.« Während er sprach, zündete sich Peter seine Pfeife an. »Sie waren letztes Jahr alle schon einmal hier, nicht wahr?«


    »Nicht alle, Peter. Nur Sam und ich. Wir haben für Kaiser gearbeitet. Und Ferguson. Er war bei der Craft-Stiftung angestellt. Sonst niemand.«


    »Nun, Charles ist Jamaikaner«, warf Ruth nervös ein. »Sicher fliegt er immer hin und her. Schließlich hat er ja genug Geld dazu.«


    »Das ist reine Spekulation, Liebes.«


    »Oh, hör schon auf, Peter. Alex weiß, was ich meine.«


    McAuliff lachte. »Ich glaube nicht, daß er sich um Geld Sorgen macht. Er muß mir noch seine Rechnungen für die Ausrüstung geben, die er sich für die Vermessung gekauft hat. Ich habe so eine Ahnung, daß es die teuerste ist, die bei Harrods im Safari Shop zu haben war.«


    »Vielleicht ist es ihm peinlich«, sagte Peter lächelnd. »Er sieht aus, als wäre er soeben der Kinoleinwand entsprungen. Der schwarze Jäger. Ein sehr eindrucksvolles Bild, aber irgendwie gekünstelt.«


    »Jetzt redest du aber Unsinn, Liebling. Charles ist eine eindrucksvolle Erscheinung.« Ruth drehte sich zu Alex um. »Mein schon etwas angegrauter Göttergatte ist grün vor Neid.«


    »Diese Kamera ist verdammt neu — nicht gerade das, was man verleihen würde, wenn Sie mich fragen.« Peter sah McAuliff an.


    »Das kommt auf den Freund an, vermute ich«, erwiderte 
     Alex. Ihm war klar, daß Peter noch etwas anderes damit meinte. »Ferguson kann recht sympathisch sein.«


    »Sehr«, fügte Ruth hinzu. »Und irgendwie so hilflos. Aber nicht, wenn er über seinen Geräten hängt. Dann ist er eindeutig ein Genie.«


    »Und das ist eigentlich alles, worauf es mir ankommt,« erklärte McAuliff, zu Peter gewandt. »Aber schließlich seid ihr ja alle Genies, trotz Kameras und ausgefallener Kleidung und würziger Pfeifen.« Er lachte.


    »Jetzt haben Sie mich erwischt, mein Junge.« Peter nahm die Pfeife aus dem Mund und schüttelte den Kopf. »Fürchterliche Angewohnheit.«


    »Ganz und gar nicht«, widersprach McAuliff. »Ich mag den Geruch, wirklich. Ich würde selbst gerne Pfeife rauchen, aber ich verbrenne mir immer die Zunge dabei. Und das tut weh.«


    »Es gibt einige vorbeugende Maßnahmen, aber das ist ein langweiliges Thema … Dieses Dschungellabor, in dem wir gerade sind – faszinierend. Haben Sie schon entschieden, wer für wen arbeiten soll?«


    »In etwa«, antwortete Alex. »Es macht eigentlich keinen großen Unterschied. Wen möchten Sie denn haben?«


    »Ich hätte gern einen der beiden Brüder für mich«, warf Ruth ein. »Sie scheinen immer genau zu wissen, wo sie gerade sind. Ich würde mich sofort verlaufen! Das ist natürlich sehr egoistisch von mir. Meine Arbeit ist am unwichtigsten … «


    »Aber trotzdem wollen wir Sie nicht verlieren, nicht wahr, Peter?« McAuliff beugte sich nach vorn.


    »Nicht, solange sie sich anständig benimmt.«


    »Suchen Sie sich einen aus«, sagte Alex. »Marcus oder Justice?«


    »Diese Namen sind einfach herrlich!« rief Ruth. »Ich nehme Justice.« Sie sah ihren Mann an. »Ein schöner Name.«


    »Ja, meine Liebe.«


    »In Ordnung«, stimmte McAuliff zu. »Dann bleibt Marcus bei mir. Einer von ihnen muß in meiner Nähe bleiben. Und Alison wollte Lawrence haben, wenn Sie einverstanden sind, Peter.«


    »Natürlich, mein Junge. Schade, daß sein Freund – wie war 
     noch sein Name? Floyd? Ja, Floyd. Schade, daß er abgehauen ist. Haben Sie je herausgefunden, was mit ihm passiert ist?«


    »Nein«, erwiderte Alex. »Er ist einfach verschwunden. Unzuverlässiger Kerl. Er scheint gestohlen zu haben. Das hat jedenfalls Lawrence gesagt.«


    »Ein Jammer … Er machte einen intelligenten Eindruck.«


    »Du bist herablassend, Liebling. Das ist noch schlimmer, als Unsinn zu reden.« Ruth Jensen hob einen winzigen Stein auf und warf ihn in den schmalen Seitenarm des Flusses.


    »Suchen Sie mir einfach einen kräftigen Burschen aus, der verspricht, mich zum Essen und Schlafen ins Lager zurückzubringen«, sagte Peter.


    »Gut, das werde ich. Wir arbeiten jeweils vier Stunden im Gelände und bleiben per Funk in Verbindung. Ich möchte nicht, daß sich jemand in den ersten paar Tagen weiter als etwa eineinhalb Kilometer vom Lager entfernt.«


    »Weiter!« Ruth starrte McAuliff an. Ihre Stimme war plötzlich eine Oktave höher. »Mein lieber Alex, wenn ich mehr als fünf Meter in dieses grüne Labyrinth hineingehe, könnt ihr mich vergessen!«


    »Unsinn«, entgegnete ihr Mann, »sobald du anfängst, deine Steine aufzuklopfen, ist es dir egal, wie spät es ist oder wo du gerade bist … Da wir gerade davon sprechen, Alex, alter Junge, ich nehme an, daß wir hier oft Besucher haben werden. Leute, die unsere Fortschritte beobachten möchten. So etwas in der Art.«


    »Warum?« Alex spürte, daß sowohl er als auch die Jensens abstrakte, vielleicht unbewußte Signale aussandten. Peter weniger als Ruth. Er war feinfühliger, selbstsicherer als sie. Aber nicht völlig sicher. »Wir werden etwa alle zehn Tage Feldberichte nach draußen bringen. Dafür wechseln wir uns mit unseren freien Tagen ab. Das wird reichen.«


    »Nun, wir sind nicht gerade am Ende der Welt, obwohl ich Ihnen versichern kann, daß es so aussieht. Ich könnte mir denken, daß unsere Geldgeber wissen wollen, was wir hier mit ihrem Geld machen.«


    Peter Jensen hatte einen Fehler gemacht. Plötzlich war McAuliff beunruhigt. »Welche Geldgeber?«


    Ruth Jensen hatte noch einen Stein aufgehoben und wollte ihn gerade in das brackige Wasser werfen. Mitten in der Bewegung erstarrte sie für eine Sekunde, erst dann führte sie sie zu Ende. Keinem von ihnen war es entgangen. Peter versuchte zu retten, was zu retten war.


    »Oh — einige Größen der Royal Society oder vielleicht ein paar von diesen Idioten im Ministerium. Ich kenne die Jungs von der Society, und die Jamaikaner waren weiß Gott nicht freundlich. Ich dachte nur … Na ja, vielleicht liege ich ja auch völlig daneben.«


    »Vielleicht«, sagte Alex leise, »sind Sie mir um einiges voraus. Prüfer vor Ort sind gar nicht so ungewöhnlich. Ich dachte an die ganzen Unannehmlichkeiten. Wir haben fast einen Tag gebraucht, um hierherzukommen. Natürlich hatten wir noch den Lastwagen und die Ausrüstung … Aber trotzdem sieht es so aus, als wäre es ziemlich umständlich.«


    »Eigentlich nicht.« Peter Jensen klopfte mit der Pfeife gegen seine Stiefel. »Ich habe die Karten überprüft und mir das Flußbett ein bißchen angesehen. Das Grasland liegt viel näher, als wir glauben. Ich würde sagen, es sind nicht einmal ein paar Kilometer bis dorthin. Ein leichtes Flugzeug oder ein Hubschrauber könnte dort problemlos landen.«


    »Ein guter Einfall. Daran hatte ich nicht gedacht.« McAuliff beugte sich noch einmal vor, um Peters Aufmerksamkeit zu bekommen, aber Peter sah ihn nicht an. »Ich meine, wenn wir - Geräte oder Vorräte brauchen sollten, könnten wir sie viel schneller herschaffen, als ich gedacht habe. Danke, Peter.«


    »Oh, bedanken Sie sich doch nicht bei ihm«, sagte Ruth mit einem nervösen Kichern. »Verschaffen Sie ihm nicht diese Genugtuung. « Sie warf ihrem Mann einen schnellen Blick zu. McAuliff wünschte, er hätte ihre Augen sehen können. »Peter will sich nur selbst davon überzeugen, daß er ein Teufelskerl ist.«


    »Unsinn. Das habe ich doch nur so gesagt, altes Mädchen …«


    »Ich glaube, wir langweilen ihn, Ruth«, sagte McAuliff. Er lachte leise, beinahe vertraulich. »Ich glaube, er braucht neue Gesichter um sich.« 
    


    »Solange es keine neuen Körper sind, mein Lieber, kann ich das tolerieren«, entgegnete Ruth Jensen mit rauher Stimme.


    Alle drei lachten aus vollem Hals.


    McAuliff wußte, daß ihre gute Laune nur gespielt war. Die Jensens hatten Fehler gemacht, und jetzt hatten sie Angst.


    Peter suchte tatsächlich nach neuen Gesichtern – oder nach einem neuen Gesicht. Ein Gesicht, von dem er annahm, daß Alex es erwartete.


    Um wen ging es?


    Bestand die Möglichkeit – die vage Möglichkeit, daß die Jensens nicht das waren, was sie zu sein vorgaben?


    Ein Pfeifen erklang von einem Pfad im Busch nördlich von ihnen. Charles Whitehall trat auf die Lichtung, die Safari-Uniform sauber und gebügelt, die in krassem Gegensatz zu der zerknitterten Kleidung von Marcus Hedrik, dem älteren der beiden Cock-Pit-Läufer, stand. Marcus ging hinter Whitehall und hielt respektvoll Abstand zu ihm, einen undurchdringlichen Ausdruck auf dem Gesicht.


    McAuliff stand auf. »Es ist Charley. Ein paar Kilometer westlich des Flusses gibt es ein kleines Bergdorf. Er wollte versuchen, ein paar Leute einzustellen«, erklärte er den Jensens.


    Ruth und Peter i das Stichwort nicht, auf das sie so lange gewartet hatten. »Nun, wir müssen unsere Ausrüstung noch sortieren«, sagte Peter hastig.


    »Richtig! Hilf mir auf, mein Lieber.«


    Die Jensens winkten Charles Whitehall zu und gingen eilig auf ihr Zelt zu.


    McAuliff traf Charles Whitehall mitten auf der Lichtung. Der schwarze Wissenschaftler schickte Marcus Hedrik weg und wies ihn an, den Rest der Mannschaft für die Nachtwache einzuteilen. Alex war fasziniert, als er zuhörte und zusah, wie Charley-Man mit dem Läufer sprach. Er wechselte mühelos in den Dialekt der Bergbewohner – der für McAuliff so gut wie unverständlich war – und gebrauchte seine Hände und Augen für Gesten und Blicke, die perfekt zu dieser eingeschränkten Sprache paßten.


    »Sie machen das sehr gut«, sagte er, als der Läufer außer Hörweite war.


    »Das sollte ich auch. Dafür haben Sie mich ja schließlich eingestellt. Ich bin der Beste, den es für diesen Job gibt.«


    »Eines mag ich so an Ihnen, Charley: Sie verstehen es, Komplimente entgegenzunehmen.«


    »Sie haben mich nicht wegen meiner Umgangsformen eingestellt. Sie sind ein Bonus, den Sie nicht verdient haben.« Whitehall gestattete sich ein kleines Lächeln. »Gefällt es Ihnen, mich >Charley< zu nennen, McAuliff?« fügte der elegante Schwarze dann hinzu.


    »Haben Sie etwas dagegen?«


    »Eigentlich nicht. Weil ich weiß, warum. Es ist ein Abwehrmechanismus. Ihr Amerikaner strotzt nur so davon. >Charley< ist ein idiomatischer Gleichmacher, besonders typisch für die sechziger und siebziger Jahre. Der Vietcong heißt >Charley<, genauso wie die Kambodschaner und die Laoten. Selbst Ihre Landsleute auf der amerikanischen Straße. Sie kommen sich dann stärker vor. Merkwürdig, daß es ausgerechnet >Charley< ist, nicht wahr?«


    »Das ist nun mal zufällig Ihr Name.«


    »Ja, natürlich, aber darum geht es nicht.« Der Schwarze sah für einen Moment zur Seite, dann richtete er den Blick wieder auf Alex. »Der Name >Charles< ist germanischen Ursprungs. Die eigentliche Bedeutung ist >voll ausgewachsen< oder möglicherweise auch – hier streiten sich die Gelehrten – >sehr groß<. Ist es nicht interessant, daß Ihr Amerikaner ausgerechnet diesen Namen verwendet und seine Konnotation umkehrt?«


    McAuliff atmete hörbar aus und antwortete betont gelangweilt: »Ich akzeptiere die Lektion für heute und auch die darin angedeutete antikolonialistische Haltung. Ich nehme an, es ist Ihnen lieber, wenn ich Sie >Charles< oder >Whitehall< oder >Großer schwarzer Führer< nenne.«


    »Aber nein. >Charley< ist völlig in Ordnung. Sogar recht amüsant. Und schließlich ist es immer noch besser als >Rufus<.«


    »Was sollte das Ganze dann?«


    Whitehall lächelte – wieder nur leicht – und sprach leiser. »Bis vor zehn Sekunden stand Marcus Hedriks Bruder hinter 
     dem Anbau links von uns. Er hat versucht, uns zu belauschen. Jetzt ist er weg.«


    Alexanders Kopf fuhr herum. Er sah, wie Justice Hedrik hinter dem großen, mit einer Plane abgedeckten Anbau, der einige Möbel für das Lager vor Regen schützen sollte, langsam auf zwei andere Mannschaftsangehörige jenseits der Lichtung zuging. Justice war jünger als sein Bruder Marcus — vielleicht Ende Zwanzig – und ziemlich stämmig und muskulös gebaut.


    »Sind Sie sicher? Ich meine, daß er uns belauscht hat?«


    »Er schnitzte an einem Stück Kapokholz herum. Dabei hat er viel zuviel zu tun, als daß er seine Zeit mit dem Schnitzen von Artefakten vertun könnte. Er hat uns belauscht. Bis ich zu ihm hinübergesehen habe.«


    »Ich werde es mir merken.«


    »Ja. Tun Sie das. Aber messen Sie der Sache nicht zuviel Bedeutung bei. Läufer sind großartige Unterhalter, wenn sie Touristengruppen mit in den Dschungel nehmen. Sie bekommen viel Trinkgeld. Ich vermute, daß keiner der beiden Brüder begeistert davon ist, ausgerechnet für uns zu arbeiten. Unsere Tour hier hat einen professionellen Hintergrund – der, schlimmer noch, darüber hinaus wissenschaftlich ist. Für sie springt nicht viel heraus. Es wird also einige Feindseligkeiten geben.«


    McAuliff wollte etwas sagen, aber dann zögerte er. Er war verwirrt. »Mir – mir ist da vielleicht etwas entgangen. Aber was hat das damit zu tun, daß er uns belauscht hat?«


    Whitehall blinzelte langsam, als würde er einem unfähigen Schüler etwas geduldig erklären – was er seiner Meinung nach wohl auch gerade tat. »Bei primitiven Kulturen geht Feindseligkeiten in der Regel eine unverhohlene, stark ausgeprägte Neugier voran.«


    »Ich danke Ihnen, Dr. Strangelove.« Alex versuchte erst gar nicht, seinen Ärger zu verbergen. »Reden wir von etwas anderem. Was ist in dem Bergdorf passiert?«


    »Ich habe einen Boten nach Maroon Town geschickt und um ein vertrauliches Treffen mit dem Colonel der Maroon gebeten. Er wird zuhören, er wird einverstanden sein.«


    »Es war mir nicht bewußt, daß es so schwierig ist, ein Treffen zu vereinbaren. Soweit ich mich an Baraks Worte erinnern kann — und ich erinnere mich sehr gut daran -, brauchen wir ihm einfach nur Geld anzubieten.«


    »Wir wollen keine Vorstellung für Touristen, McAuliff. Keine primitiven Kunstwerke des Stammes oder afro-karibische Perlenschnüre, die wir für zwei jamaikanische Dollar kaufen können. Unsere Sache ist weitaus ernster als der Handel mit Touristen. Ich will den Colonel psychologisch darauf vorbereiten, ihn zum Nachdenken zwingen.«


    Alex zögerte. Whitehall hatte vermutlich recht. Falls das, was Barak Moore gesagt hatte, stimmte, falls der Colonel der Maroon der einzige Kontakt zu Halidon war, würde er sich die Entscheidung, diesen Kontakt aufzunehmen, gründlich überlegen. Ein gewisses Maß an psychologischer Vorbereitung war vielleicht besser als keine. Aber es durfte nicht soweit gehen, daß er davonlief und sich vor der Entscheidung drückte.


    »Und wie haben Sie das angestellt?« fragte McAuliff.


    »Ich habe den Anführer des Dorfes als Boten angeheuert und ihm einhundert Dollar gegeben. Das ist so, als würde ich Ihnen eine Viertelmillion anbieten. Die Nachricht enthält die Bitte um ein Treffen in vier Tagen – vier Stunden, nachdem die Sonne über den Bergen untergegangen ist …«


    »Die Arawak-Symbole?« unterbrach ihn Alex.


    »Genau. Vervollständigt durch die Angabe, daß das Treffen rechts vom Halbmond der Coromantees stattfinden soll, was vermutlich auf das Haus des Colonels zutrifft. Der Colonel soll dem Kurier den genauen Ort nennen … Denken Sie daran: Der Colonel der Maroon-Stämme hat eine von seinen Ahnen überlieferte Stellung inne. Er ist einer der Nachfahren und wie alle Prinzen eines Königreiches in den Traditionen geschult. Wir werden bald wissen, ob er der Meinung ist, daß wir etwas Besonderes sind.«


    »Wie?«


    »Wenn der Ort, den er auswählt, mit der Zahl Vier zu tun hat. Das liegt doch auf der Hand.«


    »Natürlich … Dann werden wir also ein paar Tage warten. «


    »Wir dürfen nicht nur warten, McAuliff. Wir werden genau beobachtet werden und müssen darauf achten, daß wir nicht den Eindruck hinterlassen, wir stellten eine Bedrohung dar. Wir müssen unsere Arbeit wie Profis angehen.«


    »Es freut mich, das zu hören. Schließlich werden wir dafür bezahlt, daß wir hier eine geologische Vermessung durchführen. «

  


  
    

    24.


    Als das Vermessungsteam weiter ins Cock Pit vordrang, wurden seine Mitglieder voll und ganz von ihrer Arbeit in Anspruch genommen. Welche privaten Ängste oder fremden Ziele sie auch hatten, sie waren Profis, und das faszinierende Labor, welches das Cock Pit darstellte, verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit.


    Tragbare Tische, aufwendig verpackte Mikroskope, Geometer, Platinbohrer, Sedimentprismen und Ablagerungsphiolen wurden von Wissenschaftlern wie Trägern in den beinahe undurchdringlichen Dschungel und auf das Grasland hinaus transportiert. Die Vier-Stunden-Einsätze im Gelände wurden öfter verlängert als eingehalten. Niemand machte sich die Mühe, die Experimente oder Analysen für so etwas Lästiges wie Mahlzeiten oder Routinekommunikation zu unterbrechen. Die grundlegenden Vorsichtsmaßnahmen wurden schnell zu einer immer lästigeren Plage. Schon nach einem Arbeitstag waren die ständig brummenden, ständig störenden Walkie-Talkies nichts Neues mehr. McAuliff mußte Peter Jensen und James Ferguson verärgert daran erinnern, den Funkempfang eingeschaltet zu lassen, trotz der periodisch auftretenden Gespräche zwischen den einzelnen Stationen.


    Die ersten Abende ließen Charles Whitehalls Einkäufe im Safari Shop von Harrods beinahe glaubwürdig erscheinen. Die Teammitglieder saßen auf Segeltuchstühlen um die Lagerfeuer herum, als würden sie sich von einer Jagd erholen. Doch anstelle der dabei üblichen Plauderei über Raubkatzen, 
     Hörner, Eber und Vögel flogen andere Worte umher, die mit nicht weniger Begeisterung ausgesprochen wurden. Zink, Mangan und Bauxit. Ocker, Gips und Phosphat … Kreidezeit, Eozän, Schieferton und vulkanisch. Wynnegras, Tamarind, Bloodwood. Guano, Gros-Michel und Frauenzunge … Trocken und sauer und Arthropoden. Wasserabläufe, Gasnester und Schichten kavernöser Lava – Wabenkörper aus Kalkstein.


    Der vorherrschenden Meinung schlossen sich alle an: Das Cock Pit war eine außerordentlich fruchtbare Landmasse mit gutem Boden im Überfluß, genügend Wasser und unglaublichen Gas- und Erzvorkommen.


    All dies wurde vor Anbruch des dritten Tages als Tatsache akzeptiert.


    McAuliff hörte zu, als Peter Jensen mit erschreckender Klarheit eine Zusammenfassung gab.


    »Es ist einfach unvorstellbar, daß da noch niemand reingegangen ist und mit der Erschließung begonnen hat. Meiner Meinung nach kann Brasilia dem hier nicht das Wasser reichen! Dreiviertel aller Lebenskraft befindet sich hier und wartet nur darauf, benutzt zu werden.«


    Der Hinweis auf die Stadt, die inmitten des brasilianischen Dschungels geschaffen worden war, ließ Alex schlukken. Er starrte den begeisterten Mineralexperten mittleren Alters an, der an seiner Pfeife zog.


    Wir wollen eine Stadt bauen … Julian Warfields Worte.


    Unglaublich. Und durchführbar.


    Jetzt brauchte man nicht mehr viel Fantasie, um Dunstone Limited zu verstehen. Das Projekt besaß eine solide Basis, es wurden lediglich gigantische Kapitalsummen benötigt, um es in Schwung zu bringen. Summen, die Dunstone beschaffen könnte. Und sobald man einmal angefangen hatte, könnte die gesamte Insel in diese unglaubliche Entwicklung mit einbezogen werden – Heerscharen von Arbeitern, Gemeinden. Eine Quelle.


    Letzten Endes auch die Regierung.


    Kingston konnte, würde sich dem nicht widersetzen. Sobald das Ganze einmal angerollt war – eine Quelle -, würden die Vorteile überwältigend und unbestreitbar erscheinen. 
     Das ungeheure Ausmaß des Kapitalflusses allein konnte das Parlament unterminieren. Ein Stück vom großen Kuchen.


    Kingston würde wirtschaftlich und psychologisch von Dunstone Limited abhängig werden.


    So kompliziert, aber im Grunde genommen genial einfach.


    Sobald sie Kingston in der Hand haben, haben sie auch die Gesetze des Landes in der Hand. Und können damit machen, was sie wollen. Dunstone wird ein ganzes Land besitzen … R. C. Hammonds Worte.


    Es war schon fast Mitternacht. Die Träger löschten unter der Aufsicht der beiden Läufer, Marcus und Justice Hedrik, die Feuer. Der schwarze Revolutionär, Lawrence, spielte seine Rolle als Mitglied der Mannschaft, war unterwürfig und freundlich, aber seine Augen wanderten ständig zum Urwald hinüber, und nie entfernte er sich zu weit von Alison Booth.


    Die Jensens und Ferguson waren zu ihren Zelten gegangen. McAuliff, Sam Tucker und Alison saßen um einen kleinen Campingtisch herum. Das Licht der verglühenden Feuer huschte flackernd über ihre Gesichter, während sie sich leise unterhielten.


    »Jensen hat recht, Alexander«, sagte Tucker, der sich eine dünne Zigarre anzündete. »Die Leute, die dahinterstecken, wissen genau, was sie tun. Ich bin kein Experte, aber ein Wort, ein Hinweis auf diese Goldgrube, und die Spekulation wäre nicht mehr aufzuhalten.«


    »Es ist eine Firma namens Dunstone.«


    »Wie bitte?«


    »Die Leute, die dahinterstecken — die Firma heißt Dunstone. Der Name des Mannes ist Warfield. Julian Warfield. Alison weiß Bescheid.«


    Sam hielt die Zigarre zwischen den Fingern und sah McAuliff an. »Sie haben dir den Auftrag gegeben.« Tucker sprach langsam und ein wenig barsch.


    »Er hat mir den Auftrag gegeben«, erwiderte Alex. »Warfield selbst.«


    »Die Forschungsgelder von der Royal Society, das Ministerium, das Institut – alles Tarnung.«


    »Ja.«


    »Und du hast es von Anfang an gewußt.«


    »Der britische Geheimdienst auch. Ich war nicht nur ein Informant für sie, Sam. Sie haben mich ausgebildet – so gut das in einigen Wochen möglich war.«


    »Gab es einen bestimmten Grund dafür, daß du das geheimgehalten hast, Alexander?« Tuckers Stimme – insbesondere, als er McAuliffs Namen sagte – klang verärgert. »Du hättest es mir erzählen sollen. Besonders nach dieser Sache in den Bergen. Wir kennen uns nun schon so lange, Junge … Nein, das war nicht richtig von dir.«


    »Es war absolut richtig von ihm, Sam«, widersprach Alison, eine Mischung aus Schärfe und Wärme in der Stimme. »Er wollte nur dein Bestes. Ich spreche aus Erfahrung. Je weniger man weiß, desto besser für einen. Glaub mir.«


    »Warum sollte ich das tun?« fragte Tucker.


    »Weil ich es erlebt habe. Deswegen bin ich hier.«


    »Alison hat gegen Chatellerault ausgesagt. Ich konnte es dir nicht erzählen. Sie hat für Interpol gearbeitet. Ihr Name wurde aus einer Datenbank ausgewählt, es sah alles vollkommen logisch aus. Sie wollte England verlassen … «


    »Ich mußte England verlassen, Liebling … Verstehst du jetzt, Sam? Der Computer gehörte Interpol. Die Geheimdienste sind eine große Familie, und ich würde mir von niemandem das Gegenteil erzählen lassen. MI5 hat nach einer Verbindung gesucht, und hier bin ich. Ein nützlicher Köder, eine weitere Komplikation. Es ist besser, wenn du nicht zuviel weißt. Alex hatte recht.«


    Die Stille, die dann folgte, war beklemmend. Tucker zog an seiner dünnen Zigarre, seine nicht gestellten Fragen hingen schwer in der Luft. Alison strich sich ein paar Strähnen ihres langen Haars aus dem Gesicht, das sie jetzt, am Abend, offen trug. McAuliff goß sich einen kleinen Scotch ein.


    Schließlich begann Sam Tucker zu sprechen. »Du hast Glück, daß ich dir vertraue, Alexander.«


    »Das weiß ich. Ich habe mich darauf verlassen.«


    »Aber warum?« fuhr Sam leise fort. »Warum zum Teufel hast du das getan? So geldgierig bist du doch nicht. Warum hast du für sie gearbeitet?«


    »Für wen? Oder was? Dunstone oder den britischen Geheimdienst? «


    Tucker zögerte. Er starrte Alex an, bevor er ihm antwortete. »Du lieber Himmel, ich weiß es nicht, Junge. Ich nehme an, beide.«


    »Ich habe den ersten akzeptiert, bevor der zweite aufgetaucht ist. Es war ein guter Auftrag, der beste, der mir je angeboten worden ist. Bevor ich es bemerkte, hatten sie mich in der Hand. Sie haben mich davon überzeugt, daß ich aus der Sache nicht mehr herauskomme — beide Seiten haben mir das klargemacht. Irgendwann war es so einfach, wie am Leben zu bleiben. Es gab Garantien und Versprechungen – und noch mehr Garantien und Versprechungen.« McAuliff starrte über die Lichtung. Es war merkwürdig. Lawrence kauerte hinter der Glut eines Feuers und sah sie an. »Bevor ich es wußte, war ich in einer Irrenhauszelle und habe mit dem Kopf gegen die gepolsterte Wand gehämmert – kein sehr angenehmer Vergleich.«


    »Druck und Gegendruck, Sam«, unterbrach ihn Alison. »Darin sind sie Experten.«


    »Wer? Was?« Tucker beugte sich in seinem Stuhl nach vorn und sah Alison mit seinen alten Augen an.


    »Beide«, antwortete das Mädchen entschlossen. »Ich habe gesehen, was Chatellerault mit meinem Mann gemacht hat. Und ich weiß, was Interpol mit mir gemacht hat.«


    Wieder herrschte Stille, die noch bedrückender war als zuvor. Und wieder war es Sam Tucker, der sie brach.


    »Du mußt deine Feinde definieren, Alexander. Ich habe den Eindruck, daß du das noch nicht getan hast – ich hoffe, die Anwesenden werden als Verbündete ausgeschlossen.«


    »Ich habe sie definiert, so gut ich kann. Ich bin nicht sicher, ob diese Definitionen beibehalten werden können. Es ist kompliziert, zumindest für mich.«


    »Dann vereinfache das Ganze, Junge. Und wenn du damit fertig bist – wem liegt am meisten daran, dir das Genick zu brechen?«


    McAuliff sah Alison an. »Beiden. Dunstone im wahrsten Sinne des Wortes. MI5 und 6 im übertragenen Sinn. Der eine 
     will mich tot sehen, der andere abhängig — für den nächsten Einsatz. Ein Name in einer Datenbank. Das ist die Wirklichkeit. «


    »Ich stimme dir zu«, sagte Tucker, der seine dünne Zigarre wieder anzündete. »Und jetzt kehren wir diesen Prozeß um. Wem kannst du am schnellsten das Genick brechen? Am einfachsten?«


    Alex lachte leise.


    Alison schloß sich ihm an. »Du meine Güte, ihr denkt wirklich auf dieselbe Art«, sagte das Mädchen.


    »Das beantwortet die Frage nicht. Bei wem geht es am schnellsten?«


    »Bei Dunstone vermutlich. Zur Zeit sind sie verwundbarer. Warfield hat einen Fehler gemacht. Er denkt, daß ich geldgierig bin. Er denkt, er hat mich gekauft, indem er mich zu einem Teil von Dunstone gemacht hat, und daß ich, wenn Dunstone untergeht, auch untergehe. Ich würde sagen – Dunstone.«


    »Okay«, erwiderte Sam, der jetzt wie ein freundlicher Rechtsanwalt wirkte. »Feind Nummer eins definiert als Dunstone. Du kannst dich durch eine simple Erpressung davon befreien: Informationen an Dritte, Dokumente, die bei einem Anwalt hinterlegt sind. Stimmst du mir zu?«


    »Ja.«


    »Bleibt Feind Nummer zwei: Die Jungs vom Geheimdienst Ihrer Majestät. Wir sollten sie uns näher ansehen. Womit haben sie dich an der Angel?«


    »Sie beschützen mich. Jedenfalls angeblich.«


    »Bislang nicht gerade sehr erfolgreich, meinst du nicht auch, mein Sohn?«


    »Allerdings«, stimmte Alex ihm zu. »Aber wir sind noch nicht fertig.«


    »Dazu kommen wir noch. Nichts überstürzen. Womit hast du sie an der Angel?«


    McAuliff dachte nach. »Ihre Methoden – und ihre Kontakte, denke ich. Ich könnte ihre verdeckten Operationen aufdecken. «


    »Eigentlich das gleiche wie bei Dunstone, nicht wahr?« Tucker schoß sich langsam auf sein Ziel ein.


    »Ja.«


    »Wiederholen wir noch einmal kurz. Was bietet Dunstone dir an?«


    »Geld. Eine Menge Geld. Sie brauchen diese Vermessung. «


    »Würdest du darauf verzichten?«


    »Zum Teufel, ja! Aber vielleicht muß ich das gar nicht … «


    »Das ist unwichtig. Ich nehme an, es gehört zu den >Garantien und Versprechungen<.«


    »Stimmt.«


    »Aber es ist kein entscheidender Faktor. Du hast noch nichts von den Dieben gestohlen. Können sie dich als einen der ihren hinstellen?«


    »Du lieber Himmel, nein! Das denken sie vielleicht, aber sie irren sich.«


    »Da hast du deine Antworten. Deine Definitionen. Beseitige die Druckmittel und die Angebote. Das Geld und den Schutz. Verzichte auf das eine – das Geld. Mach das andere überflüssig — den Schutz. Du handelst aus einer Position der Stärke heraus, mit deinen eigenen Druckmitteln. Du machst die Angebote.«


    »Du bist schon einen Schritt weiter, Sam«, sagte McAuliff langsam. »Oder du hast etwas vergessen: Wir sind noch nicht fertig. Wir brauchen den Schutz vielleicht. Wenn wir ihn in Anspruch nehmen, können wir ihn nicht verleugnen. Das wäre ein Witz. Das Iran-Contra-Syndrom. Aasgeier, die sich gegenseitig zerfleischen.«


    Sam Tucker legte seine dünne Zigarre in den Aschenbecher auf dem Tisch und griff nach der Flasche mit dem Scotch. Er wollte etwas sagen, brach aber ab, als er Charles Whitehall bemerkte, der von einem Pfad im Dschungel aus die Lichtung betrat. Whitehall sah sich um, dann ging er schnell zu Lawrence hinüber, der immer noch bei den verglühenden Kohlen des Feuers hockte. Der orangefarbene Schimmer der Glut verlieh seiner schwarzen Haut einen Bronzeton. Die beiden Männer sprachen miteinander, dann stand Lawrence auf, nickte einmal und ging in Richtung des Dschungelpfades davon. Whitehall blickte ihm kurz nach, 
     dann drehte er sich um und sah zu McAuliff, Sam und Alison hinüber.


    Mit schnellen Schritten kam er über die Lichtung auf sie zu.


    »Sie sind unser Schutz, Alexander«, sagte Sam leise, während Whitehall sich näherte. »Diese beiden da. Sie verachten sich zwar gegenseitig, aber sie haben einen gemeinsamen Feind, und das kann dir nützlich sein. Uns allen, verdammt. Wir sollten uns bei ihnen bedanken.«


     



    »Der Kurier ist zurück.« Charles Whitehall stellte das Licht der Coleman-Laterne in seinem Zelt ein. McAuliff stand hinter der Segeltuchklappe, die über dem Eingang befestigt war. Whitehall hatte darauf bestanden, daß er mit ihm kam. Er hatte in Alisons und Tuckers Gegenwart nicht sprechen wollen.


    »Das hätten Sie den anderen auch sagen können.«


    »Dann hätten wir eine – multilaterale Entscheidung zu treffen. Ich persönlich bin dagegen.«


    »Warum?«


    »Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Je weniger sie wissen, desto besser.«


    McAuliff zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und ging zu dem Klappstuhl in der Mitte des Zeltes. Er setzte sich, weil er wußte, daß Charley-Man stehenbleiben würde. Der Schwarze war aufgeregt und versuchte fast krampfhaft, ruhig zu bleiben.


    »Das ist merkwürdig«, sagte Alexander. »Vor einer Weile hat Alison genau dasselbe gesagt. Aus einem anderen Grund … Wie lautet die Nachricht aus Maroon Town?«


    »Er ist einverstanden! Der Colonel wird sich mit uns treffen. Und was noch wichtiger ist – viel wichtiger -, er verwendet die Zahl Vier in seiner Antwort!«


    Whitehall ging auf den Stuhl zu. In seinen Augen leuchtete der messianische Eifer, den Alex bereits in Drax Hall an ihm bemerkt hatte. »Er hat einen Gegenvorschlag für unser Treffen gemacht. Falls er nichts anderes von uns hört, geht er davon aus, daß wir einverstanden sind. Er will uns in acht Tagen treffen – nicht vier Stunden nach Sonnenuntergang, sondern vier Stunden nach zwei Uhr morgens. Zwei Uhr 
     morgens! Diagrammatisch rechts von der untergehenden Sonne. Sehen Sie es denn nicht? Er hat verstanden, McAuliff. Er hat verstanden! Piersalls erster Schritt ist bestätigt!«


    »Das hatte ich erwartet«, erwiderte Alex ziemlich lahm. Er war nicht ganz sicher, wie er auf die Aufregung Whitehalls reagieren sollte.


    »Ihnen ist das völlig egal, was?« Der Jamaikaner starrte McAuliff ungläubig an. »Ein Wissenschaftler hat eine außergewöhnliche Entdeckung gemacht. Er ist schwer faßbaren Spuren in den Archiven gefolgt, die über zweihundert Jahre alt sind. Seine Arbeit hat sich als richtig erwiesen. Sie könnte ungeheure wissenschaftliche Auswirkungen haben. Vielleicht muß die Geschichte Jamaikas neu geschrieben werden – begreifen Sie das denn nicht?«


    »Ich sehe nur, daß Sie aufgeregt sind, und das kann ich verstehen. Das muß so sein. Aber mir macht im Augenblick ein weniger weltbewegendes Problem Sorgen. Mir gefällt die Verzögerung nicht.«


    Whitehall platzte fast vor Verzweiflung. Er blickte zur Segeltuchdecke hoch, atmete tief ein und bekam sich nur langsam wieder in die Gewalt. Es war klar, was er dachte: Das abgestumpfte Gehirn vor ihm konnte nicht bekehrt werden. »Die Verzögerung ist gut. Sie bedeutet, daß wir Fortschritte machen«, sagte er mit herablassender Resignation.


    »Warum?«


    »Ich habe Ihnen nichts davon gesagt, aber gleichzeitig mit der Bitte um ein Treffen habe ich noch eine andere Botschaft überbringen lassen. Zugegeben, es war ein Risiko, aber ich hatte das Gefühl, daß es das wert war und uns schneller ans Ziel bringen konnte. Ich habe dem Kurier befohlen, er soll dem Colonel ausrichten, die Bitte komme von — neuen Anhängern Akabas.«


    McAuliff erstarrte. Plötzlich war er auf Whitehall wütend, aber es gelang ihm, seinen Ärger weitgehend zu unterdrükken. Er mußte an das furchtbare Schicksal des ersten Vermessungsteams von Dunstone denken. »Für einen so brillanten Kerl wie Sie war das, glaube ich, ziemlich dumm, Charley-Man. «


    »Nicht dumm. Ein kalkuliertes Risiko. Wenn sich die Halidon dazu entschließen, aufgrund von Piersalls Code mit uns Kontakt aufzunehmen, werden sie das nur tun, nachdem sie mehr über uns in Erfahrung gebracht haben. Sie werden nach Informationen suchen und sehen, daß ich zum Team gehöre. Die Ältesten der Halidon werden wissen, wer ich bin, sie werden von meinen Forschungen und meinem Beitrag zur Geschichte Jamaikas gehört haben. Das wird uns nützen.«


    Alex sprang auf. »Sie übergeschnappter, egoistischer Mistkerl! Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, daß Ihre – anderen Aktivitäten uns schaden könnten? Womöglich gefährden Sie die ganze Sache.«


    »Ausgeschlossen.«


    »Sie arroganter Idiot! Ich werde die Mitglieder dieses Teams nicht in Lebensgefahr bringen, nur weil Sie ein aufgeblasener Wichtigtuer sind. Ich will Schutz, und den werde ich auch bekommen!«


    Draußen vor dem Zelt raschelte es. Beide Männer wirbelten herum und blickten auf die Segeltuchklappe über dem Eingang. Das Segeltuch wurde beiseite geschoben. Langsam kam Lawrence herein, der schwarze Revolutionär, die Hände vor sich mit einem Seil zusammengebunden. Hinter ihm stand ein anderer Mann. In der Dunkelheit draußen sah er wie der Läufer Marcus Hedrik aus. In der Hand hielt er eine Pistole, die er auf seinen Gefangenen gerichtet hatte.


    »Lassen Sie die Finger von Ihren Waffen. Geben Sie keinen Laut von sich. Bleiben Sie genau da, wo Sie sind«, sagte der Mann mit ruhiger Stimme.


    »Wer sind Sie?« fragte McAuliff, der sich darüber wunderte, daß Hedriks Stimme den zögernden, trägen Tonfall verloren hatte, den er fast die ganze Woche über gehört hatte. »Sie sind nicht Marcus!«


    »Im Moment ist das nicht wichtig.«


    »Garvey!« flüsterte Alex. »Garvey hat es mir gesagt! Er sagte mir, daß es noch andere gebe – aber er wußte nicht wen. Sie sind vom britischen Geheimdienst!«


    »Nein«, erwiderte der hochgewachsene Mann freundlich, beinahe höflich. »Zwei Ihrer Träger waren englische Agenten. 
     Sie sind tot. Und der dicke Garvey hatte auf der Straße nach Port Maria einen Unfall. Auch er ist tot.«


    »Dann … «


    »Mr. McAuliff, Sie sind hier nicht derjenige, der die Fragen stellt. Das tue ich. Ihr – neuen Anhänger werdet mir jetzt erzählen, was ihr über Akaba wißt.«

  


  
    

    25.


    Sie sprachen mehrere Stunden miteinander. McAuliff wußte, daß er ihnen fürs erste das Leben gerettet hatte. Einmal wurden sie von Sam Tucker unterbrochen, aber Alexander warf ihm einen flehentlichen Blick zu: Sam mußte sie in Ruhe lassen. Tucker ging wieder, nachdem er ihnen mitgeteilt hatte, daß er bei Alison sei. Alex solle mit ihnen sprechen, bevor er sich schlafen lege. Sam bemerkte das Seil, mit dem Lawrence in der dunklen Ecke die Hände zusammengebunden waren, nicht. McAuliff war froh darüber.


    >Marcus Hedrik< war nicht der richtige Name des Läufers. Marcus und Justice Hedrik waren ausgetauscht worden. Es spiele keine Rolle, wo sie jetzt seien, sagte der namenlose Angehörige der Halidon nur. Von größter Wichtigkeit sei nur der Verbleib von Piersalls Dokumenten.


    Halten Sie immer etwas zurück, mit dem Sie handeln können – für den Notfall. Worte von R. C. Hammond.


    Die Dokumente.


    McAuliffs Chance.


    Mit großem Geschick stellte der Halidon Fragen zu jedem Aspekt von Piersalls Schlußfolgerungen, die ihm Charles Whitehall erzählte. Der schwarze Wissenschaftler beschrieb die Geschichte der Gemeinschaft Akabas, aber er sagte nichts von dem Nagarro, der Bedeutung des Begriffes >Halidon<. Der >Läufer< stimmte ihm weder zu, noch widersprach er ihm. Er stellte lediglich Fragen. Und er war ein aufmerksamer und vorsichtiger Mann.


    Als er davon überzeugt war, daß Charles Whitehall ihm 
     nicht mehr sagen würde, befahl er ihm, bei Lawrence im Zelt zu bleiben. Sie sollten nicht versuchen zu fliehen. Man würde sie erschießen, wenn sie einen Fluchtversuch unternähmen. Der zweite >Läufer< bleibe als Wache hier.


    Dem Halidon war klar, daß McAuliff nicht nachgeben würde-Alex würde ihm nichts sagen. Also befahl er Alex mit vorgehaltener Waffe, das Lager zu verlassen. Als sie auf einem Pfad auf das Grasland zugingen, begann McAuliff langsam zu verstehen, wie gründlich die Halidon arbeiteten – jedenfalls der kleine Teil davon, der jetzt für ihn sichtbar wurde.


    Zweimal auf ihrem Weg durch die dichte Vegetation befahl ihm der Mann mit der Waffe stehenzubleiben. Dann waren einige kurze, krächzende Papageienschreie zu hören, die auf die gleiche Weise beantwortet wurden.


    »Das Lager ist umstellt, Mr. McAuliff«, sagte der Halidon leise. »Ich bin sicher, daß Whitehall und Tucker und auch Ihre Träger das jetzt wissen. Die Vögel, die wir gerade nachgemacht haben, singen nachts nicht.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Wir werden uns mit jemandem treffen. Genauer gesagt – mit meinem Vorgesetzten. Gehen Sie bitte weiter.«


    Sie kletterten noch einmal zwanzig Minuten. Aus dem langsam ansteigenden Hügel im Dschungel wurde plötzlich offenes Grasland – ein Feld, scheinbar aus einem anderen Terrain herausgerissen und dann über einem fremden Land fallen gelassen, das von Regenwald und hohen Bergen umgeben war.


    Das Mondlicht wurde nicht von Wolken abgehalten, und so war das Feld in ein mattes Gelb getaucht. Mitten in dem wilden Gras standen zwei Männer. Als sie näher kamen, sah McAuliff, daß einer der beiden etwa drei Meter hinter dem ersten stand, mit dem Rücken zu ihnen. Der andere Mann hatte ihnen das Gesicht zugewandt.


    Der Halidon, der ihnen entgegensah, trug zerlumpte Kleidung, aber dazu eine weite Feldjacke und Stiefel. Das Resultat war ein sonderbar ungepflegtes, paramilitärisches Aussehen. Um seine Taille war ein Pistolengürtel mit einem Holster geschlungen. Der Mann, der drei Meter entfernt 
     stand und in die entgegengesetzte Richtung starrte, war mit einem Kaftan bekleidet, der in der Mitte von einem dicken Seil zusammengehalten wurde.


    Wie ein Priester. Regungslos.


    »Setzen Sie sich auf den Boden, Dr. McAuliff«, befahl ihm der Mann mit der merkwürdig zerlumpten Kleidung in knappem, befehlsgewohntem Ton.


    Alex setzte sich. Die Anrede mit seinem Doktortitel war für ihn ungewohnter als für sie.


    Der Mann, der ihn vom Lager hierhergeführt hatte, ging auf die Gestalt des Priesters zu. Die beiden Männer unterhielten sich leise, während sie langsam auf die grasbewachsene Ebene hinausschritten. Über einhundert Meter gingen sie in das blaßgelbe Feld hinein.


    Dann blieben sie stehen.


    »Drehen Sie sich um, Dr. McAuliff«, befahl der Schwarze bei Alex schroff. Er hatte die Hand auf das Holster gelegt. Alex drehte sich im Sitzen um und blickte jetzt auf den leicht abfallenden Dschungel, aus dem er und der Läufer gekommen waren.


    Das lange Warten war zermürbend. Aber McAuliff verstand, daß seine stärkste Waffe – vielleicht die einzige, die er noch hatte – ruhige Entschlossenheit war.


    Entschlossen war er. Aber nicht ruhig.


    Er hatte Angst, die gleiche Angst, die er früher schon einmal gehabt hatte, im Dschungel von Vietnam. Es hatte keine Rolle gespielt, wie viele Soldaten bei ihm gewesen waren. Er hatte darauf gewartet, daß er Zeuge seiner eigenen Vernichtung wurde.


    Ein Käfig der Angst.


    »Es ist eine ganz außerordentliche Geschichte, nicht wahr, Dr. McAuliff?«


    Diese Stimme. Mein Gott! Er kannte diese Stimme.


    Er stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und wollte sich nach hinten drehen. Seine Schläfe krachte in den harten Stahl einer Pistole. Ein stechender Schmerz schoß ihm durch Gesicht und Brust. Als der Schmerz seinen Höhepunkt erreichte, bildeten sich grelle Blitze vor seinen Augen. Dann 
     ließ er nach und wurde zu einem dumpfen Pochen. McAuliff spürte, wie ihm das Blut den Nacken hinunterlief.


    »Sie werden so sitzenbleiben, während wir uns unterhalten«, sagte die Stimme.


    Wo hatte er sie schon einmal gehört?


    »Ich kenne Sie.«


    »Sie kennen mich nicht, Dr. McAuliff.«


    »Ich habe Ihre Stimme schon einmal gehört – irgendwo.«


    »Dann haben Sie ein bemerkenswertes Gedächtnis. Es ist so vieles passiert … Ich werde keine Zeit verschwenden. Wo sind Piersalls Dokumente? Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, daß Ihr Leben und das der Menschen, die Sie nach Jamaika gebracht haben, davon abhängt, ob wir sie bekommen oder nicht.«


    »Woher wissen Sie überhaupt, daß sie einen Nutzen für Sie haben? Was, wenn ich Ihnen sagen würde, daß ich Kopien davon gemacht habe?«


    »Dann würde ich sagen, daß Sie lügen. Wir kennen den Standort jedes einzelnen Kopiergerätes und jeden Laden, jedes Hotel und jede Person an der Küste, die Kopien anfertigen können. Einschließlich Bueno, Runaway Bay, Montego Bay und Ocho Rios. Sie haben keine Kopien gemacht.«


    »Sie sind nicht sehr schlau, Mr. Halidon … Sie heißen doch Mr. Halidon, nicht wahr?« McAuliff bekam keine Antwort, also sprach er weiter. »Wir haben sie fotografiert.«


    »Dann sind die Filme noch nicht entwickelt worden. Und das einzige Mitglied Ihres Teams, das eine Kamera besitzt, ist der Junge, Ferguson. Sie würden ihn kaum ins Vertrauen ziehen… Aber das ist unwichtig, Dr. McAuliff. Wenn wir Dokumente sagen, meinen wir damit auch sämtliche Reproduktionen. Sollte auch nur ein Teil davon jemals an die Öffentlichkeit gelangen, wird es, um es ganz offen zu sagen, ein Blutbad geben, werden Unschuldige sterben. Die Mitglieder Ihres Vermessungsteams, deren Familien, Kinder – alle, die Ihnen etwas bedeuten. Eine grausame und unnötige Maßnahme.«


    … für den Notfall. R. C. Hammond.


    »Es wäre das Letzte, was die Halidon tun würden, nicht wahr?« McAuliff sprach langsam, aber mit schneidender 
     Stimme. Seine Ruhe verblüffte ihn. »Eine Art letzte große Geste vor dem Untergang. Wenn Sie es so wollen – mir ist das egal.«


    »Hören Sie schon auf, McAuliff!« Die Stimme schrie plötzlich, ein durchdringender Schrei über die Halme des wilden Grases, dessen Echo durch den Dschungel um sie herum gedämpft wurde.


    Diese Worte … Er hatte sie schon einmal gehört!


    Hören Sie schon auf. Hören Sie schon auf … Hören Sie schon auf …


    Wo? Wo um Himmels willen hatte er sie schon einmal gehört?


    Seine Gedanken überschlugen sich. Bilder vermischten sich mit grellen, bunten Lichtern, aber sie wurden einfach nicht deutlicher.


    Ein Mann. Ein Schwarzer – groß und geschmeidig und muskulös … Ein Mann, der Befehle ausführte. Ein Mann, der befahl, aber nicht mit seinen eigenen Befehlen. Die Stimme, die er gerade gehört hatte, war eine Stimme aus der Vergangenheit - die Befehle ausführte. In Panik – wie damals.


    Etwas …


    »Sie sagten, wir würden reden. Drohungen sind einseitige Gespräche. Bei einem Gespräch sagen beide etwas. Sie reden nicht. Ich bin auf keiner Seite. Ihre – Vorgesetzten sollten das wissen.« Alex hielt den Atem an, als Stille folgte.


    Der Mann antwortete ruhig, mit wohlüberlegter Autorität - und einer leichten, aber erkennbaren Spur von Angst. »Es gibt keine Vorgesetzten, soweit Sie betroffen sind. Meine Geduld ist fast zu Ende. Die letzten Tage sind nicht einfach gewesen… Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß Sie kurz davor stehen, Ihr Leben zu verlieren.«


    Der Mann mit der Pistole hatte sich bewegt. Alex konnte ihn jetzt aus den Augenwinkeln neben sich stehen sehen. Was er erkannte, überzeugte ihn davon, daß er auf der richtigen Spur war. Der Mann hob den Kopf und blickte den Priester an. Er zweifelte die Worte des Priesters an.


    »Wenn Sie mich töten — oder ein Mitglied des Teams, werden die Halidon in wenigen Stunden entlarvt.«


    Wieder herrschte Stille. Wieder diese wohlüberlegte Autorität, wieder der jetzt unverkennbare Unterton der Angst. »Und wie soll diese bemerkenswerte Entlarvung stattfinden, Dr. McAuliff?«


    Alex holte tief Luft. Seine rechte Hand umklammerte sein linkes Handgelenk. Während er antwortete, krallten sich seine Finger in die Haut. »Bei meiner Ausrüstung befindet sich ein Gerät zum Senden von Funksignalen. Es ist voreingestellt und arbeitet auf einer Frequenz, die nicht gestört werden kann. Es hat eine Reichweite von vierzig Kilometern … Alle zwölf Stunden sende ich einen von zwei Codes. Eine Lampe auf dem Bedienfeld bestätigt den Empfang und zeigt den Standort und die Kennung an. Der erste Code bedeutet, daß alles normal ist, keine Probleme. Der zweite Code bedeutet etwas anderes: Er sagt dem Mann am Empfänger, daß er zwei Befehle ausführen soll – die Dokumente ausfliegen und Hilfe schicken. Wird kein Signal übertragen, entspricht das dem zweiten Code, allerdings verschärft. Dann werden sämtliche Behörden in Kingston verständigt, einschließlich des britischen Geheimdienstes. Sie werden hierherkommen, unseren letzten Standort feststellen und von dort aus mit der Suche beginnen. Das Cock Pit wird von Flugzeugen und Männern geradezu wimmeln … Ich sollte also besser Gelegenheit haben, den Code zu übertragen, Mr. Halidon. Doch wenn ich ihn übertrage, werden Sie nicht wissen, welchen ich gerade sende, nicht wahr?« McAuliff unterbrach sich für genau drei Sekunden. Dann sagte er: »Schachmatt.«


    In der Ferne war der Schrei eines Aras zu hören. Irgendwo im Regenwald wurde ein Rudel Wildschweine aufgescheucht. Die Halme des hohen Grases bogen sich kaum merklich im warmen Wind. Überall zirpten Zikaden. Alexanders Sinne nahmen all das wahr – und auch das deutlich hörbare, zitternde Atemholen aus der Dunkelheit hinter sich. Er spürte, wie sich eine unkontrollierbare Wut aufbaute.


    »Nein, Mann!« schrie der Mann mit der Pistole und machte einen Satz nach vorn.


    Zur gleichen Zeit spürte McAuliff einen Luftzug und hörte das Rascheln von Stoff, das einen Aufprall von hinten ankündigte. 
     Es war zu spät, um sich umzudrehen. Er konnte sich nur noch ducken und gegen den Boden pressen.


    Einer der Männer versuchte, den Priester aufzuhalten, als dieser nach vorn hechtete. Das Gewicht von zwei kräftigen Körpern krachte auf Alexanders Schultern und seinen Rükken. Arme schlugen hin und her, Finger krallten sich ineinander. Harter Stahl und weicher Stoff und warmes Fleisch hüllten ihn ein. Er streckte den Arm aus und packte das erste, was ihm zwischen die Finger kam. Dann zog er mit aller Kraft daran und rollte sich nach vorn.


    Der Priester machte einen Salto über seinen Rücken hinweg. Alex warf sich mit den Schultern nach vorn, wobei er ein Knie hob, um zusätzliches Gewicht zu bekommen, und stürzte sich auf das rauhe Tuch des Kaftans. Als er den Priester zu Boden drückte, wurde er sofort nach hinten gerissen, mit solcher Kraft, daß sich sein Rücken vor Schmerzen krümmte.


    Die beiden Halidon drückten ihm die Arme zusammen, bis sein Brustkorb zu platzen schien. Der Mann mit der Pistole hielt ihm den Lauf an die Schläfe und bohrte ihn in seine Haut.


    »Das reicht jetzt, Mann.«


    Vor ihm auf dem Boden, das gelbe Mondlicht auf dem vor Wut verzerrten Gesicht, lag der Priester.


    Plötzlich verstand McAuliff die verwirrenden, verschwommenen Bilder von grellen, bunten Lichtern, die sein Gedächtnis mit den panischen Worten Hören Sie schon auf in Verbindung gebracht hatte.


    Er hatte diesen Priester der Halidon in London gesehen – in Soho. In der psychedelischen Hölle des Owl of Saint George. Der Mann, der jetzt in einem Kaftan auf dem Boden lag, hatte dort einen dunklen Anzug getragen und auf der überfüllten Tanzfläche gestanden. Er hatte McAuliff Hören Sie schon auf! zugerufen. Er hatte Alex mit der Faust einen Schlag in den Magen versetzt. Dann war er in der Menge verschwunden. Eine Stunde später war er in einem Regierungswagen auf einer Straße neben einer Telefonzelle aufgetaucht.


    Der Priester der Halidon war ein Agent des britischen Geheimdienstes.


    »Sie sagten, Ihr Name sei Tallon.« McAuliff sprach mühsam wegen der Schmerzen, unterbrach sich immer wieder, um zu Atem zu kommen. »In jener Nacht sagten Sie in dem Wagen, Ihr Name sei Tallon. Und – als ich Ihnen das nicht glaubte, sagten Sie, Sie – wollten mich nur testen.«


    Der Priester rollte sich herum und stand langsam auf. Er nickte den beiden Halidon zu, damit diese McAuliff wieder losließen. »Ich hätte ihn nicht getötet. Das wißt ihr«, beschwichtigte er sie.


    »Du warst wütend, Mann«, sagte der Mann, der Alex aus dem Lager geführt hatte.


    »Verzeih uns«, fügte der Mann, der aufgeschrien und sich auf den Priester gestürzt hatte, hinzu. »Es war notwendig.«


    Der Priester strich über seine Soutane und rückte das dicke Seil um seine Taille zurecht. Er sah auf McAuliff herunter. »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Doktor. Ich hoffe nur, daß Ihr Denkvermögen genauso gut ist.«


    »Heißt das, wir reden?«


    »Wir reden.«


    »Meine Arme tun weh. Würden Sie Ihren Sergeanten bitte sagen, daß sie mich loslassen?«


    Wieder nickte der Priester und machte eine kurze Handbewegung. Alexanders Arme wurden freigegeben. Er schüttelte sie.


    »Meine >Sergeanten<, wie Sie sie nennen, haben sich offenbar besser unter Kontrolle als ich. Sie sollten ihnen dankbar sein.«


    Der Mann mit dem Pistolengürtel widersprach ihm mit Respekt in der Stimme. »Nein, Mann. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


    »Das spielt keine Rolle. Ich sollte mich besser beherrschen können … Mein Freund bezieht sich auf einige recht hektische Wochen, McAuliff. Ich mußte England verlassen, um dem Geheimdienst Ihrer Majestät aus dem Weg zu gehen, außerdem auch noch einen Kollegen herausbringen, der mit einem Bentley hinter einer Ecke in Soho verschwunden ist … Ein Mann von den Westindischen Inseln kennt tausend Verstecke in London.«


    Alex konnte sich noch deutlich daran erinnern. »Dieser Bentley hat versucht, mich zu überfahren. Der Fahrer wollte mich töten. Aber statt dessen hat er jemand anderen getötet – wegen einer Leuchtreklame.«


    Der Priester starrte McAuliff an. Auch er schien sich noch deutlich an den Abend erinnern zu können. »Es war ein tragisches Unglück, das sich völlig unvorhergesehen ereignete. Wir dachten, jemand hätte uns eine Falle gestellt, der wir im letzten Augenblick entgangen waren.«


    »In jener Nacht sind drei Menschen ums Leben gekommen. Zwei mit Blausäure …«


    »Wir nehmen unsere Sache sehr ernst«, unterbrach ihn der Priester und sah seine beiden Begleiter an. »Laßt uns bitte allein«, sagte er leise.


    Nachdem die Männer Alex auf die Füße geholfen hatten, zogen sie zur Warnung ihre Waffen aus den Gürteln. Wie befohlen, traten sie auf das Feld zurück. McAuliff folgte ihnen mit dem Blick. Ein Paar in zerlumpten Kleidern mit Jacken und Pistolengürteln, die nicht dazu paßten.


    »Sie tun nicht nur, was Sie sagen. Sie schützen Sie auch vor sich selbst.«


    Auch der Priester sah seinen Untergebenen nach. »Als Heranwachsende werden wir alle ausführlichen Tests unterzogen. Jedem von uns werden aufgrund der Ergebnisse bestimmte Ausbildungsbereiche und zukünftige Aufgaben zugewiesen. Manchmal denke ich, dabei wurden einige schwere Fehler gemacht.« Der Mann zog seinen Kaftan zurecht und wandte sich wieder McAuliff zu. »Und nun müssen wir beide uns miteinander beschäftigen, nicht wahr? Wie Sie sicher schon vermutet haben, war ich vorübergehend Mitarbeiter des MI5.«


    »Die Bezeichnung >Maulwurf< ist meiner Meinung nach zutreffender. «


    »Und ich war ein sehr guter Maulwurf, Doktor. Hammond selbst hat mich zweimal für eine Belobigung vorgeschlagen. Ich war einer der besten Westindien-Spezialisten … Ich bin sehr ungern gegangen. Sie – und jene, von denen Sie manipuliert werden – haben das notwendig gemacht.«


    »Wie?«


    »Ihre Vermessung wies plötzlich zu viele gefährliche Komponenten auf. Mit einigen davon konnten wir leben, aber als wir herausfanden, daß Ihr engster Vertrauter im Geologenteam – Mr. Tucker – offensichtlich ein Freund von Walter Piersall gewesen ist, war uns klar, daß wir Sie unter ständiger Beobachtung halten mußten. Offenbar sind wir zu spät gekommen.«


    »Wie sahen die anderen Komponenten aus?«


    Der Priester zögerte. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wo er sich bei seinem Sturz auf den Boden am scharfen Gras geschnitten hatte. »Haben Sie eine Zigarette für mich? Dieses äußerst bequeme Bettlaken hier hat einen Nachteil – es hat keine Taschen.«


    »Warum tragen Sie es dann?«


    »Es ist ein Symbol der Autorität, sonst nichts.«


    McAuliff griff in die Tasche, zog ein Päckchen Zigaretten hervor und nahm eine für den Halidon heraus. Als er ihm Feuer gab, sah er, daß die schwarzen Schatten in der tiefschwarzen Haut unter den Augen des anderen von Erschöpfung herrührten. »Welche Komponenten waren gefährlich?«


    »Oh, kommen Sie schon, Doktor, das wissen Sie genauso gut wie ich.«


    »Vielleicht nicht. Klären Sie mich auf. Oder ist das ebenfalls zu gefährlich?«


    »Nicht jetzt. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Die Realität ist die Gefahr. Piersalls Dokumente sind die Gefahr. Die – Komponenten spielen keine Rolle.«


    »Dann sagen Sie es mir.«


    Der Priester nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und blies den Rauch in den leichten Wind des blaßgelben Lichts. »Das mit der Frau wissen Sie. Es gibt einige in Europa, die sehr viel Angst vor ihr haben. Unter ihnen ist auch jemand, der zu Dunstone gehört – der Marquis de Chatellerault. Wo sie ist, ist auch ein Arm des Geheimdienstes. Der Junge, Ferguson, steht den Interessen der Crafts im Weg. Sie haben tatsächlich Angst vor ihm. Oder hatten. Und mit Recht. Er hat 
     nie verstanden, welch katastrophales wirtschaftliches Potential in seinen Faseruntersuchungen steckt.«


    »Ich glaube, das hat er«, unterbrach ihn Alex. »Und er ist sich dessen immer noch bewußt. Er hat vor, Geld aus Craft herauszuschlagen.«


    Der Halidon lachte leise. »Das werden sie nicht zulassen. Aber er ist eine Komponente. Wo steht Craft? Gehört er zu Dunstone? In Jamaika geschieht nichts, ohne daß die schmutzigen Hände von Craft mitmischen wollen … Von Samuel Tucker habe ich Ihnen schon erzählt – seine Freundschaft mit dem plötzlich so wichtigen Walter Piersall. Wessen Ruf ist er gefolgt? Ist er auf der Insel, weil sein alter Freund McAuliff hier ist? Oder sein neuer Freund, Piersall? Oder ist es einfach Zufall?«


    »Es ist Zufall«, sagte Alex. »Sie müßten Sam kennen, um das zu verstehen.«


    »Aber wir kennen ihn nicht. Wir wissen nur, daß er eines seiner ersten Telefongespräche mit einem Mann geführt hat, der uns zutiefst beunruhigte. Der in Kingston mit den Geheimnissen von zweihundert Jahren in seinem Gehirn herumlief - und irgendwo auch auf einem Stück Papier.« Der Priester sah, nein, starrte McAuliff geradezu an. Seine im Mondlicht leuchtenden Augen flehten Alex an zu verstehen. Plötzlich wandte er den Blick ab und sprach weiter. »Dann haben wir da noch Charles Whitehall. Eine sehr gefährliche und unberechenbare Komponente. Sie müssen seinen Hintergrund kennen. Hammond hat mit Sicherheit davon gewußt. Whitehall glaubt, daß seine Zeit auf der Insel gekommen ist. Er wird von der glühenden Leidenschaft des Fanatikers beherrscht. Der schwarze Cäsar, der auf einem schwarzen Pferd als Nigger-Pompejus im Victoria-Park Einzug hält. Er hat Anhänger in ganz Jamaika. Wenn es jemanden gibt, der Dunstone — wissentlich oder nicht – entlarven könnte, dann vielleicht Whitehall und seine Faschisten.«


    »Hammond hat davon nichts gewußt«, widersprach ihm McAuliff. »Er hat gesagt, daß Sie – die Halidon – die einzigen sind, die Dunstone aufhalten können.«


    »Hammond ist ein Profi. Er schafft ein Chaos, weil er 
     weiß, daß er im Moment der Panik den Durchbruch erreichen kann. Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, daß Hammond gerade in Kingston ist?«


    Alex dachte einen Augenblick lang nach. »Nein … Aber ich bin überrascht, daß er sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt hat.«


    »Es gibt einen Grund dafür. Er will nicht, daß Sie ihn um Unterstützung bitten. Er ist hergeflogen, als er erfahren hat, daß Chatellerault in Savanna-la-Mar ist … Das wußten Sie doch, nicht wahr?«


    »Er weiß es, weil ich es Westmore Tallon gesagt habe.«


    »Und dann haben wir da noch die Jensens. Ein liebenswertes, treues Paar. So normal, so sympathisch – das Julian Warfield über jede Bewegung, die Sie gemacht haben, jede Person, mit der Sie sich getroffen haben, informiert hat. Das Jamaikaner besticht, damit sie Sie ausspionieren … Die Jensens haben vor Jahren einmal einen Riesenfehler gemacht. Dunstone Limited hat eingegriffen und sie angeworben – und dafür diesen Fehler ungeschehen gemacht.«


    McAuliff blickte in den klaren Nachthimmel hinauf. Eine längliche Wolke schob sich von einem weit entfernten Berg auf den gelben Mond zu. Er fragte sich, ob die Kondensation verschwinden würde, bevor sie den leuchtenden Himmelskörper erreichte, oder ihn von unten her mit einem Schleier überziehen würde – ihn von der Erde aus einhüllen würde.


    So wie er eingehüllt wurde.


    »Das also sind die Komponenten«, sagte er planlos. »Die Halidon scheinen sehr viel mehr zu wissen als jeder andere. Ich bin mir nicht sicher, was das bedeuten soll.«


    »Das soll bedeuten, Doktor, daß wir die heimlichen Fürsorger unseres Landes sind.«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, daß gerade eine Wahl stattgefunden hat. Wer hat Ihnen diesen Auftrag gegeben? «


    »Um es mit einem amerikanischen Schriftsteller zu sagen: >Er gehört zum Land.< Wir haben ihn geerbt. Aber wir schwimmen nicht in den politischen Flüssen. Das überlassen wir den rechtmäßigen Wettbewerbern. Allerdings versuchen 
     wir, die Verschmutzung auf ein Minimum zu beschränken.« Der Priester rauchte seine Zigarette zu Ende und zertrat das brennende Ende mit den Sandalen, die er an den Füßen trug.


    »Sie sind Mörder«, sagte McAuliff nur. »Das weiß ich. Meiner Meinung nach ist das die schlimmste Art menschlicher Verschmutzung.«


    »Spielen Sie damit auf Dunstones erste Vermessung an?«


    »Ja.«


    »Sie kennen die näheren Umstände nicht. Und ich bin nicht derjenige, der sie Ihnen erzählen wird. Ich bin nur hier, um Sie dazu zu bringen, mir Piersalls Dokumente zu geben.«


    »Das werde ich nicht tun.«


    »Warum?« Wie zuvor wurde die Stimme des Halidon vor Wut lauter. Die dunklen Augen über den schwarzen Schatten starrten McAuliff an.


    »Probleme?« kam es fragend über das Feld. Der Priester winkte ab.


    »Das hier geht Sie nichts an, McAuliff. Verstehen Sie das endlich – und verschwinden Sie. Geben Sie mir die Dokumente und schaffen Sie Ihr Vermessungsteam von der Insel, bevor es zu spät ist.«


    »Wenn es so einfach wäre, würde ich es tun. Verdammt noch mal, ich will Ihren Kampf nicht. Ich wüßte nicht warum… Aber ich habe keine Lust, mich von Julian Warfields Revolverhelden durch die Weltgeschichte jagen zu lassen. Können Sie das denn nicht verstehen?«


    Der Priester stand regungslos da. Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. Seine Lippen öffneten sich, während er überlegte und Alexander anstarrte. Dann antwortete er langsam. Seine Worte waren kaum zu hören. »Ich habe Sie gewarnt, daß es soweit kommen könnte. Geben Sie mir das Nagarro, Doktor. Was bedeutet >Halidon<?«


    McAuliff sagte es ihm.

  


  
    

    26.


    McAuliff und der Läufer, der Name und Aufgabe von Marcus Hedrik übernommen hatte, kehrten zum Lager am Fluß zurück. Jetzt wurde nichts mehr verheimlicht. Während sie sich dem Camp näherten, waren im Urwald Schwarze in zerlumpter Kleidung zu sehen. Das Licht der Morgendämmerung drang durch die dichte Vegetation und wurde von Zeit zu Zeit von den Läufen ihrer Waffen zurückgeworfen.


    Das Lager des Vermessungsteams war umstellt, die Bewohner Gefangene der Halidon.


    Einhundert Meter von der Lichtung entfernt blieb der Läufer – der Alex auf dem schmalen Dschungelpfad voranging, die Pistole im Gürtel seiner Feldjacke – stehen und rief einen Wachposten der Halidon herbei, indem er wiederholt mit den Fingern schnippte, bis ein großer Schwarzer zwischen den Bäumen hervortrat.


    Die beiden Männer sprachen kurz und leise miteinander. Als ihr Gespräch zu Ende war, kehrte die Wache auf ihren Posten im tropischen Regenwald zurück. Der Läufer drehte sich zu McAuliff um.


    »Es ist alles ruhig. Es gab ein Handgemenge mit Charles Whitehall, aber das hatten wir erwartet. Er hat einen der Wächter schwer verletzt, aber es waren noch andere Männer in der Nähe. Er ist gefesselt und wieder in seinem Zelt.«


    »Was ist mit Mrs. Booth?«


    »Die Frau? Sie ist bei Samuel Tucker. Vor einer halben Stunde hat sie geschlafen … Dieser Tucker, er will nicht schlafen. Er sitzt auf einem Stuhl vor seinem Zelt, mit einem Gewehr in der Hand. Die anderen schlafen. Sie werden bald aufstehen.«


    »Können Sie mir sagen, was das mit der Arawak-Sprache sollte? Der Colonel der Maroon, die Einheit vier, die acht Tage? « fragte Alex den Läufer, solange er noch dessen Aufmerksamkeit hatte.


    »Sie haben es wohl vergessen, Doktor. Ich habe den Whitehall-Mann zu seinem Kurier geführt. Der Colonel der Maroon hat die Botschaft nie erhalten. Die Antwort, die Sie 
     bekommen haben, stammt von uns.« Der Läufer lächelte. Dann drehte er sich um und bedeutete Alex, ihm auf die Lichtung zu folgen.


     



    Unter den Augen des Läufers wartete McAuliff darauf, daß die weiße Lampe auf dem winzigen Bedienfeld ihre volle Lichtstärke erreichte. Als es soweit war, drückte er auf die Taste zur Übertragung des Signals. Dabei hielt er die linke Hand über seine Finger. Er wußte, daß es eigentlich unnötig war. Er würde den Notrufcode nicht senden. Er würde die Frequenz nicht mit Hilfeschreien füllen. Man hatte ihm unmißverständlich klargemacht, daß beim ersten Anblick feindlicher Truppen jedes Mitglied des Vermessungsteams mit einem Kopfschuß getötet werden würde. Alison Booth und Sam Tucker wären die ersten.


    Alles andere war genauso unmißverständlich. Sam Tucker würde alle zwölf Stunden das Signal übertragen. Alexander kehrte mit dem Läufer ins Grasland zurück. Von dort würde ihn der Priester zur verborgenen Gemeinschaft der Halidon bringen. Bis er zurückkommen würde, wären die Mitglieder des Teams Geiseln.


    Alison, Sam, Charles Whitehall und Lawrence würden die Wahrheit erfahren. Die anderen nicht. Den Jensens, James Ferguson und der Mannschaft würde man eine andere Erklärung geben, die mit der Bürokratie zu tun hatte und für professionelle Vermesser ganz und gar plausibel war: In der Nacht habe Falmouth einen Funkspruch aus Kingston weitergegeben. Das Innenministerium wünsche, daß McAuliff nach Ocho Rios kam. Es gebe Probleme mit dem Institut. Die Art von Komplikationen, mit denen Vermessungsleiter eben leben mußten. Die Arbeit im Gelände wurde ständig von verwaltungstechnischen Schikanen unterbrochen.


    Als der Priester vorschlug, daß Alex für mindestens drei volle Tage wegbleiben solle, wollte Alex den Grund für eine so lange Abwesenheit wissen.


    »Das kann ich nicht beantworten, McAuliff.«


    »Und warum sollte ich dann damit einverstanden sein?«


    »Es ist nur Zeit. Außerdem sind wir doch gerade bei 
     einem Schachmatt, nicht wahr? Wir haben vielleicht mehr Angst davor, entlarvt zu werden, als ihr Angst habt, euer Leben zu verlieren.«


    »Das sehe ich nicht so.«


    »Sie kennen uns nicht. Geben Sie sich die Möglichkeit zu lernen. Sie werden nicht enttäuscht sein.«


    »Man hat Ihnen also gesagt, daß es drei Tage sein sollen?«


    »Das hat man.«


    »Was voraussetzt, daß derjenige, der Ihnen befohlen hat, das zu sagen, davon ausgegangen ist, daß Sie mich zu ihm bringen.«


    »Es wurde als wahrscheinlich angenommen.«


    Alexander erklärte sich mit drei Tagen einverstanden.


     



    Der schwarze Revolutionär, Lawrence, rieb Charles Whitehalls nackten Rücken mit einer Penizillinsalbe ein. Die Abschürfungen waren ziemlich tief. Wer immer Charley-Man mit dem Seil gefesselt hatte, war rasend vor Wut gewesen. Beiden Männern waren die Fesseln abgenommen worden, nachdem McAuliff mit ihnen gesprochen hatte. Alexander hatte ihnen klargemacht, daß er keine weiteren Zwischenfälle dulde. Ihre Gründe seien jetzt nicht wichtig.


    »Ihre Arroganz ist absolut unbegreiflich, McAuliff!« sagte Charles Whitehall und verzog das Gesicht, da Lawrence einen tieferen Striemen berührte.


    »Der Tadel ist berechtigt. Sie sind darin viel besser als ich.«


    »Sie haben keinerlei Voraussetzungen, um mit diesen Leuten umzugehen. Ich habe mein Leben, mein ganzes Leben damit verbracht, Licht in das Dunkel der jamaikanischen – der karibischen – Geschichte zu bringen!«


    »Nicht Ihr ganzes Leben, Charley«, erwiderte Alex mit ruhiger, aber scharfer Stimme. »Ich habe es Ihnen letzte Nacht schon gesagt. Es geht um Ihre nicht ganz so wissenschaftlichen Aktivitäten. >Der schwarze Cäsar, der auf einem schwarzen Pferd als Nigger-Pompejus im Victoria-Park Einzug hält‹ …«


    »Was?«


    »Das kommt nicht von mir, Charley.«


    Plötzlich drückte Lawrence seine Faust in eine offene Stelle auf Whitehalls Schulter. Der Wissenschaftler warf vor Schmerz den Kopf in den Nacken. Die andere Hand des Revolutionärs schwebte dicht neben seiner Kehle. Für einen Augenblick rührte sich keiner der beiden Männer.


    »Du reitest nicht auf einem Pferd, Mann. Du wirst laufen wie alle anderen auch«, sagte Lawrence.


    Charles Whitehall starrte über seine Schulter auf den verschwommenen Fleck der riesigen, massigen Hand, die zum Zuschlagen bereit war. »Du bist doch nur ein Narr. Glaubst du, daß eine politische Gruppe, deren Machtstruktur auf Reichtum basiert, dich tolerieren würde? Nicht eine Minute lang, du egalitärer Schakal. Du wirst zerquetscht werden.«


    »Und du willst uns nicht zerquetschen, Mann?«


    »Ich will nur das, was für Jamaika das Beste ist. Und jeder wird dabei mithelfen.«


    »Sie sind ein unverbesserlicher Optimist«, warf McAuliff ein.


    Lawrence blickte ihn an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht zeugte gleichermaßen von Mißtrauen wie von Abhängigkeit. Er zog seine Hand fort und griff nach der Tube mit der Penizillinsalbe. »Zieh dein Hemd an, Mann. Deine Haut ist eingerieben«, sagte er und schraubte den kleinen Verschluß auf die Tube.


    »Ich werde in ein paar Minuten aufbrechen«, erklärte McAuliff. »Sam übernimmt das Kommando. Ihr werdet tun, was er sagt. Sofern es möglich ist, geht die normale Arbeit weiter. Die Halidon werden außer Sicht bleiben – jedenfalls, soweit es die Jensens und Ferguson angeht.«


    »Wie soll das funktionieren?« fragte Lawrence.


    »Es ist nicht weiter schwierig«, antwortete Alex. »Peter bohrt nach einer Schicht mit einem Gasvorkommen zweieinhalb Kilometer weiter südwestlich. Ruth wird im Osten in einem Steinbruch arbeiten. Der Läufer, den wir als >Justice< kennen, bleibt bei ihr. Ferguson ist auf der anderen Seite des Flusses und untersucht dort einige Farnhaine. Sie sind alle voneinander getrennt, jeder wird beobachtet.«


    »Und ich?« Whitehall knöpfte sein teures Safarihemd aus Baumwolle zu, als würde er sich für ein Konzert im Covent Garden anziehen. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


    »Sie bleiben auf der Lichtung, Charley-Man. Zu Ihrem eigenen Besten – versuchen Sie nicht, sie zu verlassen. Sie können mich nicht für die Folgen verantwortlich machen, wenn Sie es trotzdem tun.«


    »Glauben Sie, daß Sie jetzt noch etwas zu sagen haben, McAuliff?«


    »Natürlich. Die Halidon haben genausoviel Angst vor mir wie ich vor ihnen. Versucht einfach beide, das Gleichgewicht nicht zu stören. Vor einigen Jahren habe ich bei einer Vermessung in Alaska einen Mann begraben. Sam wird euch bestätigen, daß ich weiß, was man bei einer Beerdigung sagt.«


     



    Alison stand am Flußufer und starrte auf das Wasser hinunter. Die Wärme der Morgensonne weckte jetzt auch die letzten Schläfer des Waldes. Die Geräusche der kämpferischen Futtersuche waren zu hören. Vogel gegen Vogel, Kriechtier gegen Kriechtier. Auf den grünen Schlingpflanzen, die von den hohen Macca-fat-Palmen baumelten, glitzerte die von unten aufsteigende Feuchtigkeit. Farne und Moose grenzten an das träge dahinfließende Wasser dieses Seitenarmes des Martha Brae. Das Wasser war klar und von einem bläulichen Grün.


    »Ich war bei deinem Zelt«, sagte McAuliff, während er auf sie zuging. »Sam sagte mir, daß du hier draußen bist.«


    Sie drehte sich um und lächelte. »Ich bin eigentlich nicht ungehorsam gewesen, Liebling. Ich laufe nicht weg.«


    »Ich wüßte auch nicht, wohin … Es wird alles gutgehen, Alison. Der Läufer wartet schon auf mich.«


    Alison machte zwei Schritte und stellte sich vor ihn hin. Sie sprach leise, es war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich möchte dir etwas sagen, Alexander T. McAuliff. Und ich weigere mich, dramatisch oder weinerlich oder sonst irgendwie theatralisch zu sein, weil das nur emotionale Krücken sind und wir beide auch ohne sie laufen können. Vor sechs Wochen war ich auf der Flucht. Ich habe verzweifelt versucht, mich selbst davon zu überzeugen, daß ich durch meine 
     Flucht allem entgehen kann – aber tief in meinem Inneren wußte ich, daß das absurd ist. In Kingston habe ich dir gesagt, wie absurd es ist. Sie finden dich. Überall. Die Computer, die Datenbanken, diese furchtbaren, komplizierten Überwachungseinrichtungen, die sie in ihren Kellern und Geheimräumen haben, sind viel zu real. Zu gründlich. Es gibt kein Leben im Untergrund, weit weg, immer unterwegs. Ich erwarte nicht von dir, daß du das verstehst, und deshalb ist es ja auch richtig, was du tust … >Man muß immer eine Sekunde schneller sein als der Feind<, hast du gesagt. Ich glaube, das ist eine furchtbare Art zu denken. Aber ich glaube auch, daß es die einzige Möglichkeit ist, wie wir ein eigenes Leben bekommen können.«


    McAuliff berührte ihr Gesicht. Ihre Augen waren blauer, als er sie jemals zuvor gesehen hatte. »Das hört sich sehr nach einem Heiratsantrag an.«


    »Meine Bedürfnisse sind einfach, meine Ausdrucksweise unkompliziert. Und – wie du einmal gesagt hast – ich bin ein Profi, und zwar ein guter.«


    »›McAuliff und Booth. Vermessungsingenieure. Büros: London und New York<. Das würde sich gut auf dem Briefpapier machen.«


    »>Booth und McAuliff< würdest nicht in Betracht ziehen? Ich meine, alphabetisch betrachtet …«


    »Nein, würde ich nicht«, unterbrach er sie zärtlich. Dann nahm er sie in die Arme.


    »Redet man eigentlich immer solchen Unsinn, wenn man Angst hat?« fragte sie, das Gesicht an seiner Brust vergraben.


    »Ich glaube schon«, erwiderte er.


     



    Peter Jensen griff in die Tasche und schob die Hand zwischen den weichen Stoff der Kleidungsstücke. Die Tasche war vollgestopft. Jensen schaffte es nur mit Mühe, den Gegenstand, den er gesucht hatte, seitlich am Rand herauszuziehen.


    Es war die Luger, in Plastikfolie eingewickelt. Der Schalldämpfer war abgenommen und – in Plastikfolie – an den Lauf gebunden worden.


    Seine Frau stand am Eingang ihres Zeltes, die Plane gerade 
     so weit beiseite geschoben, daß sie hinaussehen konnte. Peter wickelte beide Teile der Waffe aus und steckte den Schalldämpfer in die Tasche seiner Feldjacke. Er löste die Sperre, ließ das Magazin herausfallen und griff in die andere Tasche, aus der er eine Schachtel mit Munition herausholte. Er steckte eine Kugel nach der anderen in das Magazin, bis die Feder gespannt war und die oberste Kugel in die Kammer eingeschoben werden konnte. Dann ließ er das Magazin wieder in den Griff gleiten, bis es mit einem Knacken einrastete.


    Ruth hörte das metallische Klicken und drehte sich um. »Mußt du das denn wirklich tun?«


    »Ja. Julian war sehr deutlich. Ich habe McAuliff ausgesucht, und das Problem mit ihm ist die Konsequenz dieser Wahl. McAuliff hat Kontakt aufgenommen. Mit wem? Mit was? Ich muß es herausfinden.« Peter öffnete seine Jacke und schob die Luger zwischen ein Dreieck aus Lederstreifen, das in das Futter eingenäht worden war. Er knöpfte die Feldjacke zu und stellte sich aufrecht hin. »Beult sich was aus, altes Mädchen? Sieht man die Waffe?«


    »Nein.«


    »Gut. Die Jacke sitzt zwar nicht so gut wie Whitehalls Uniform, aber sie ist bequemer.«


    »Sei bitte vorsichtig. Es ist so furchtbar da draußen.«


    »All diese Campingurlaube, zu denen du mich mitgeschleift hast, hatten einen Sinn. Das ist mir jetzt klargeworden, Liebling.« Peter lächelte und ging wieder zu seiner Tasche. Er drückte den Inhalt zusammen und zurrte die Riemen fest. Dann schnallte er sie zusammen, zog noch einmal daran und klopfte auf die pralle Außenseite. Nachdem er die Tasche probeweise am Schultergurt hochgehoben hatte, ließ er sie auf die Erde plumpsen. »So! Wenn es sein muß, halte ich es damit vierzehn Tage aus.«


    »Wie werde ich es wissen?«


    »Wenn mein Träger ohne mich zurückkommt. Wenn ich es richtig anstelle, ist er vielleicht so verängstigt, daß er einfach verschwindet.« Peter sah das Zucken um den Mund seiner Frau, die Furcht in ihren Augen. Er winkte sie zu sich. Sie warf sich in seine Arme.


    »O Gott, Peter … «


    »Ruth, bitte. Sch … Das darfst du nicht«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Wir verdanken Julian alles. Das wissen wir beide. Und Julian ist der Meinung, daß wir in Peale Court sehr glücklich sein würden. Dunstone wird viele Leute in Jamaika brauchen, hat er gesagt. Warum also nicht uns?«


     



    Als der fremde Träger ins Lager kam, stellte James Ferguson fest, daß der Läufer, den er als Marcus Hedrik kannte, genauso neugierig wie wütend war. Sie waren alle neugierig. McAuliff war früh am Morgen zur Küste aufgebrochen. Seltsamerweise hatte der Träger ihn nicht auf dem Fluß gesehen. Er hatte versichert, daß er nur ein paar Bergbewohner gesehen habe, von denen einige auf der Jagd gewesen seien oder gefischt hätten – aber keinen Weißen.


    Der Träger war von der staatlichen Stellenvermittlung in Falmouth geschickt worden, die wußte, daß bei der Vermessung noch einige Männer gebraucht wurden. Der Träger kannte den Seitenarm des Flusses, da er in Weston Favel aufgewachsen war, und brauchte dringend Arbeit. Natürlich hatte er die entsprechenden Papiere bei sich, unterzeichnet von einem unbekannten Beamten der Stellenvermittlung in Falmouth.


    Um 14 Uhr 30 saß James Ferguson, der nach dem Essen noch ein Nickerchen gemacht hatte, auf dem Rand seines Feldbettes und wollte gerade seine Sachen zusammensuchen, um ins Gelände zurückzugehen. Er hörte ein Rascheln vor seinem Zelt und hob den Kopf. Plötzlich schlug der neue Träger die Plane vor dem Eingang des Zeltes zurück und trat ein. In der Hand hielt er ein Tablett aus Plastik.


    »Was …«


    »Ich will nur das Geschirr holen, Mann«, sagte der Träger schnell. »Muß doch alles ordentlich sein.«


    »Ich habe kein Geschirr hier. Nur ein oder zwei Gläser, die gespült werden müssen …«


    Der Träger senkte die Stimme. »Ich habe eine Nachricht 
     für Fergo-Man. Ich gebe sie Ihnen. Lesen Sie, schnell.« Der Schwarze griff in die Tasche und holte einen versiegelten Umschlag heraus. Er reichte ihn Ferguson.


    Der riß den Umschlag auf und zog ein Blatt Papier heraus - das Briefpapier der Craft-Stiftung. Fergusons Blick blieb sofort an der Unterschrift hängen. Sie war in ganz Jamaika bekannt — die Schnörkel von Arthur Craft senior, dem Kopf des Craftschen Unternehmens, der sich schon halb zur Ruhe gesetzt hatte, aber immer noch die ganze Macht in den Händen hielt.


    
      Mein lieber James Ferguson,


      Entschuldigungen aus der Ferne sind immer etwas unangenehm, aber oft die aufrichtigsten. So auch in diesem Fall.


      Mein Sohn hat sich unmöglich benommen. Dafür möchte auch er sich bei Ihnen entschuldigen, von Südfrankreich aus, wo er für unbestimmte, aber lange Zeit bleiben wird. Ich möchte gleich zur Sache kommen: Ihr Beitrag zu den Baracoa-Experimenten in unseren Labors war enorm. Sie haben eine Entwicklung eingeleitet, die unserer Ansicht nach in einem Durchbruch mit weitreichenden Auswirkungen für die gesamte Branche gipfeln wird. Wir glauben, daß dieser Durchbruch noch eher zu erreichen ist, wenn Sie baldmöglichst zu uns zurückkehren. Für Ihre Zukunft, junger Mann, ist gesorgt, in der Art und Weise, wie es einem Genie zukommt. Sie werden ein überaus wohlhabender Mann sein.


      Allerdings spielt die Zeit von nun an eine wichtige Rolle. Deshalb schlage ich vor, daß Sie die Vermessung unverzüglich verlassen – der Bote wird Ihren etwas abrupten Aufbruch erklären, aber Sie können sicher sein, daß ich Kingston über mein Vorhaben in Kenntnis gesetzt habe und man dort voll und ganz zustimmt. (Die Baracoa-Fasern werden ganz Jamaika nützen.) Es besteht außerdem von beiden Seiten aus Einigung darüber, daß der Leiter der Vermessung, Dr. McAuliff, nicht informiert zu werden braucht, da seine unmittelbaren Interessen mit den unseren 
       natürlich in Konflikt stehen. Als Ersatz für Sie wird innerhalb von wenigen Tagen ein anderer Botaniker zum Vermessungsteam stoßen.


      Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.


       



      Mit freundlichen Grüßen


      Arthur Craft senior

    


    James Ferguson hielt vor Überraschung den Atem an, während er den Brief noch einmal las.


    Er hatte es geschafft.


    Er hatte es wirklich geschafft.


    Er sah den Träger an, der lächelte und leise etwas zu ihm sagte.


    »Wir brechen am späten Nachmittag auf, Mann. Bevor es dunkel wird. Kommen Sie früh von Ihrer Arbeit zurück. Ich werde Sie am Flußufer treffen. Und dann gehen wir.«

  


  
    

    27.


    Der Priester stellte sich als >Malcolm< vor. Sie gingen nach Süden, auf Geheimwegen, die über steile Felsen, in verschlungene Höhlensysteme und durch dichten Dschungel führten. Ihr Führer war der Halidon mit der zerlumpten Kleidung und der Feldjacke. Mühelos fand er die verborgenen Pfade im Urwald und die getarnten Eingänge von langen, dunklen Tunneln aus uraltem Gestein. Der feuchte Geruch der tiefen Seen in den Höhlen, das helle Glitzern auf den Stalaktiten, die in ihrer alabasternen Abgeschiedenheit schwebten, vom Strahl der Taschenlampen eingefangen.


    McAuliff hatte den Eindruck, sie stiegen in die Eingeweide der Erde hinab, nur um dann aus der Dunkelheit der Höhle auf einem höheren Niveau wieder herauszukommen. Ein geologisches Phänomen – Tunnelhöhlen, die unaufhaltsam anstiegen. Sie waren der Beweis für ozeanisch-terrestrische Erhebungen und zeugten von einer Epoche unglaublicher 
     geophysikalischer Aktivität. Aus den Verwerfungen und Gräben wuchsen Berge in die Höhe – in einem nicht enden wollenden Kampf, die Hitze der Sonne zu erreichen.


    Zweimal sahen sie unter sich Bergdörfer, die sie auf einem schmalen Grat am Waldrand umrundeten. Beide Male erklärte Malcolm McAuliff, welche Sekten dort lebten, und erzählte von deren Glauben und religiöser Begründung für den Entschluß, sich der Welt draußen zu entziehen. Er sagte, es gebe im Cock Pit etwa dreiundzwanzig Gemeinschaften, die isoliert lebten. Ihre Zahl konnte nicht genau angegeben werden, denn die Rebellion der Jugendlichen war allgegenwärtig. Diese entdeckten bei ihren regelmäßigen Reisen in die Außenwelt Verlockungen, die stärker als die Drohungen von Obeah waren. Aber wenn sich eine oder zwei oder drei dieser Gemeinschaften auflösten, gab es seltsamerweise immer andere, die ihren Platz einnahmen – und manchmal auch ihre kleinen Dörfer.


    »Oft ist es nur die Flucht aus dem Elend und der zermürbenden Sinnlosigkeit der Küstenstädte.«


    »Dann eliminieren Sie die Sinnlosigkeit.« Alex mußte an den Anblick des alten Kingston denken, an die Wellblechbaracken jenseits der verlassenen, schmutzigen Lastkähne, auf denen die Ausgestoßenen lebten. An die ausgemergelten Hunde, die bis auf die Knochen abgemagerten Katzen, den hoffnungslosen, stumpfen Ausdruck in den Augen der jungen, alt aussehenden Frauen. An die zahnlosen Männer, die um ein paar Münzen für ein Glas Wein bettelten und ihre Notdurft im Schatten dunkler Gassen verrichteten.


    Und drei Blocks weiter die strahlenden, makellosen Banken mit ihren glänzenden, getönten Fenstern. Strahlend, makellos. Und obszön an jenem Ort, den sie sich ausgesucht hatten.


    »Ja, Sie haben recht«, erwiderte Malcolm. »Von der Sinnlosigkeit werden die Menschen am schnellsten zerfressen. Es ist so leicht, nach dem Sinn zu fragen. Und so schwierig, darauf zu antworten. So kompliziert.«


    Sie gingen noch acht Stunden weiter, legten aber nach schwierigen Passagen durch den Dschungel, nach steilen, 
     klippenartigen Abhängen und endlosen Höhlen Pausen ein. McAuliff schätzte, daß sie nicht weiter als siebenundzwanzig oder achtundzwanzig Kilometer ins Cock Pit vorgedrungen waren. Mit jedem Kilometer wurde der Weg tückischer und anstrengender.


    Kurz nach fünf Uhr nachmittags, hoch oben auf der Flagstaff Range, gelangten sie an das Ende eines Bergpasses. Plötzlich lag ein grasbewachsenes Plateau vor ihnen, etwa achthundert Meter lang und nicht breiter als fünfhundert Meter. Es reichte bis an eine Felswand heran. Malcolm führte sie nach rechts, an den westlichen Rand. Das Plateau fiel langsam ab, bis es in einen dichten Dschungel überging, so undurchdringlich und bedrohlich, wie McAuliff es selten gesehen hatte.


    »Wir nennen dies das Labyrinth Akabas«, sagte Malcolm, als er Alexanders erstauntes Gesicht sah. »Wir haben von den Spartanern einen Brauch übernommen. An seinem elften Geburtstag wird jedes männliche Kind dorthinein gebracht. Vier Tage und vier Nächte muß es dort bleiben.«


    »Die Einheit vier … «, sagte McAuliff genauso zu sich selbst wie zu Malcolm, während er auf die unglaublich dichte Wand des Dschungels unter sich starrte. »Die Odyssee des Todes.«


    »Wir sind weder Spartaner noch Arawak«, sagte Malcolm mit einem leisen Lachen. »Die Kinder wissen es nicht — aber sie sind nicht allein … Kommen Sie.«


    Die beiden Halidon drehten sich um und gingen auf die gegenüberliegende Seite des Plateaus zu. Alex warf noch einen letzten Blick auf das Labyrinth Akabas, dann folgte er ihnen.


    Am östlichen Rand erwartete sie etwas völlig anderes.


    Unter ihnen erstreckte sich ein Tal, kaum achthundert Meter lang und etwa anderthalb Kilometer breit, in dessen Mitte ein spiegelglatter See lag. Das Tal selbst war umgeben von Hügeln, Ausläufern der Berge dahinter. Auf der Nordseite flossen Gebirgsflüsse zu einem mächtigen Wasserfall zusammen, der in einen breiten, deutlich ausgeprägten Kanal hinabstürzte.


    Auf der weiter entfernten Seite des Sees lagen Felder – Weiden, auf denen Vieh graste. Kühe, Ziegen, einige Esel 
     und ein paar Pferde. Dieses Gebiet war gerodet und bepflanzt worden – vor vielen Generationen, vermutete Alex.


    Auf der Seite des Sees, die ihnen am nächsten war, standen strohgedeckte Hütten, die von großen Kapokbäumen geschützt wurden. Siebzig oder achtzig dieser Häuser schien es auf den ersten Blick zu geben. Sie waren kaum zu sehen, da Bäume und Schlingpflanzen und die dichte tropische Vegetation alle verbliebenen Lücken mit den kräftigen Farben der Karibik ausfüllten. Eine Gemeinschaft unter dem Dach der Natur, dachte Alex.


    Dann stellte er sich vor, welchen Eindruck dieser Anblick aus der Luft machen würde. Nicht so, wie er es sah, in einer waagrechten Diagonalen, sondern von oben, von einem Flugzeug aus. Das Dorf – und es war wirklich ein Dorf – würde wie jede andere isolierte Gemeinschaft in den Bergen aussehen, mit strohgedeckten Dächern und in der Nähe liegenden Weideflächen. Der Unterschied lag darin, daß es von Bergen umgeben war. Das Plateau bildete einen Einschnitt in großer Höhe. In diesem Bereich der Flagstaff Range gab es scharfe Aufwinde und unberechenbare Böen. Jets würden eine Mindesthöhe von dreitausendsechshundert Metern einhalten, kleinere Flugzeuge direktes Überfliegen vermeiden. Die ersteren fänden keinen Platz zum Landen, die letzteren würden zweifellos abstürzen, wenn sie es versuchten.


    Die Gemeinschaft wurde von einem Naturphänomen über sich und einer mühseligen Reise am Boden, deren Route unmöglich auf einer Landkarte festgehalten werden konnte, geschützt.


    »Nicht sehr beeindruckend, was?« Malcolm stellte sich neben McAuliff. Eine Gruppe von Kindern rannte über einen Pfad auf den See zu. Ihr Geschrei wurde vom Wind zu ihnen herübergetragen. Auch zwischen den Hütten waren ein paar Einheimische zu sehen. Größere Gruppen schlenderten am Kanal entlang, der am Wasserfall begann.


    »Ich finde es – sehr ordentlich.« Es war das einzige Wort, das McAuliff gerade einfiel.


    »Ja«, erwiderte der Halidon. »Das ist es. Kommen Sie, wir gehen hinunter. Sie werden schon erwartet.«


    Der Läufer, der sie führte, geleitete sie den felsigen Abhang hinab. Fünf Minuten später waren die drei am westlichen Rand der strohbedeckten Häuser angekommen. Von oben hatte Alex nicht gesehen, wie hoch die Bäume waren, die die einfachen Hütten umgaben. Überall rankten sich dikke Schlingpflanzen, und riesige Farne streckten ihre Arme aus dem Boden und dunklen Winkeln des Gestrüpps.


    Schon aus fünfzehn Metern Höhe, dachte McAuliff, war davon nichts mehr zu sehen.


    Verborgen vom Dach der Natur.


    Der Führer ging über einen Pfad, der einige Hütten in dem dschungelartigen Gebiet miteinander zu verbinden schien.


    Die Bewohner trugen wie die meisten Bergbewohner in Jamaika bequeme, weite Kleidung, aber etwas an ihr war anders. McAuliff wußte zuerst nicht, was es war. Er sah aufgekrempelte, khakifarbene Hosen, dunkle Hemden, weiße T-Shirts, bedruckte Blusen – alles völlig normal und auf der ganzen Insel zu sehen. Eigentlich in allen abgelegenen Gegenden der Welt – Afrika, Australien, Neuseeland, wo die Ureinwohner von der schützenden Kleidung der weißen Eindringlinge genommen oder gestohlen hatten, was sie konnten. Daran war also nichts Ungewöhnliches … Aber etwas war anders, auch wenn Alex einfach nicht feststellen konnte, was.


    Plötzlich wußte er es. In dem Augenblick, in dem ihm noch etwas anderes auffiel, das er gesehen hatte: Bücher. Einige - vielleicht drei oder vier oder fünf – der zahlreichen Dorfbewohner trugen Bücher. Sie trugen Bücher unter dem Arm oder in der Hand.


    Und ihre Kleidung war sauber. Das war es. Man sah feuchte Flecken – offensichtlich Schweiß -, den Schmutz von der Feldarbeit und den Schlamm aus dem See, aber sonst waren ihre Sachen sauber und gepflegt, was in anderen Bergdörfern oder im Outback normalerweise nicht der Fall war. Afrika, Australien, Neuguinea oder Jacksonville, Florida.


    Es war nichts Ungewöhnliches, daß Ureinwohner Sachen trugen, die sich in verschiedenen Stadien der Auflösung befanden - zerrissen, zerlumpt, ja sogar zerfetzt. Aber die Kleidung 
     der Menschen hier war unversehrt, ohne einen Riß oder ein Loch.


    Keine abgelegten Sachen, keine schlechtsitzende, gestohlene Kleidung.


    Der Stamm Akabas lebte tief im Dschungel, aber im Gegensatz zu vielen der isolierten Bergbewohner war dies hier kein ausgelaugter, von Armut geschlagener, primitiver Menschenschlag, der sich kaum von der kargen Landwirtschaft ernähren konnte.


    Auf den Pfaden und vor den Häusern konnte Alex kräftige dunkle Körper und klare schwarze Augen sehen, Beweise für eine ausgewogene Ernährung und einen scharfen Verstand.


    »Wir gehen direkt zu Daniel«, sagte Malcolm zu dem Führer. »Du kannst uns jetzt allein lassen. Ich danke dir.«


    Der Führer wandte sich sofort einem Pfad zu, der wie ein Tunnel unter einem dichten Netz aus dicken Schlingpflanzen hindurchzuführen schien. Er nahm den Pistolengürtel ab und knöpfte seine Feldjacke auf. Das Kommando war zu Hause, überlegte McAuliff. Er konnte sein Kostüm ausziehen - das man absichtlich zerrissen hatte.


    Malcolm winkte Alex zu und riß ihn aus seinen Gedanken. Der Pfad, auf dem sie unter einem Schirm aus Maccafats und Kapokbäumen entlanggelaufen waren, bog jetzt scharf nach links ab auf eine Lichtung mit dichtem Spinnengras. Sie erstreckte sich bis jenseits des Wassers, das am Fuß des mächtigen Wasserfalls aus den Bergen in den Kanal schoß. Auf der anderen Seite der breiten Rinne fiel der Boden leicht ab bis zu einem Zaun aus Felsbrocken. Dahinter lagen die Weideflächen, die sich nach rechts zogen und an das Ostufer des Sees angrenzten.


    Auf der weitläufigen Weide waren Männer zu sehen, die mit Stöcken in der Hand auf das Vieh zuliefen. Es war schon spät am Nachmittag, die Hitze der Sonne ließ nach. Zeit, das Vieh für die Nacht in den Stall zu bringen, dachte McAuliff.


    Begierig darauf, möglichst viel von dem sonderbaren, isolierten Dorf zu sehen, war er geistesabwesend hinter Malcolm hergelaufen, bis ihm plötzlich klar wurde, wo der Halidon ihn hinführte.


    Zum Fuß des Berges. Zum Wasserfall.


    Sie kamen zum Ufer des Kanals, der sich in den See ergoß, und gingen dann nach links. Alex sah, daß der Wassergraben tiefer war, als es von weitem ausgesehen hatte. Die Ufer waren etwa zweieinhalb Meter hoch. Die deutliche Ausprägung des Kanals, die er vom Plateau aus gesehen hatte, resultierte aus sorgfältig plazierten, in die Erde der Uferböschung eingebetteten Felsbrocken. Dieses Naturphänomen war – wie die bepflanzten Felder – vor vielen Generationen von Menschen angelegt worden.


    Drei Holzbretter mit brusthohen Geländern, deren Strebepfeiler in die Uferböschung eingelassen waren, führten hinüber. Stufen aus Stein, offenbar schon vor Jahrzehnten gebaut, gingen hinauf. Die kleinen Brücken lagen etwa fünfzig Meter auseinander.


    Da fiel McAuliffs Blick auf ein Gebäude am Fuß des Berges, das er kaum erkennen konnte, da es hinter hohen Bäumen, gewaltigen Riesenfarnen und Hunderten von blühenden Schlingpflanzen verborgen war.


    Es war ein Holzbau. Eine große Hütte, deren Fundamente bis an den Kanal heranreichten. Unter den mächtigen Pfeilern, die das verborgene Gebäude stützten, sprudelte das Wasser heraus. Auf jeder Seite der Pfeiler befanden sich Stufen – wieder aus Stein, wieder vor vielen Generationen gebaut -, die zu einem breiten Steg vor dem Gebäude führten. In der Mitte des hölzernen Steges sah Alex eine Tür. Sie war geschlossen.


    Aus der Entfernung – und ganz bestimmt von oben – war das Gebäude nicht zu sehen.


    In der Länge maß es etwa zehn Meter. Die Breite konnte Alex nicht feststellen, da es im Dschungel und dem herabdonnernden Wasserfall zu verschwinden schien.


    Als sie auf die Steinstufen zugingen, blieb Alex überrascht stehen. Auf der Westseite des Gebäudes führten dicke schwarze Kabel aus seinem Inneren heraus, die sich nach oben schlängelten und dann in dem Gewirr aus Blättern verschwanden.


    Malcolm drehte sich um und lächelte, als er sah, wie überrascht Alex war. »Unsere Verbindung nach draußen, McAuliff. 
     Funksignale, die in die Verbindungsleitungen des Telefonsystems auf der ganzen Insel eingespeist werden. Ähnlich wie bei Mobiltelefonen, aber in der Regel erheblich klarer als eine gewöhnliche Telefonverbindung. Die Signale können selbstverständlich nicht zurückverfolgt werden. Lassen Sie uns jetzt zu Daniel gehen.«


    »Wer ist Daniel?«


    »Der Vorsitzende des Rates. Dieses Amt wird durch Wahl vergeben. Aber seine Amtszeit wird nicht durch den Kalender bestimmt.«


    »Wer wählt ihn?«


    Das Lächeln des Halidon war nicht mehr ganz so strahlend. »Der Rat.«


    »Und wer wählt den Rat?«


    »Der Stamm.«


    »Hört sich wie normale Politik an.«


    »Nicht ganz«, sagte Malcolm geheimnisvoll. »Kommen Sie. Daniel wartet schon.«


    Der Halidon öffnete die Tür, und McAuliff betrat einen großen hohen Raum, in dessen Wände oben ringsherum Fenster eingelassen worden waren. Er hörte das Donnern des Wasserfalls und die unzähligen Geräusche des Dschungels.


    Sein Blick fiel auf hölzerne Stühle – Stühle, die von Hand, nicht von Maschinen gefertigt waren. In der Mitte der rückwärtigen Wand, vor einer zweiten, sehr großen und massiven Tür, stand ein Tisch, an dem ein schwarzes Mädchen Ende Zwanzig saß. Auf ihrem >Schreibtisch< lagen Papiere, und links von ihr, auf einem weißen Computertisch, bemerkte er eine elektrische Schreibmaschine. Ein solches Gerät schien an diesem Ort so völlig fehl am Platz zu sein, daß Alex es überrascht anstarrte.


    Er schluckte, als er ein Telefon sah – ein modernes weißes Tastentelefon, das auf einem Regal neben dem Mädchen stand.


    »Das ist Jeanine, Dr. McAuliff. Sie arbeitet für Daniel.«


    Das Mädchen stand auf. Ihr Lächeln war kurz und nur angedeutet. Sie nickte Alex zögernd zu. In ihren Augen stand ein besorgter Ausdruck, als sie sich an Malcolm wandte.


    »Ist alles gutgegangen?«


    »Da ich unseren Gast mitgebracht habe, kann ich nicht behaupten, daß wir ungeheuer erfolgreich gewesen wären.«


    »Ja«, erwiderte Jeanine, deren besorgter Blick sich jetzt in Angst verwandelte. »Daniel möchte euch sofort sehen. Hier entlang bitte — Dr. McAuliff.«


    Das Mädchen ging zu der Tür und klopfte zweimal an. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie am Türknauf und öffnete. Malcolm stellte sich neben McAuliff und bedeutete ihm hineinzugehen. Zögernd trat Alex durch die Tür in das Büro des Ratsvorsitzenden.


    Der große Raum besaß nur ein einziges, riesiges Fenster aus Bleiglas, das fast die gesamte rückwärtige Wand einnahm. Der Blick nach draußen war ungewohnt und beeindruckend zugleich. Sechs Meter hinter dem Fenster war der mittlere Teil des Wasserfalls. Er nahm die gesamte Fläche der Scheibe ein, man sah nichts anderes als die endlosen, herabstürzenden Wassermassen, deren Donnern gedämpft – wie aus weiter Ferne – zu hören war. Vor dem Fenster befand sich ein langer, massiver Tisch, dessen dunkles Holz glänzte.


    Dahinter stand der Mann namens Daniel, der Vorsitzende des Rates.


    Er war ein Jamaikaner mit ausgeprägten afro-europäischen Gesichtszügen, etwas mehr als mittelgroß und schlank. Aber er hatte breite Schultern, und sein Körper sah aus wie der eines Langstreckenläufers. Er mochte Anfang Vierzig sein. Es fiel Alex schwer, sein Alter zu schätzen – sein Gesicht wirkte jugendlich, aber seine Augen glänzten alt.


    Er lächelte McAuliff an – kurz, freundlich, aber nicht herzlich - und kam mit ausgestreckter Hand um den Tisch herum. Alex sah, daß Daniel eine leichte weiße Hose und ein dunkelblaues Hemd trug, das am Hals offenstand. Um den Hals hatte er ein weißes Seidentuch gelegt, das von einem Goldring zusammengehalten wurde. Es war eine Art Uniform, dachte Alex. So wie Malcolms Gewand eine Uniform war.


    »Willkommen, Doktor. Ich werde Sie nicht danach fragen, wie die Reise war. Ich habe sie selbst schon viele Male unternommen. Sie ist fürchterlich.«


    Daniel schüttelte McAuliff die Hand. »Da haben Sie recht«, sagte Alex müde.


    Abrupt wandte sich der Vorsitzende Malcolm zu. »Wie sieht der Bericht aus? Ich glaube nicht, daß es einen Grund gibt, ihn mir unter vier Augen zu übermitteln. Oder doch?«


    »Nein. Piersalls Dokumente existieren tatsächlich. Sie sind versiegelt, und McAuliff wird sie von einem Ort im Umkreis von vierzig Kilometern um das Basislager am Martha Brae ausfliegen lassen. Selbst er weiß nicht, wo das ist. Wir haben drei Tage, Daniel.«


    Der Vorsitzende starrte den Priester lange an. Dann kehrte er langsam zu dem Tisch zurück, ohne ein Wort zu sagen. Er stand regungslos da, die Hände auf das Holz der Tischplatte gestützt, und musterte Alex.


    »Wir stehen also dank der brillanten Hartnäckigkeit eines ausländischen Inselfanatikers vor der – Kastration. Die Entdeckung macht uns impotent, Dr. McAuliff. Wir werden geplündert werden. Man wird uns unseren Besitz nehmen. Und die Verantwortung dafür tragen Sie – Sie. Ein Geologe in Diensten von Dunstone Limited, gleichzeitig ein höchst sonderbarer neuer Mitarbeiter des britischen Geheimdienstes.« Daniel sah zu Malcolm hinüber. »Laß uns bitte allein. Mach dich für die Abreise nach Montego bereit.«


    »Wann?«


    »Das wird von unserem Besucher hier abhängen. Er wird dich begleiten.«


    »Ich werde ihn begleiten?«


    »Ja, Dr. McAuliff. Falls Sie dann noch am Leben sind.«

  


  
    

    28.


    »Es gibt nur eine einzige Drohung einem anderen Menschen gegenüber, die man ernst nehmen muß. Die Drohung, den anderen zu töten.« Daniel war an das riesige Fenster getreten, das die herabstürzenden, nicht enden wollenden Säulen aus Wasser einrahmte. »Da es hier nicht um ideologische Beweggründe 
     geht, die gewöhnlich mit Religion oder Patriotismus zu tun haben, denke ich, daß Sie mir zustimmen.«


    »Und weil ich weder religiös noch patriotisch motiviert bin, glauben Sie, daß Sie Ihr Ziel mit dieser Drohung erreichen werden.« McAuliff blieb vor dem langen, glänzenden Tisch stehen. Daniel hatte ihm keinen Stuhl angeboten.


    »Ja«, erwiderte der Vorsitzende des Rates der Halidon. Er wandte sich vom Fenster ab. »Ich bin sicher, daß Ihnen bereits gesagt wurde, daß Jamaikas Angelegenheiten nicht die Ihren sind.«


    »Man hat mir gesagt, daß es – >nicht mein Krieg< sei.«


    »Wer hat das gesagt? Charles Whitehall oder Barak Moore?«


    »Barak Moore ist tot«, sagte Alex.


    Ganz offensichtlich war der Vorsitzende überrascht. Er schien zu überlegen. »Das tut mir leid. Er war derjenige, der Whitehalls Vormarsch unter Kontrolle hielt. Seine Gruppe hat sonst niemanden. Wir werden jemanden suchen müssen, der seinen Platz einnimmt …«, sagte er dann mit ruhiger Stimme. Er ging zum Tisch, griff nach einem Stift und schrieb etwas auf einen kleinen Notizblock. Dann riß er das Blatt vom Block herunter und legte es zur Seite.


    McAuliff konnte mühelos erkennen, was der Vorsitzende geschrieben hatte: »Barak Moore ersetzen.« Trotz der vielen Uberraschungen, die er heute erlebt hatte, traf ihn die Bedeutung dieser Notiz wie ein Schlag.


    »Einfach so?« fragte er und deutete mit dem Kopf auf das Blatt Papier.


    »Einfach wird es nicht, wenn Sie das meinen«, erwiderte Daniel. »Setzen Sie sich, Dr. McAuliff. Ich glaube, es ist an der Zeit, daß Sie verstehen. Bevor wir weitermachen …«


    Alexander Tarquin McAuliff, Geologe, Inhaber eines Unternehmens in der 38th Street in New York City, USA, setzte sich in einem Büro hoch oben in den unzugänglichen Bergen der Flagstaff Range auf einen handgefertigten Stuhl, tief im Inneren des undurchdringlichen Cock Pit auf der Insel Jamaika, und hörte einem Mann namens Daniel zu, dem Ratsvorsitzenden einer Geheimsekte mit dem Namen Halidon.


    Er konnte nicht mehr denken. Er konnte nur noch zuhören.


    Die Grundlagen hatte Daniel schnell abgedeckt. Er fragte Alex, ob dieser die Dokumente von Walter Piersall gelesen habe. McAuliff nickte.


    Dann bestätigte der Vorsitzende die Richtigkeit von Piersalls Studien, in denen dieser die Anfänge des Stammes Akabas bis zu den Kriegen der Maroon im frühen achtzehnten Jahrhundert zurückverfolgt hatte.


    »Akaba war eine Art Mystiker, aber im Grunde genommen ein einfacher Mann. Eine Christusgestalt ohne jene extreme Barmherzigkeit, die das Bild Jesu prägt. Schließlich waren seine Vorfahren mit der Gewalttätigkeit des Dschungels der Coromantees aufgewachsen. Aber seine moralischen Grundsätze waren überaus vernünftig.«


    »Was ist die Quelle Ihres Reichtums?« fragte Alex, als er wieder einigermaßen klar denken konnte. »Falls es diesen Reichtum gibt. Und eine Quelle.«


    »Gold«, erwiderte Daniel knapp.


    »Wo?«


    »In der Erde. Auf unserem Land.«


    »Es gibt kein Gold in Jamaika.«


    »Sie sind Geologe. Sie sollten es eigentlich besser wissen. Es gibt Spuren von kristallinen Ablagerungen in zahlreichen Mineralien auf der ganzen Insel …«


    »Unendlich klein«, warf McAuliff ein. »Winzig und so mit wertlosen Erzen durchsetzt, daß eine Trennung gar nicht erst in Frage kommt. Es wäre teurer als das Endprodukt.«


    »Trotzdem ist es Gold.«


    »Wertlos.«


    Daniel lächelte. »Und wie sind die kristallinen Ablagerungen wohl dorthin gekommen? Ich könnte Sie zum Beispiel fragen – rein theoretisch, wenn Sie möchten -, wie die Insel Jamaika entstanden ist.«


    »Wie jede isolierte Landmasse in den Ozeanen. Geologische Bodenerhebungen …« Alex brach ab. Die Theorie lag jenseits aller Vorstellungskraft, war ehrfurchtgebietend wegen ihrer Einfachheit. Ein Teil einer Goldader, die vor Millionen von Jahren aus den Erdschichten unter dem Meer herausgebrochen 
     war und in der Masse, die aus dem Wasser gespien wurde, Ablagerungen hinterlassen hatte. »Mein Gott – es gibt eine Ader …«


    »Es besteht kein Anlaß, weiter darüber zu sprechen«, befand Daniel. »Seit Jahrhunderten hat das Kolonialrecht auf Jamaika eindeutig festgelegt, daß alle Edelmetalle, die auf der Insel entdeckt werden, der Krone gehören. Das war der Hauptgrund dafür, daß niemand danach gesucht hat.«


    »Fowler«, sagte McAuliff leise. »Jeremy Fowler …«


    »Wie bitte?«


    »Der Chronist der Krone in Kingston. Vor beinahe einhundert Jahren …«


    Daniel überlegte. »Ja. 1883, um genau zu sein – das also war Piersalls Bruchstück.« Der Vorsitzende der Halidon notierte sich etwas auf einem zweiten Blatt Papier. »Wir werden es verschwinden lassen.«


    »Dieser Fowler«, fragte Alex leise. »Hat er es gewußt?«


    Daniel hob den Blick vom Notizblock und riß dabei das Blatt herunter. »Nein. Er hat geglaubt, daß er die Wünsche einer aus abtrünnigen Maroon bestehenden Gruppe ausführt, die ein Komplott mit einigen Landbesitzern an der Nordküste geschmiedet hatten. Er sollte die Aufzeichnungen über einen Stammesvertrag zerstören, damit einige tausend Hektar Land für Plantagen gerodet werden konnten. Das hat man ihm erzählt, und dafür wurde er auch bezahlt.«


    »Seine Familie in England glaubt immer noch daran.«


    »Warum nicht? Es war schließlich« – der Vorsitzende lächelte - »der Kolonialdienst. Sollen wir jetzt zu etwas aktuelleren Fragen zurückkehren? Dr. McAuliff, wir wollen, daß Sie verstehen. Und zwar alles.«


    »Fahren Sie fort.«


    Laut Daniel strebten die Halidon nicht nach politischer Macht. Sie hätten nie danach gestrebt, hätten sich immer aus der eigentlichen Politik herausgehalten und die historische Meinung vertreten, daß aus dem Chaos unterschiedlicher, ja widersprüchlicher Ideologien letzten Endes Ordnung entstehe. Ideen seien größere Denkmäler als Kathedralen, und alle Menschen müßten freien Zugang dazu haben. Das sei die 
     Lehre Akabas. Die Freiheit der Mobilität, die Freiheit der Gedanken. Die Freiheit zu kämpfen, wenn es sein müsse. Die Religion der Halidon sei im wesentlichen humanitär, seine Dschungelgötter seien Symbole der ständig miteinander im Kampf liegenden Mächte, die sich um die Freiheit der Sterblichen stritten. Die Freiheit, in der Welt zu überleben – auf eine Art und Weise, die innerhalb des Stammes festgelegt worden sei, anderen Stämmen jedoch nicht aufgezwungen werde.


    »Keine schlechten Prämissen, nicht wahr?« fragte Daniel zuversichtlich.


    »Ja«, antwortete McAuliff. »Aber auch nicht gerade neu.«


    »Da muß ich Ihnen widersprechen«, sagte der Vorsitzende. »Die Gedanken mag es vorher schon hundertmal gegeben haben, aber die Umsetzung ist fast beispiellos. Wenn einzelne Stämme eine wirtschaftliche Unabhängigkeit entwickeln, neigen sie dazu, auf einen Punkt hinzusteuern, an dem sie sich möglichst vielen anderen Stämmen aufdrängen wollen. Von den Pharaonen bis zu Cäsar, vom Weltreich – mehreren, dem Heiligen Römischen Reich, dem Britischen und so weiter – bis zu Adolf Hitler, von Stalin bis zu Ihrer eigenen zusammengewürfelten Regierung aus selbstgerechten Missionaren. Nehmen Sie sich vor frommen Heuchlern in acht, Dr. McAuliff. Auf ihre Art waren sie alle fromm. Und manche sind es immer noch.«


    »Aber Sie nicht.« Alex sah zu dem riesigen Fenster und den herabstürzenden Wassermassen hinüber. »Sie entscheiden einfach, wer ein frommer Heuchler ist – und dann handeln Sie. >Die Freiheit zu kämpfen<, wie Sie es nennen.«


    »Glauben Sie, daß dies im Widerspruch zur Absicht steht?«


    »Und ob ich das glaube. Wenn >kämpfen< heißt, daß Menschen getötet werden, weil sie nicht Ihren Vorstellungen von dem entsprechen, was akzeptabel ist.«


    »Wen haben wir getötet?«


    Alexanders Blick wanderte vom Wasserfall zu Daniel hinüber. »Fangen wir einmal mit der letzten Nacht an. Zwei Träger der Vermessung, die sich vermutlich ein paar Dollar beim britischen Geheimdienst dazuverdient haben. Weshalb? 
     Weil sie die Augen aufhalten? Berichten, was wir zu Abend gegessen haben? Wer zu uns gekommen ist? Ihr Läufer, der, den ich >Marcus< genannt habe, sagte, sie seien Agenten. Er hat sie getötet. Und ein fettes Schwein namens Garvey, der ein ziemlich schlechter Kontaktmann gewesen ist, schlecht informiert war und – das muß ich zugeben – schlecht gerochen hat. Aber einen tödlichen Unfall auf der Straße nach Port Maria finde ich etwas drastisch.« McAuliff hielt einen Moment inne und beugte sich in seinem Stuhl nach vor. »Sie haben ein ganzes Vermessungsteam abgeschlachtet, jedes einzelne Mitglied. Soweit ich weiß, wurden sie von Dunstone genauso eingestellt wie ich – sie haben nur nach Arbeit gesucht. Vielleicht können Sie diese Morde ja rechtfertigen, aber weder Sie noch sonst jemand kann den Tod von Walter Piersall rechtfertigen … Ja, Ehrwürdiger Vorsitzender, ich glaube, Sie sind selbst ein frommer Heuchler. «


    Daniel hatte sich während Alexanders wütendem Ausbruch auf den Stuhl hinter dem Tisch gesetzt. Jetzt stellte er den Fuß auf den Boden und schob den Stuhl nach rechts, auf das riesige Fenster zu. »Vor über hundert Jahren war dieses Büro das einzige Gebäude hier. Einer meiner Vorgänger hat es an dieser Stelle gebaut. Er hat darauf bestanden, daß vom Zimmer des Vorsitzenden aus – damals wurde es noch >Kammer< genannt – dieser Teil des Wasserfalls zu sehen ist. Die ständige Bewegung und das gedämpfte Geräusch, behauptete er, zwängen einen Menschen zur Konzentration, brächten ihn dazu, weniger wichtige Überlegungen zu vergessen… Dieser schon lange in Vergessenheit geratene Rebell hatte recht. Ich höre nie auf, darüber zu staunen, wie die unterschiedlichsten Formen und Muster im Wasser entstehen. Und während ich staune, konzentriert sich mein Verstand. «


    »Wollen Sie mir damit sagen, daß die Menschen, die getötet wurden — weniger wichtige Überlegungen waren?«


    Daniel schob seinen Stuhl wieder zurück und sah McAuliff an. »Nein, Doktor. Ich habe versucht, einen Weg zu finden, wie ich Sie überzeugen kann. Ich werde Ihnen die Wahrheit 
     sagen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir glauben. Unsere Läufer, unsere Führer – unsere Maulwürfe, wenn Sie so wollen – sind so ausgebildet, daß sie, wann immer möglich, auf Schein aufbauen. Angst, McAuliff, ist eine äußerst effektive Waffe. Eine gewaltlose Waffe. Daraus folgt jedoch nicht unbedingt, daß wir gewaltlos sind … Ihre Träger sind nicht tot. Man hat sie gefangengenommen, ihnen die Augen verbunden, sie bis kurz vor Weston Favel gebracht und dann laufengelassen. Sie sind nicht verletzt, aber man hat ihnen einen panischen Schrecken eingejagt. Sie werden nie wieder für den MI5 oder den MI6 arbeiten. Garvey ist tot, aber wir haben ihn nicht getötet. Ihr Mr. Garvey hat alles verkauft, was er in die Finger bekam, einschließlich Frauen und ganz besonders jungen Mädchen. Er wurde von einem verzweifelten Vater auf der Straße nach Port Maria erschossen. Das Motiv liegt nahe. Wir haben einfach behauptet, daß wir es getan hätten … Sie sagen, wir hätten das Vermessungsteam von Dunstone abgeschlachtet. Es war umgekehrt, Doktor. Drei der vier Weißen versuchten, unseren Spähtrupp abzuschlachten. Sie haben sechs unserer jungen Männer getötet, nachdem sie sie zu einem Gespräch ins Lager eingeladen hatten.«


    »Einer dieser – Weißen war ein britischer Agent.«


    »Malcolm hat uns das gesagt.«


    »Ich glaube nicht, daß ein ausgebildeter Geheimagent wahllos töten würde.«


    »Malcolm ist der gleichen Meinung. Aber trotzdem ist es geschehen. Ein Geheimagent ist in erster Linie ein Mann. Kommt es plötzlich zum Kampf, schlägt er sich auf eine Seite. Dieser Mann, wer immer es auch war, hat seine Seite gewählt… Er war nicht verpflichtet, sich so zu entscheiden, wie er es getan hat.«


    »Und der vierte Mann? Er war also anders?«


    »Ja.« In Daniels Augen stand plötzlich ein nachdenklicher Ausdruck. »Er war ein guter Mann. Ein Holländer. Als ihm klar wurde, was die anderen taten, protestierte er. Er lief weg, um den Rest unseres Trupps zu warnen. Er wurde von seinen eigenen Leuten erschossen.«


    Eine Weile sagte keiner der beiden Männer ein Wort.


    »Was ist mit Walter Piersall? Können Sie das auch erklären? « fragte McAuliff schließlich.


    »Nein«, sagte Daniel. »Wir wissen nicht, was passiert ist. Oder wer ihn getötet hat. Wir haben Vermutungen, aber mehr nicht. Walter Piersall war der letzte auf Erden, den wir tot sehen wollten. Besonders unter diesen Umständen. Wenn Sie das nicht verstehen, sind Sie dumm.«


    McAuliff stand auf und ging ziellos zu dem riesigen Fenster hinüber. Er spürte Daniels Blick auf sich. Er zwang sich dazu, auf den herabstürzenden Wasserschwall vor sich zu blicken. »Warum haben Sie mich hierhergebracht? Warum haben Sie mir soviel erzählt? Über sich – und alles andere?«


    »Wir hatten keine Wahl. Es sei denn, Sie hätten gelogen oder Malcolm wäre getäuscht worden, was ich beides nicht glaube … Außerdem verstehen wir Ihre Situation und die Umstände, die dazu geführt haben. Als Malcolm aus England geflohen ist, hat er das komplette Dossier des MI5 über Sie mitgebracht. Wir sind bereit, Ihnen ein Angebot zu machen.«


    Alex drehte sich um und sah den Vorsitzenden an. »Ich bin sicher, daß ich es nicht zurückweisen kann.«


    »Wohl kaum. Ihr Leben. Und das Leben der Menschen, die bei der Vermessung mitarbeiten.«


    »Piersalls Dokumente?«


    »Etwas mehr als das, aber die Dokumente natürlich auch«, antwortete Daniel.


    »Sprechen Sie weiter.« McAuliff blieb am Fenster stehen. Das gedämpfte Donnern des Wasserfalls war seine Verbindung zur Außenwelt. Es wirkte beruhigend.


    »Wir wissen, was die Engländer wollen – die Liste der Namen, aus denen Dunstones Management besteht. Die internationalen Finanziers, die aus dieser Insel ein Wirtschaftsasyl machen wollen, eine zweite Schweiz. Es ist noch nicht lange her, nur wenige Wochen, da sind sie aus der ganzen Welt hier zusammengekommen, in Port Antonio. Einige haben ihren richtigen Namen benutzt, die meisten nicht. Der Zeitpunkt ist günstig. Ein Schweizer Bankinstitut nach dem anderen ist plötzlich nicht mehr so verschwiegen wie sonst, 
     wenn es um seine Konten geht. Sie stehen natürlich unter einem ungeheurem Druck … Wir haben die Dunstone-Liste. Wir werden tauschen.«


    »Die Liste für unser Leben? Und die Dokumente … «


    Daniel lachte, weder grausam noch freundlich. Es war ein Ausdruck echten Humors. »Doktor, ich fürchte, Sie sind derjenige, der von weniger wichtigen Überlegungen besessen ist. Es stimmt, daß wir Piersalls Dokumenten einen hohen Wert beimessen, aber die Briten tun das nicht. Wir müssen so denken wie unsere Gegenspieler. Die Briten wollen vor allen Dingen die Dunstone-Liste. Und wir wollen vor allen Dingen, daß der britische Geheimdienst und alles, was damit zusammenhängt, aus Jamaika verschwindet. Das ist der Tausch, den wir anbieten.«


    McAuliff stand regungslos am Fenster. »Ich verstehe Sie nicht.«


    Der Vorsitzende beugte sich vor. »Wir verlangen ein Ende des englischen Einflusses. So, wie wir auch ein Ende des Einflusses aller anderen Länder – Stämme, wenn Sie so wollen, Doktor – auf dieser Insel verlangen. Kurz gesagt, wir wollen, daß Jamaika den Jamaikanern überlassen wird.«


    »Dunstone würde es Ihnen nicht überlassen«, wagte Alex einzuwenden. »Ich würde sagen, daß Dunstones Einfluß sehr viel gefährlicher als der jedes anderen ist.«


    »Mit Dunstone müssen wir selbst fertig werden, dafür haben wir bereits Pläne gemacht. Dunstone wurde von Finanzgenies ersonnen. Aber sobald sie einmal in unserem Land sind, haben wir unzählige Alternativen. Unter anderem Enteignung… Diese Alternativen verlangen Zeit. Wir wissen beide, daß die Briten keine Zeit haben. England kann es sich nicht leisten, Dunstone Limited zu verlieren.«


    McAuliffs Gedanken rasten zurück in sein Hotelzimmer im Savoy – und zu R. C. Hammonds ruhigem Eingeständnis, daß wirtschaftliche Aspekte ein Faktor seien. Sogar ein ziemlich wichtiger.


    Hammond, der Manipulator.


    Alex kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Ihm wurde klar, daß Daniel ihm Zeit gab zu überlegen, die Tragweite 
     dieser neuen Informationen zu begreifen. Er hatte so viele Fragen. Er wußte, daß die meisten davon nicht beantwortet werden konnten, aber einige waren ihm wichtig. Er mußte es versuchen.


    »Vor einigen Tagen«, begann er unbeholfen, »als Barak Moore starb, war ich beunruhigt, weil es jetzt niemanden mehr gibt, der sich Charles Whitehall in den Weg stellt. Sie denken genauso. Ich habe gesehen, was Sie sich notiert haben …«


    »Wie lautet Ihre Frage?« fragte Daniel höflich.


    »Ich hatte recht, nicht wahr? Sie sind die beiden Extreme. Sie haben Anhänger. Sie sind nicht nur bloße Fanatiker.«


    »Whitehall und Moore?«


    »Ja.«


    »Wohl kaum. Sie sind die charismatischen Führer. Moore war es, Whitehall ist es. In allen sich neu formierenden Staaten gibt es in der Regel drei politische Richtungen: Rechte, Linke und die bequeme Mitte — die Überbleibsel, die sich festgesetzt haben und inzwischen wissen, wie alles funktioniert. Die Mitte ist in hohem Maße bestechlich, denn sie führt immer noch die gleichen langweiligen Aufgaben in der Bürokratie aus, hat aber plötzlich neue Autorität. Sie wird zuerst ersetzt. Das geht am besten dadurch, daß die reifsten Vertreter beider Extreme eingeschleust werden. Friedliches Gleichgewicht.«


    »Und darauf warten Sie? Wie ein Schiedsrichter?«


    »Ja, treffend bemerkt, Doktor. Wissen Sie, dieser Kampf ist nicht ohne Ehre. Auf jeder Seite sind positive Faktoren zu finden… Unglücklicherweise macht Dunstone unsere Aufgabe noch schwieriger. Wir müssen die Kämpfer gut im Auge behalten. «


    Der Blick des Vorsitzenden irrte wieder herum, und wieder war da ein kurzes, fast unmerkliches Nachdenken.


    »Warum?« fragte Alex.


    Zuerst schien Daniel nicht antworten zu wollen. Dann seufzte er hörbar. »Also gut … Barak Moores Reaktion auf Dunstone wäre gewalttätig. Ein Blutbad – Chaos. Whitehalls Reaktion wäre genauso gefährlich. Er würde zunächst ein Geheimabkommen anstreben, das auf rein finanzieller Basis 
     funktioniert. Er könnte benutzt werden wie viele der deutschen Industriellen, die allen Ernstes glaubten, sie würden Hitler benutzen. Nur basiert das Bündnis auf absoluter Macht.«


    McAuliff lehnte sich zurück. Langsam fing er an zu verstehen. »Wenn Dunstone aus dem Spiel ist, sind Sie also wieder bei Ihrem — was war es – gesunden Kampf?«


    »Ja«, bestätigte Daniel mit ruhiger Stimme.


    »Dann wollen Sie und die Briten doch das gleiche. Wie können Sie da Bedingungen stellen?«


    »Weil sich unsere Lösungen voneinander unterscheiden. Wir haben Zeit und das Vertrauen darauf, daß wir letzten Endes die Kontrolle erlangen werden. Die Engländer – und die Franzosen und die Amerikaner und die Deutschen – haben weder das eine noch das andere. Die wirtschaftlichen Katastrophen, die sie hinnehmen müßten, könnten für uns ein Vorteil sein. Das ist alles, was ich zu diesem Thema sagen werde … Wir haben die Dunstone-Liste. Sie werden den Briten unser Angebot überbringen.«


    »Ich werde mit Malcolm nach Montego Bay gehen …«


    »Sie werden eskortiert und bewacht«, unterbrach Daniel ihn barsch. »Die Mitglieder des geologischen Vermessungsteams sind unsere Geiseln. Sollte man unsere Anweisungen mißachten, werden sie sofort hingerichtet.«


    »Und wenn mir der britische Geheimdienst nicht glaubt? Was zum Teufel soll ich dann tun?«


    Daniel stand auf. »Er wird Ihnen glauben, McAuliff. Denn Ihre Reise nach Montego Bay ist nur ein Teil der Neuigkeiten, die bald überall auf der Welt Schlagzeilen machen werden. In mehreren Hauptstädten wird es große Aufregung geben. Und Sie werden dem britischen Geheimdienst sagen, daß dies unser Beweis ist. Es ist nur die Spitze des Dunstone-Eisberges… Oh, man wird Ihnen glauben, McAuliff. Zwölf Uhr mittags Londoner Zeit. Morgen.«


    »Das ist alles, was Sie mir sagen?«


    »Nein. Noch etwas. Wenn die Vorstellung beginnt, wird der in Panik geratene Gigant – Dunstone – seine Killer ausschwärmen lassen. Auch Sie sind eines seiner Ziele.«


    Verärgert stand McAuliff auf. »Danke für die Warnung«, sagte er.


    »Gern geschehen«, erwiderte Daniel. »Und jetzt kommen Sie bitte mit.«


    Vor dem Büro unterhielt sich Malcolm, der Priester, leise mit Jeanine. Als sie Daniel sahen, verstummten beide. Jeanine stellte sich Daniel in den Weg.


    »Es gibt Neuigkeiten vom Martha Brae«, sagte sie.


    Alex sah den Vorsitzenden an und dann wieder das Mädchen. >Martha Brae< mußte das Lager der Vermessung sein. Er wollte etwas sagen, wurde aber von Daniel unterbrochen.


    »Was immer es ist, sag es uns beiden.«


    »Es geht um zwei Männer. Der junge Mann, Ferguson, und der Erzspezialist, Peter Jensen …«


    Alex fing wieder an zu atmen.


    »Was ist passiert?« fragte Daniel. »Der junge Mann zuerst. «


    »Ein Läufer kam ins Lager und hat ihm einen Brief von Arthur Craft senior gebracht. Darin hat Craft Versprechungen gemacht und Ferguson angewiesen, die Vermessung zu verlassen und nach Port Antonio zur Stiftung zu kommen. Unsere Kundschafter sind ihnen gefolgt und haben sie einige Kilometer flußabwärts abgefangen. Sie werden jetzt dort festgehalten, südlich von Weston Favel.«


    »Craft hat die Sache mit seinem Sohn herausgefunden«, sagte Alex. »Er versucht, Ferguson zu kaufen.«


    »Der Kauf könnte sich als sehr vorteilhaft für Jamaika erweisen. Und Ferguson ist keine Geisel, der wir besonderen Wert beimessen.«


    »Ich habe ihn auf die Insel gebracht. Für mich hat er einen Wert«, antwortete Alex betont kühl.


    »Wir werden sehen.« Daniel wandte sich an das Mädchen. »Sag den Kundschaftern, sie sollen bleiben, wo sie sind. Ferguson und der Läufer sollen festgehalten werden. Weitere Anweisungen folgen. Was ist mit Jensen?«


    »Er ist in Ordnung. Die Kundschafter sind ihm auf der Spur.«


    »Er hat das Lager verlassen?«


    »Unsere Männer glauben, er tut nur so, als hätte er sich verlaufen. Heute früh, kurz nachdem Dr. McAuliff aufgebrochen ist, ließ er seinen Träger eine sogenannte Azimutlinie spannen. Dazu schickte er ihn ziemlich weit weg, und dabei sollte er einen Nylonfaden abwickeln. Verständigt haben sich die beiden dadurch, daß sie an dem Faden gezogen haben, offensichtlich …«


    »Und Jensen hat die Leine abgeschnitten und sein Ende an einen jungen Baum gebunden«, warf Alex schnell ein. »Mit einer Schlinge um einen dicken Ast in der Nähe.«


    »Woher wissen Sie das?« Daniel schien fasziniert zu sein.


    »Das ist ein uralter, ganz und gar nicht komischer Trick im Gelände. Ein geschmackloser Scherz. Damit werden unerfahrene Neulinge hereingelegt.«


    Daniel wandte sich wieder an das Mädchen. »Damit ihn sein Träger nicht finden konnte. Wo ist Jensen jetzt?«


    »Er hat versucht, Malcolms Spur aufzunehmen«, erwiderte sie. »Die Kundschafter sagen, daß es ihm beinahe gelungen wäre. Aber er hat aufgegeben und ist in einem großen Kreis bis zum westlichen Hügel gelaufen. Von dort aus kann er den ganzen Lagerplatz beobachten. Alle Wege dorthin. «


    »Er wird die ganzen drei Tage dort warten, hungernd und von Raubkatzen umgeben, wenn er glaubt, daß es ihm etwas nützt. Er wagt es nicht, ohne etwas in der Hand zu Warfield zurückzugehen.« Daniel sah Alex an. »Wußten Sie, daß er Sie als Leiter der Vermessung ausgesucht hat?«


    »Er hat mich …« McAuliff sprach nicht weiter. Es hatte keinen Sinn, dachte er.


    »Sag unseren Leuten, daß sie bei ihm bleiben sollen«, befahl der Vorsitzende. »Sie sollen in seiner Nähe bleiben, ihn aber nicht ergreifen – es sei denn, er benutzt ein Funkgerät, um sich mit der Küste in Verbindung zu setzen. Wenn er das tut, tötet ihn.«


    »Was zum Teufel sagen Sie da?« wollte McAuliff verärgert wissen. »Verdammt noch mal, Sie haben kein Recht dazu!«


    »Wir haben das Recht dazu, Doktor. Abenteurer wie Sie kommen auf diese Insel. Verderben sie mit Ihrem Schmutz. 
     Erzählen Sie mir nichts von Rechten, McAuliff!« So plötzlich, wie Daniel seine Stimme erhoben hatte, senkte er sie auch wieder. »Ruf den Rat zusammen«, sagte er zu dem Mädchen.

  


  
    

    29.


    Daniel führte McAuliff die Stufen hinunter in das dichte Gras auf dem linken Ufer des rauschenden Kanals. Keiner der beiden Männer sprach. Alex warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie zeigte beinahe acht Uhr an. Das Licht der untergehenden Sonne schob sich in orangefarbenen Spektralstrahlen hinter den Bergen im Westen hervor. Die Berge verwandelten sich in braunschwarze Silhouetten, was ihre ungeheure Größe, ihr festungsartiges, gewaltiges Ausmaß noch mehr betonte. Der See sah aus wie eine riesige Scheibe aus dunklem, auf Hochglanz poliertem Glas, in dem sich die Schatten der Berge und die Strahlen der orangefarbenen Sonne spiegelten.


    Über die sanft abfallende Lichtung gingen sie zu dem Steinzaun hinüber, der an die Weideflächen angrenzte. Darin war ganz links ein Gatter eingelassen. Daniel hielt darauf zu, löste den großen Riegel und stieß es auf. Er bedeutete McAuliff hindurchzugehen.


    »Ich möchte mich für meinen Ausbruch vorhin entschuldigen«, sagte der Vorsitzende, während sie die Weide betraten. »Er hat den Falschen getroffen. Sie sind ein Opfer, kein Angreifer. Wir wissen das.«


    »Und was sind Sie? Sind Sie ein Opfer? Oder ein Angreifer? «


    »Ich bin der Vorsitzende des Rates. Wir sind weder das eine noch das andere. Das habe ich Ihnen bereits erklärt.«


    »Sie haben mir vieles erklärt, aber ich weiß immer noch nichts über Sie«, sagte McAuliff. Er sah zu einem Tier hinüber, das im dunkler werdenden Licht der Weide auf sie zukam – ein junges Pferd. Es wieherte und tänzelte zögernd herum, während es sich näherte.


    »Dieses Fohlen bricht ständig aus«, lachte Daniel, als er dem nervösen Tier auf den Hals klopfte. »Es wird schwierig sein, den hier zu dressieren … Ab mit dir!« rief er und schlug dem Fohlen auf die Flanke. Bockend und wiehernd kehrte es auf die Weide zurück.


    »Ich glaube, das genau meine ich«, sagte Alex. »Wie >dressieren‹ Sie – Menschen? Wie bilden Sie sie aus? Wie halten Sie sie davon ab auszubrechen?«


    Daniel blieb stehen und sah McAuliff an. Sie waren allein auf der großen Weide, die von der untergehenden Sonne in bunte Farben getaucht wurde. Das Licht machte den Vorsitzenden zu einer Silhouette. McAuliff mußte die Augen mit der Hand beschatten. Er konnte Daniels Augen nicht sehen, aber er spürte sie.


    »Wir sind in vielerlei Hinsicht ein unkompliziertes Volk«, sagte der Halidon. »Die Technologie, die wir brauchen, wird von draußen herbeigeschafft, zusammen mit dem, was wir für unsere medizinische Versorgung benötigen, den wichtigsten Maschinen für die Landwirtschaft und so weiter. Immer von Angehörigen unseres Stammes, die geheime Bergpfade benutzen. Abgesehen davon können wir uns hier selbst versorgen. Unsere Ausbildung – wie Sie das nennen – besteht darin, daß wir verstehen, welch ungeheure Reichtümer wir besitzen. Unsere Isolation ist beileibe nicht absolut. Das werden Sie noch sehen.«


    Schon von Kindesbeinen an, so erklärte Daniel, werde einem Halidon gesagt, daß er privilegiert sei und sein Geburtsrecht durch seine Lebensweise rechtfertigen müsse. Der ethische Grundsatz, seinen Beitrag zu leisten, werde schon früh in der Erziehung verankert, ebenso wie die Notwendigkeit, das eigene Potential so gut wie möglich zu nutzen. Die Welt draußen beschreibe man bis ins Detail – Einfaches und Kompliziertes, Krieg und Frieden, Gut und Böse. Nichts verschweige man. Der Fantasie der Jugendlichen werde kein Raum für Übertreibungen gelassen. Realistische Verlockungen kompensiere man – vielleicht etwas zu streng, gab Daniel zu – mit realistischen Strafen.


    Kurz vor seinem oder ihrem zwölften Geburtstag werde 
     der Halidon von Lehrern, den Altesten des Rates und schließlich vom Vorsitzenden selbst umfangreichen Tests unterzogen. Auf der Grundlage der Ergebnisse wähle man dann einige für die Ausbildung in der Außenwelt aus. Drei Jahre der Vorbereitung folgten, in denen man sich auf bestimmte Fähigkeiten oder Berufe konzentriere.


    Wenn sie oder er sechzehn Jahre alt sei, bringe man sie oder ihn zu einer Familie in der Außenwelt, deren Vater und Mutter Angehörige des Stammes seien. Mit Ausnahme von seltenen Besuchen in der Gemeinschaft und Treffen mit den eigenen Eltern sei diese Familie für eine Reihe von Jahren Wächterin des Halidon.


    »Gibt es keine Abtrünnigen?« fragte Alex.


    »Selten«, erwiderte Daniel. »Der Auswahlprozeß ist sehr gründlich.«


    »Was passiert, wenn er nicht gründlich genug ist? Wenn es …«


    »Diese Frage werde ich nicht beantworten«, unterbrach ihn der Vorsitzende. »Ich möchte Ihnen nur sagen, daß das Labyrinth Akabas eine Drohung ist, mit der kein Gefängnis konkurrieren kann. Dadurch wird die Zahl der Übeltäter – von innen wie auch von außen – auf ein Mindestmaß reduziert. Abtrünnige gibt es sehr selten.«


    Der Klang von Daniels Stimme veranlaßte Alex, dieses Thema lieber nicht weiterzuverfolgen. »Sie werden wieder zurückgebracht?«


    Daniel nickte.


    Die Bevölkerung der Halidon übe eine freiwillige Geburtenkontrolle aus. Daniel erklärte, daß es für jedes Paar, das mehr Kinder wolle, auch ein Paar gebe, das weniger oder überhaupt keines wolle. Und zu McAuliffs Überraschung fügte der Vorsitzende hinzu: »Es finden Heiraten zwischen uns und den Menschen in der Außenwelt statt. Das ist natürlich unvermeidlich und – notgedrungen – sogar erwünscht. Aber es ist ein komplizierter Prozeß, der sich über viele Monate hinzieht und strikten Regeln unterworfen ist.«


    »Ein umgekehrter Auswahlprozeß?«


    »Der denkbar schärfste. Er wird von den Wächtern kontrolliert. «


    »Was passiert, wenn die Ehe nicht …«


    »Auch diese Frage werde ich Ihnen nicht beantworten, Doktor.«


    »Ich könnte mir vorstellen, daß die Strafen ziemlich drastisch sind«, murmelte Alex.


    »Sie können sich vorstellen, was Sie wollen«, sagte Daniel. Er ging weiter. »Aber es ist von größter Wichtigkeit, daß Sie eines verstehen. Wir haben ungeheuer viele, ja Hunderte von Wächtern – Stützpunkten – in allen Ländern dieser Welt. In jedem Beruf, in allen Regierungen, in Dutzenden von Universitäten und Institutionen, überall. Sie werden nie wissen, wer zu den Halidon gehört. Das ist unsere Drohung und letzten Endes auch unser Schutz.«


    »Wollen Sie damit sagen, daß Sie mich umbringen lassen, wenn ich etwas von dem verrate, was ich weiß?«


    »Sie und alle Mitglieder Ihrer Familie. Frau, Kinder, Eltern - für den Fall, daß es keine Familie gibt, Geliebte, enge Freunde, jeden, der Einfluß auf Ihr Leben hatte oder hat. Ihre Identität, selbst die Erinnerung an Sie, wird ausgelöscht werden.«


    »Sie können nicht jeden kennen, mit dem ich rede, nicht von jedem Telefongespräch wissen, das ich führe. Wo ich gerade bin. Das kann niemand! Ich könnte eine Armee zusammenstellen. Ich könnte nach Ihnen suchen!«


    »Aber das werden Sie nicht tun«, sagte Daniel. Im Gegensatz zu McAuliff blieb er völlig ruhig. »Aus dem gleichen Grund, aus dem andere es auch nicht getan haben … Kommen Sie. Wir sind da.«


    Sie hatten das andere Ende der Weide erreicht. Vor ihnen lag der undurchdringliche, alles verschlingende Dschungel des Cock Pit, umgeben von den Schatten der Dunkelheit.


    Plötzlich, ganz unvermittelt, war die Luft von einem durchdringenden Geräusch erfüllt, das einen furchtbaren Nachhall hatte. Es war ein heulendes, nicht menschliches Wehklagen. Ein tiefer Ton, atemlos, der alles einhüllte und überall widerhallte. Der Klang eines riesigen Holzblasinstrumentes, der langsam anschwoll, zu einem einfachen, geheimnisvollen 
     Thema wurde und dann wieder in den klagenden Schrei der Hauptmelodie überging.


    Er wurde lauter und lauter. Das Echo nahm die Baßtöne auf und schleuderte sie durch den Dschungel, warf sie gegen die Felswände der umliegenden Berge, bis die Erde zu vibrieren schien.


    Und dann hörte es plötzlich wieder auf. McAuliff stand wie erstarrt da. In einiger Entfernung sah er die Umrisse von Gestalten, die im diffusen Licht der beginnenden Dunkelheit langsam und zielstrebig mit gemessenen Schritten über die Weide kamen. Einige von ihnen trugen Fackeln mit niedrig brennenden Flammen.


    Zuerst waren es nur vier oder fünf, die vom Gatter herüberkamen. Dann schritten einige vom Südufer des schwarz glänzenden Sees heran. Andere tauchten aus der Dunkelheit im Norden auf. Auf dem Wasser waren Flachboote zu sehen, jedes mit einer Fackel.


    Innerhalb von wenigen Minuten waren es zehn, dann zwanzig, dreißig – McAuliff hörte auf zu zählen. Sie kamen von überallher. Dutzende von langsam voranschreitenden Körpern, die leicht hin und her wiegten, während sie über die dunklen Felder gingen.


    Sie strömten zu der Stelle, an der McAuliff und Daniel standen.


    Wieder erscholl das nichtmenschliche Heulen, diesmal lauter als vorher — wenn das überhaupt möglich war -, und McAuliff preßte die Hände auf seine Ohren. Die Schwingungen in seinem Kopf und seinem Körper bereiteten ihm Schmerzen – echte, physische Schmerzen.


    Daniel berührte ihn an der Schulter. Alex wirbelte herum, als hätte ihn jemand geschlagen. Einen Augenblick lang hatte er das auch geglaubt, so sehr schmerzten ihn die qualvollen Empfindungen, die durch den ohrenbetäubenden Klang des schrecklichen Wehklagens verursacht wurden.


    »Kommen Sie«, sagte Daniel leise. »Das Hollydawn kann Sie verletzen.«


    McAuliff hatte ihn richtig verstanden, das wußte er. Daniel hatte das Wort anders ausgesprochen – nicht >Halidon<, 
     sondern >Hollydawn<. Als ob der widerhallende, ohrenbetäubende Ton ihn dazu gebracht hätte, zu einer primitiveren Sprache zurückzukehren.


    Mit schnellen Schritten eilte Daniel voraus zu einer Stelle, die McAuliff für eine Wand aus Gestrüpp hielt. Aber dann stieg der Halidon plötzlich in einen tiefen Graben hinunter, der offenbar im Dschungelboden ausgehoben worden war. Alex rannte ihm nach, um ihn einzuholen, und wäre fast eine lange, steile Treppe hinuntergefallen, die in den Fels gehauen war.


    Die sonderbare Treppe wurde zu beiden Seiten immer breiter, je tiefer sie führte, bis McAuliff sah, daß sie in ein primitives Amphitheater hinabgestiegen waren, dessen Wände zehn oder zwölf Meter hinauf bis zur Erdoberfläche reichten.


    Plötzlich war der ohrenbetäubende, qualvolle Ton von oben verschwunden. Es hatte aufgehört. Alles war ruhig.


    Das Amphitheater, das aus einer Art Steinbruch herausgeschlagen worden war, ließ keine Geräusche von draußen herein.


    McAuliff blieb stehen und sah auf die einzige Lichtquelle hinunter – eine niedrig brennende Flamme, mit der die Wand eines Felsens im rückwärtigen Teil des Amphitheaters beleuchtet wurde. In die Wand war eine Platte aus mattem, gelbem Metall eingelassen worden. Auf dieser Metallplatte lag ein ausgedörrter Leichnam. Vor dem Leichnam war ein geflochtenes Gitter aus dünnen Stäben befestigt, die aus dem gleichen gelben Material gefertigt waren.


    McAuliff mußte nicht näher herangehen, um zu wissen, um welches Material es sich handelte – Gold.


    Und der ausgedörrte, uralte Leichnam – der einmal ein riesiger Mann gewesen sein mußte — war der Leichnam des geheimnisvollen Nachfahren der Coromantees-Häuptlinge.


    Akaba.


    Die sterblichen Überreste des Vorfahren – der die Jahrhunderte überwunden hatte. Das wahre Kreuz des Stammes von Akaba. Damit die Gläubigen ihn sehen konnten. Und spüren.


    »Hier hinunter.« Daniel hatte die Worte geflüstert, aber Alex hatte sie deutlich gehört. »Sie sitzen neben mir. Bitte beeilen Sie sich.«


    McAuliff stieg die restlichen Stufen bis auf den Boden des Amphitheaters hinab und ging dann zu dem Halidon, der auf der rechten Seite der einfachen Bühne wartete. Aus der Wand dahinter ragten zwei Steinblöcke. Daniel deutete auf einen davon – den, der dem Leichnam Akabas am nächsten war, keine zwei Meter davon entfernt.


    McAuliff setzte sich auf den harten Stein. Seine Augen wanderten zu dem offenen Katafalk aus massivem und geflochtenem Gold hinüber. Der lederartige Leichnam war in ein rötlichschwarzes Gewand gekleidet. Hände und Füße waren unbedeckt – und riesig, so riesig wie der Kopf. Berücksichtigte man die Schrumpfung von zwei Jahrhunderten, mußte der Mann ungeheuer groß gewesen sein – gut zwei Meter.


    Die einzelne Fackel unterhalb des goldenen Sarges warf flackernde Schatten an die Wand. Die dünnen Stäbe, die sich kreuzweise über die Vorderseite des in die Wand gehauenen Sarges zogen, fingen die Flamme in Dutzenden von winzigen Lichtreflexen ein. Je länger man hinsah, dachte Alex, desto leichter fiel es zu glauben, daß dies die Hülle eines aufgebahrten Gottes war. Ein Gott, der über die Erde geschritten war und sie bearbeitet hatte – selbst zweihundert Jahre hatten die Spuren an den riesigen Händen und Füßen nicht löschen können. Aber dieser Gott, dieser Mann hatte sich nicht so abgemüht wie andere …


    McAuliff hörte das Geräusch gedämpfter Schritte und warf einen Blick nach oben in das kleine Amphitheater. Die Halidon kamen durch den Eingang, der im Dunkeln lag, und über die Treppe, eine Prozession aus Männern und Frauen, die sich in die Durchgänge zwischen den steinernen Sitzreihen verteilten und dort ihre Plätze einnahmen.


    Schweigend.


    Plötzlich, ohne Warnung, erfüllte der Klang des Hollydawn die Stille mit der Wucht einer Explosion. Das donnernde, heulende Wehklagen schien aus den Eingeweiden der felsbedeckten Erde herauszubrechen und nach oben gegen den Stein anzustürmen, um sich dann in der riesigen Grube zu entladen, die das Grab Akabas war.


    McAuliff spürte, wie die Luft aus seinen Lungen entwich und ihm das Blut in den Kopf schoß. Er preßte das Gesicht gegen die Knie, die Hände auf die Ohren gepreßt, am ganzen Körper zitternd.


    Der Schrei erreichte seinen Höhepunkt, ein furchtbares, kreischendes Brausen in der Luft, das zu einem irrsinnigen Ton anschwoll. Kein Mensch konnte das aushalten! dachte Alex, der zitterte, wie er noch nie in seinem Leben gezittert hatte.


    Und dann war es urplötzlich wieder vorbei. Die Stille kehrte zurück.


    Langsam setzte er sich wieder auf, ließ die Hände sinken und klammerte sich an den Stein, um die heftigen Zuckungen zu kontrollieren, die durch seinen Körper schossen. Sein Blick war getrübt, da ihm das Blut in die Schläfen gestiegen war. Langsam hellte sich der Nebel auf, und dann konnte er wieder klar sehen. Er blickte zu den Reihen der Halidon hinauf, zu den auserwählten Angehörigen des Stammes von Akaba.


    Alle, jeder einzelne von ihnen, starrten auf den uralten ausgedörrten Leichnam hinter den goldenen Stäben.


    Alex wußte, daß sie sich während des ohrenbetäubenden Wahnsinns, der ihn beinahe um den Verstand gebracht hatte, nicht bewegt hatten.


    Er wandte sich zu Daniel um. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Auch der Vorsitzende des Rates stand wie erstarrt da, die schwarzen Augen weit aufgerissen, die Kiefer aufeinandergepreßt, das Gesicht bewegungslos. Aber etwas war anders als bei den anderen. Daniel liefen Tränen über die Wangen.


    »Ihr seid verrückt – alle«, sagte Alex leise. »Ihr seid wahnsinnig …«


    Daniel antwortete nicht. Er konnte ihn nicht hören. Er war wie hypnotisiert.


    Alle waren wie hypnotisiert, alle, die sich in diesem aus dem Feld gehauenen Grab unter der Erde befanden. Fast einhundert Männer und Frauen, gefangengehalten von einer Macht, die jenseits von McAuliffs Vorstellungskraft lag.


    Autosuggestion. Gruppenhypnose. Was auch immer der Katalysator war – alle Anwesenden in diesem primitiven 
     Amphitheater waren wie in Trance und nicht ansprechbar. Auf einer anderen Ebene — Zeit und Ort unbekannt.


    Alexander kam sich vor wie ein Eindringling. Er war Zeuge eines Rituals, das nicht für seine Augen bestimmt war.


    Aber er hatte nicht darum gebeten, hier zu sein. Sie hatten ihn dazu gezwungen, ihn aus seiner Umgebung herausgerissen, und jetzt war er Zeuge.


    Doch das, was er mitansah, erfüllte ihn mit Trauer. Er konnte es nicht verstehen. Sein Blick wanderte zu dem Körper hinüber, der einst ein Riese gewesen war – Akaba.


    Er starrte auf das zusammengeschrumpfte Fleisch des Gesichtes, das einmal schwarz gewesen war. Auf die im Tod so friedlichen, geschlossenen Augen. Auf die riesigen Hände, die über dem rötlichschwarzen Gewand gefaltet waren.


    Dann wieder auf das Gesicht – die Augen — die Augen …


    O mein Gott!


    Die Schatten spielten ihm einen Streich – einen furchtbaren, grauenhaften Streich.


    Der Körper Akabas bewegte sich.


    Die Augen öffneten sich. Die Finger der gewaltigen Hände spreizten sich, die Handgelenke drehten sich, die Arme hoben sich – Zentimeter über das uralte Tuch.


    Flehentlich.


    Und dann war es vorbei.


    Er sah nur einen zusammengeschrumpften Leichnam hinter einem Gitter aus Gold.


    McAuliff preßte sich an die Felswand hinter seinem Rücken und versuchte verzweifelt, wieder zu klarem Verstand zu kommen. Während er die Augen schloß und tief durchatmete, klammerte er sich an dem Stein fest. Das konnte einfach nicht passiert sein! Es war einfach eine Art Massenhypnose durch einen Zaubertrick, die von der Erwartung der Anwesenden und diesem verdammten, unheimlichen, ohrenzerreißenden Ton verstärkt worden war! Aber er hatte es gesehen! Und es erfüllte ihn mit ungeheurem Grauen. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war — eine Minute, eine Stunde, ein Jahrzehnt des Schreckens, bis er Daniels Stimme hörte.


    »Sie haben es gesehen.« Eine mit leiser Stimme getroffene Feststellung. »Haben Sie keine Angst. Wir werden es nie wieder erwähnen. Es ist nichts Böses daran. Nur Gutes.«


    »Ich – ich … « Alexander konnte nicht sprechen. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht, obwohl die in den Fels gehauene Versammlungsstätte des Rates kühl war.


    Daniel erhob sich und ging zur Mitte der steinernen Plattform. Doch statt zum Volk Akabas zu sprechen, drehte er sich zu McAuliff um. Seine Worte waren geflüstert, aber wie schon zuvor klar und deutlich zu verstehen. Sie hallten von den Wänden wider.


    »Die Lehre Akabas ist für alle Menschen bestimmt, so wie die Lehren aller Propheten für alle Menschen bestimmt sind. Aber nur wenige hören zu. Trotzdem muß die Arbeit weitergehen. Für jene, die sie verrichten können. So einfach ist das. Akaba wurden große Reichtümer zum Geschenk gemacht – jenseits der Vorstellungskraft derer, die nicht zuhören wollen, die nur stehlen und zu Schlechtem verleiten … Daher gehen wir in die Welt hinaus, ohne daß die Welt davon weiß. Und wir tun, was wir können … So muß es auch allezeit bleiben, denn wenn die Welt es wüßte, würde die Welt uns mißbrauchen, und das Halidon, der Stamm Akabas, und die Lehre Akabas würden zerstört werden … Wir sind keine Narren, Dr. McAuliff. Wir wissen, mit wem wir sprechen, mit wem wir unsere Geheimnisse teilen. Und unsere Liebe … Aber verstehen Sie uns nicht falsch. Wir können töten. Wir werden töten, um die Schatzkammern Akabas zu schützen. Darin sind wir gefährlich. Und gründlich. Wir werden uns und die Schatzkammern zerstören, wenn die Welt da draußen sich einmischt.


    Ich, der Vorsitzende des Rates, bitte Sie, sich zu erheben, Dr. McAuliff. Wenden Sie sich ab vom Stamm Akabas, vom Rat der Halidon, und stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand hin. Sie werden auf diesen Fels starren und Stimmen hören, die Standorte und Zahlen enthüllen. Wie ich bereits gesagt habe – wir sind keine Narren. Wir wissen, wie es draußen in der Welt zugeht. Aber Sie werden keine Gesichter sehen, Sie werden die Identität jener, die sprechen, nie erfahren. 
     Sie werden nur wissen, daß sie hingehen und den Reichtum Akabas mit sich führen.


    Wir verteilen riesige Summen in der ganzen Welt, wobei wir uns so gut wir können auf die Regionen konzentrieren, in denen das Leid der Menschen am größten ist. Gebiete mit Hungersnöten, Vertreibung – Sinnlosigkeit. Ungefragt helfen die Halidon täglich Tausenden von Menschen. Auf praktische Weise.


    Dr. McAuliff, bitte stehen Sie jetzt auf, und drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand.«


    Alexander erhob sich von dem Steinblock und drehte sich um. Einen Augenblick lang fiel sein Blick auf den Leichnam Akabas. Er sah weg und starrte auf die vor ihm aufragende Felswand.


    Daniel sprach weiter. »Wir spenden ohne jeden Gedanken an politische Macht oder Einfluß. Wir spenden, weil wir über verborgene Reichtümer verfügen und die Verpflichtung dazu haben. Die Lehre Akabas.


    Aber die Welt ist noch nicht bereit, unseren Weg – Akabas Weg – zu akzeptieren. Die Verlogenheit der Welt draußen würde uns zerstören, würde uns vielleicht dazu zwingen, uns selbst zu zerstören. Und das können wir nicht zulassen.


    Dr. McAuliff, Sie müssen eines verstehen. Sie werden getötet werden, wenn Sie etwas von dem verraten, was Sie über den Stamm Akabas wissen, aber darüber hinaus wird noch etwas anderes geschehen, etwas, das eine weitaus größere Bedeutung hat als Ihr Leben – die Arbeit der Halidon wird enden. Und das ist unsere eigentliche Drohung …«


    Kurz und knapp trugen die Stimmen dann eine nach der anderen nüchterne Daten vor:


    »Achse Afrika. Ghana. 14 000 Scheffel Getreide. Kanal: Smythe Brothers, Capetown. Barclay’s Bank.«


    »Sierra Leone. Drei Tonnen Medikamente. Kanal: Baldazi Pharmaceuticals, Algier. Bank of Constantine.«


    »Achse Indochina. Vietnam, Mekong, Provinzen in Quan Tho. Radiologie- und Laborpersonal und Geräte. Kanal: Rotes Kreuz, Schweiz. Bank of America.«


    »Achse südwestliche Hemisphäre. Brasilien. Rio de Janeiro. Typhusserum. Kanal: Surgical Salizar. Banco Terceiro. Rio.«


    »Achse nordwestliche Hemisphäre. West Virginia. Appalachen. 24 Tonnen Lebensmittel. Kanal: Atlantic Warehousing. Chase Manhattan. New York.«


    »Achse Indien. Dacca. Flüchtlingslager. Impfseren, Medikamente. Kanal: Internationale Flüchtlingshilfe. Weltbank. Burma.«


    Die Stimmen der Frauen und Männer sprachen weiter, mit abgehackten Sätzen, aber dennoch klangen sie gütig. Es dauerte fast eine Stunde, und McAuliff stellte fest, daß viele zweimal sprachen, aber immer mit anderen Informationen. Nichts wurde wiederholt.


    Dann herrschte Stille.


    Lange Zeit.


    Plötzlich spürte Alexander eine Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um. Daniel sah ihm in die Augen.


    »Verstehen Sie?«


    »Ja, ich verstehe«, antwortete McAuliff.


     



    Sie gingen über die Weide zum See hinüber. Die Geräusche des Urwalds mischten sich mit dem Raunen der Berge und dem Donnern des Wasserfalls, der fast anderthalb Kilometer weiter nördlich lag.


    Am Ufer des Sees blieben sie stehen, und Alex bückte sich, hob einen kleinen Stein auf und warf ihn in den schwarzen glänzenden See, in dem sich das Licht des Mondes spiegelte. Er sah Daniel an.


    »In gewisser Weise sind Sie so gefährlich wie die anderen auch. Ein Mann mit einer solchen – Organisation hinter sich, die unerreichbar ist. Keine Kontrollen, kein Gegengewicht. Es wäre so einfach, Gut in Böse zu verwandeln, Böse in Gut. Malcolm sagte, Ihre – Amtszeit wird nicht durch den Kalender bestimmt.«


    »Das stimmt. Ich bin auf Lebenszeit gewählt. Nur ich kann mein Amt beenden.«


    »Und Ihren Nachfolger aussuchen?«


    »Ich habe Einfluß. Die endgültige Entscheidung liegt natürlich beim Rat.«


    »Dann sind Sie, glaube ich, gefährlicher.«


    »Das bestreite ich nicht.«

  


  
    

    30.


    Die Reise nach Montego war weitaus einfacher als der anstrengende Fußmarsch vom Martha Brae aus. Fast die ganze Strecke wurde mit Transportmitteln zurückgelegt.


    Malcolm, der anstelle seines Kaftans jetzt einen Anzug trug, führte Alexander um den See herum nach Südosten, wo sie schon von einem Läufer erwartet wurden, der sie zum Fuß einer im Dschungel verborgenen Felswand brachte. Ein stählerner Aufzug, dessen dicke Ketten zwischen Felsbrokken verborgen waren, trug sie den gewaltigen Abgrund hinauf zu einem zweiten Läufer. Dieser geleitete sie zu einer kleinen Seilbahn, die unterhalb der Baumkronen des Urwalds von einem Drahtseil gezogen wurde.


    Nach der Fahrt mit der Standseilbahn führte ein dritter Läufer sie durch ein riesiges Höhlensystem, das Malcolm ›Quickstep-Grotte‹ nannte. Er erzählte Alex, daß sie ihren Namen im siebzehnten Jahrhundert von Seeräubern bekommen habe, die von der Bluefield’s Bay über Land gelaufen und ihre Beute in den tiefen Seen im Inneren der Höhlen versteckt hätten. Einer anderen Geschichte zufolge – die für viele glaubhafter sei – werde sie deshalb so genannt, weil ein Reisender, der nicht auf den Weg achte, schnell ausrutschen und in eine Felsspalte stürzen könne. Die Folge wären schwere Verletzungen, wenn nicht gar der Tod.


    McAuliff hielt sich dicht bei dem Läufer. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt über die felsige Dunkelheit vor ihm.


    Als sie die Höhlen hinter sich hatten, gingen sie ein kurzes Stück durch den Dschungel bis zu der ersten richtigen Straße, auf die sie bis zu diesem Zeitpunkt gestoßen waren. Der Läufer schaltete ein tragbares Funkgerät ein. Zehn Minuten später 
     kam von Westen her ein Land Rover aus der pechschwarzen Dunkelheit vor ihnen. Der Läufer verabschiedete sich.


    Das robuste Fahrzeug fuhr kreuz und quer über ein Netz aus kleinen Straßen durchs Hinterland. Der Fahrer ließ den Motor so leise wie möglich laufen, rollte im Leerlauf die Hügel hinunter und schaltete die Scheinwerfer aus, wenn sie sich bewohntem Gebiet näherten. Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde. Sie ließen das Maroon-Dorf Accompong hinter sich, bogen dann nach Süden ab und fuhren einige Kilometer bis zu einem flachen Stück Grasland.


    Am Ende des Feldes wurde ein kleines Flugzeug unter einer Tarnung aus Farnen und Akazien herausgerollt. Es war eine zweisitzige Comanche. Sie kletterten hinein, und Malcolm setzte sich hinter das Steuer.


    »Das ist der einzige schwierige Teil unserer Reise«, sagte er, während sie in die Startposition rollten. »Wir müssen sehr tief fliegen, um nicht vom Inlandsradar erfaßt zu werden. Leider machen das die Ganjaflugzeuge der Drogenschmuggler genauso. Wegen der Behörden müssen wir uns weniger Sorgen machen als wegen einer Kollision.«


    Ohne Zwischenfall, aber nicht, ohne mehrere Ganja-Flugzeuge zu sichten, landeten sie auf dem Grundstück einer abgelegenen Farm, die südwestlich von Unity Hall lag. Von dort waren es mit dem Auto noch fünfzehn Minuten nach Montego Bay.


    »Wir würden Verdacht erregen, wenn wir im schwarzen Viertel der Stadt blieben. Sie wegen Ihrer Haut, ich wegen meiner Ausdrucksweise und meiner Kleidung. Und morgen müssen wir uns in den weißen Vierteln frei bewegen können. «


    Sie fuhren zum Cornwall Beach Hotel und meldeten sich im Abstand von zehn Minuten an. Zwei nebeneinanderliegende Zimmer, die jedoch keine Verbindungstür hatten, waren für sie reserviert worden.


    Es war zwei Uhr morgens, und McAuliff fiel todmüde ins Bett. Er hatte seit achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. Und doch konnte er lange Zeit nicht einschlafen.


    Er dachte über vieles nach. Über den brillanten, einsamen, 
     sonderbaren James Ferguson und dessen plötzlichen Aufbruch zur Craft-Stiftung. Vielmehr: sein Verschwinden. Ohne jede Erklärung. Alex hoffte nur, daß Craft Jimbo-Mans Zukunft war. Denn er würde ihm nie wieder vertrauen.


    Und die liebenswerten, sympathischen Jensens – bis zum ach so ehrbaren Hals in die Machenschaften von Dunstone Limited verstrickt.


    Über den >charismatischen Führer< Charles Whitehall, der darauf wartete, auf einem schwarzen Pferd als Nigger-Pompejus durch den Victoria-Park zu reiten. Whitehall konnte es nicht mit den Halidon aufnehmen. Der Stamm Akabas würde ihn nicht tolerieren.


    Und in der Lehre Akabas war auch kein Platz für die Gewalt von Lawrence, dem jungenhaften Riesen und Nachfolger Barak Moores. Lawrences >Revolution< würde nicht stattfinden. Jedenfalls nicht so, wie er sich das vorstellte.


    Alex fragte sich, wie es Sam Tucker ging. Tuck, der zerklüftete Fels in der Brandung. Würde Sam in Jamaika finden, wonach er suchte? Denn er suchte nach etwas.


    Aber am meisten dachte McAuliff an Alison. Er dachte an ihr süßes, angedeutetes Lachen, ihre klaren blauen Augen und das ruhige Verständnis, mit dem sie akzeptierte, was um sie geschah. Daran, wie sehr er sie liebte.


    Als sein Bewußtsein in die graue Leere des Schlafes hinüberglitt, fragte er sich, ob es ein gemeinsames Leben für sie geben würde.


    Nach diesem ganzen Wahnsinn.


    Falls er dann noch am Leben wäre.


    Falls sie dann noch am Leben wären.


     



    Er hatte um einen telefonischen Weckruf für 6 Uhr 45 gebeten. Viertel vor zwölf Londoner Zeit. Mittag. Für die Halidon.


    Der Kaffee wurde nach sieben Minuten gebracht. Acht Minuten vor zwölf. Drei Minuten später klingelte das Telefon. Fünf Minuten vor zwölf Londoner Zeit. Es war Malcolm, und er rief nicht von seinem Hotelzimmer aus an. Er war im Büro der Nachrichtenagentur Associated Press, Niederlassung 
     Montego Bay, St. James Street. Er wollte sich davon überzeugen, daß Alex wach war und das Radio eingeschaltet hatte. Vielleicht auch noch den Fernseher.


    McAuliff hatte beide Geräte eingeschaltet.


    Malcolm, der Halidon, würde ihn später noch einmal anrufen.


    Drei Minuten vor sieben – drei Minuten vor zwölf Londoner Zeit – wurde mehrmals an die Tür seines Hotelzimmers geklopft. Alexander zuckte zusammen. Malcolm hatte nichts von Besuchern gesagt. Niemand wußte, daß er in Montego Bay war. Er ging zur Tür.


    »Ja?«


    Die Worte auf der anderen Seite der Tür wurden zögernd gesprochen, von einer tiefen Stimme, die er kannte. »Sind Sie das – McAuliff?«


    In diesem Augenblick wurde Alexander alles klar. Die Symmetrie, die zeitliche Abstimmung war perfekt. Nur ein außergewöhnlicher Verstand konnte einen solch symbolischen Coup planen und ausführen.


    Er öffnete die Tür.


    Im Korridor stand R. C. Hammond, britischer Geheimdienst, die schlanke Gestalt starr, einen Ausdruck unterdrückten Entsetzens auf dem Gesicht.


    »Großer Gott. Sie sind es wirklich … Ich wollte es nicht glauben. Ihre Funksignale vom Fluß – es war absolut nichts ungewöhnlich daran, absolut nichts!«


    »Das«, sagte Alex, »ist so ziemlich die größte Fehleinschätzung, die ich je gehört habe.«


    »Sie haben mich aus meinem Hotelzimmer in Kingston gezerrt – vor Tagesanbruch. Sind mit mir in die Berge gefahren …«


    »… und haben Sie nach Montego geflogen«, beendete McAuliff den Satz. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kommen Sie herein, Hammond. Wir haben noch eine Minute und fünfzehn Sekunden.«


    »Für was?«


    »Das werden wir bald wissen.«


    Die beschwingte, muntere Radiostimme war mit Musik unterlegt und verkündete, daß es in diesem Augenblick im >Sonnenscheinparadies von Montego Bay< sieben Uhr sei. Auf dem Bildschirm des Fernsehgerätes wurde die Aufnahme eines langen weißen Strandes eingeblendet – ein Foto. Der Ansager pries mit bemüht britischer Aussprache die Vorzüge >unseres Insellebens< und hieß >alle Besucher aus der Kälte< willkommen, dann wies er darauf hin, daß in New York gerade ein Schneesturm tobe.


    Zwölf Uhr Londoner Zeit.


    Nichts Außergewöhnliches.


    Nichts.


    Hammond stand am Fenster und sah auf das blaugrüne Wasser der Bucht hinaus. Er sagte kein Wort. Seine Wut entsprach der eines Mannes, der die Kontrolle verloren hatte, weil er nicht gewußt hatte, welche Schritte seine Gegenspieler machen würden. Und – noch viel wichtiger – weshalb sie diese Schritte machten.


    Der Manipulator war manipuliert worden.


    McAuliff setzte sich auf das Bett, die Augen auf den Fernseher gerichtet, in dem jetzt ein Reisebericht lief, der zahlreiche Lügen über die >schöne Stadt Kingston< verbreitete. Das Radio auf dem Nachttisch plärrte mit einer Kombination aus kakophonischer Musik und hektischen Werbespots für alles mögliche von Coppertone bis Hertz. Von Zeit zu Zeit wurde die honigsüße weibliche >Stimme des Gesundheitsministeriums< eingeblendet, die den Frauen der Insel mitteilte, daß sie >eine Schwangerschaft vermeiden können<, gefolgt von der Wiederholung des Wetterberichtes – die Vorhersage niemals >teilweise wolkig<, immer >teilweise sonnig<.


    Nichts Außergewöhnliches.


    Nichts.


    In London war es jetzt elf Minuten nach zwölf.


    Immer noch nichts.


    Und dann kam es.


     



    »Wir unterbrechen diese Sendung …«


    Wie eine kleine Welle, die weit draußen auf dem Meer entstand 
     – zunächst unbemerkt, aber allmählich anschwellend, plötzlich aus dem Wasser hervorbrechend und dann ihren Höhepunkt erreichend, wurde das Schema des Terrors deutlich.


    Die erste Meldung war nur das Präludium – auf einer einzelnen Flöte, mit der die wichtigsten Noten einer Melodie vorgestellt wurden, die sich gleich darauf entfalten würde.


    Explosionen und Tote in Port Antonio.


    Der Ostflügel des Anwesens von Arthur Craft war von mehreren Bomben zerstört worden, das Haus im anschließend ausgebrochenen Feuer fast völlig abgebrannt. Man befürchtete, daß sich unter den Toten auch der Vorsitzende der Stiftung befand.


    Gerüchten zufolge waren vor den Explosionen Gewehrschüsse zu hören gewesen. In Port Antonio war Panik ausgebrochen.


    Gewehrschüsse. Bomben.


    Selten, ja. Aber nicht ohne Beispiel auf dieser Insel mit vereinzelt auftretenden Gewalttaten. Auf dieser Insel des mühsam unterdrückten Zorns.


    Nach weniger als zehn Minuten wurde das Programm erneut >unterbrochen<. Ein Nachrichtenbericht aus London – natürlich, dachte McAuliff – folgte. Eine Schlagzeile, die waagrecht über den Bildschirm des Fernsehers lief, rechtfertigte diese Störung: »Morde in London. Ausführlicher Bericht in den Nachrichten.« Im Radio durfte ein langer, mit Musik unterlegter Werbespot bis zu seinem krächzenden Ende laufen, bevor die Stimme zurückkehrte. Sie war jetzt einigermaßen verwirrt.


    Die Einzelheiten waren noch etwas bruchstückhaft, nicht aber die Schlußfolgerungen. Vier hochrangige Persönlichkeiten aus Regierung und Wirtschaft waren ermordet worden. Ein Direktor von Lloyds, ein Beamter der Finanzbehörde und zwei Mitglieder des Unterhauses, die beide wichtigen Handelsausschüssen vorstanden.


    Die Methoden: zwei inzwischen bekannte, zwei neue – dramatisch inszeniert.


    Ein Schnellfeuergewehr, das von einem Fenster aus auf 
     den überdachten Eingang eines Hauses in Belgravia Square abgefeuert worden war. Eine Bombe, die ein Auto auf dem Parkplatz vor Westminster in die Luft gejagt hatte. Und dann die neuen: Gift – vorläufig als Strychnin identifiziert -, das in einem Martini mit Beefeater verabreicht worden war und innerhalb von zwei Minuten zum Tod geführt hatte. Einem schrecklichen, zuckenden, gewaltsamen Tod … Und die Klinge eines Messers, die sich an einer überfüllten Ecke der Strand in einen vorübereilenden Körper gebohrt hatte.


    Morde ausgeführt. Mörder geflohen.


    R. C. Hammond stand am Fenster des Hotelzimmers und lauschte der aufgeregten Stimme des jamaikanischen Ansagers. Als er dann sprach, war ihm anzumerken, wie schokkiert er war. »Mein Gott … Jeden dieser Männer hatten wir irgendwann einmal unter der Lupe … «


    »Der was?«


    »Sie wurden schwerer Verbrechen verdächtigt. Amtsmißbrauch, Erpressung, Betrug … Man konnte ihnen nichts beweisen. «


    »Jetzt hat jemand etwas bewiesen.«


    Als nächstes war Paris an der Reihe. Reuters schickte die ersten Meldungen los, die innerhalb weniger Minuten von allen Nachrichtenagenturen übernommen wurden. Wieder die Zahl Vier. Vier Franzosen – drei Männer und eine Frau. Vier.


    Wieder handelte es sich um bekannte Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Regierung. Und die Methoden waren dieselben: Gewehr, Bombe, Strychnin, Messer.


    Die Französin war Inhaberin eines Pariser Modehauses gewesen. Eine rücksichtslose Sadistin, von der man seit langem annahm, daß sie mit der korsischen Separatistenbewegung zusammenarbeitete. Sie wurde aus einiger Entfernung erschossen, als sie aus der Tür eines Hauses in St. Germain des Pres trat. Von den drei Männern gehörte einer dem wichtigen Finanzausschuß des Präsidenten im Elysee-Palast an. Sein Citroen flog in die Luft, als er in der Rue du Bac den Zündschlüssel umdrehte. Die beiden anderen Franzosen arbeiteten als hochrangige Manager in Reedereien – Sitz in Marseille, unter der Flagge Paraguays. Und im Besitz des 
     Marquis de Chatellerault. Der erste brach mit Krämpfen über einem Cafetisch in Montmartre zusammen und starb – Strychnin im Espresso. Dem zweiten wurde auf dem drängend vollen Bürgersteig vor dem Hotel Georges V. ein Schlachtermesser in die Brust gerammt.


    Auf dem Kurfürstendamm in Berlin wurde der außenpolitische Sprecher des Bundestags vom Dach eines nahegelegenen Gebäudes aus erschossen. Er wollte gerade zum Mittagessen gehen. Ein Vorstandsmitglied von Mercedes-Benz stand an einer roten Ampel, als zwei Granaten auf den Vordersitz seines Wagens geworfen wurden, die Auto und Fahrer innerhalb von Sekunden zerfetzten. Einem stadtbekannten Drogenhändler wurde an der Bar des Kempinski-Hotels Gift ins Bier geschüttet, und ein hoher Beamter des Finanzamtes wurde in der belebten Eingangshalle der Behörde von einem Messerstich ins Herz getroffen und war sofort tot.


    Dann kam Rom. Ein Finanzstratege des Vatikans, ein verhaßter Kardinal, der die Erpressung der ungebildeten Armen seitens militanter Kirchenkreise unterstützte, wurde von einem Attentäter erschossen, der sich hinter einem Bernini auf dem Petersplatz versteckt hatte. Ein funzionario des Mondadori-Verlages in Mailand fuhr von der Via Condotte aus in eine Sackgasse hinein, wo sein Wagen in die Luft flog. Einem direttore der Zollbehörde von Roms Flughafen Fiumicino wurde eine tödliche Dosis Strychnin in seinem Cappuccino verabreicht. Einem einflußreichen Makler der Borsa Valori stieß man ein Messer zwischen die Rippen, als er die Spanische Treppe hinunter zur Via Due Macelli ging.


    London, Paris, Berlin, Rom.


    Und immer waren es vier Opfer – und dieselben Methoden: Gewehr, Bombe, Strychnin, Messer. Vier verschiedene, raffinierte Methoden. Jede einzelne von ihnen aufsehenerregend und schlagzeilenträchtig, auf Schockeffekt ausgerichtet. Alle Morde waren das Werk von erfahrenen Profis gewesen. Man hatte keinen der Attentäter am Tatort gefaßt.


    Die Radio- und Fernsehsender unternahmen keinen Versuch mehr, ein reguläres Programm aufrechtzuerhalten. Mit den Namen kamen auch Biografien, die immer mehr Licht in 
     das Dunkel brachten. Ein weiteres Schema bildete sich heraus, das Hammonds Angaben zu den vier ermordeten Engländern bestätigte: Bei den Opfern handelte es sich nicht um >gewöhnliche< Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Regierung. Sie hatten fast alle einen Makel gemein, der auch auf die anderen, bislang Unbekannten einen Schatten des Verdachts warf. Personen, denen der prüfende Blick der Behörden nicht fremd war. Als die ersten Hinweise auftauchten, begannen neugierige Reporter zu graben, schnell und effektiv. Sie stießen dabei auf unzählige Gerüchte und – Fakten: Anklagen (die in der Regel auf belanglose Kleinigkeiten reduziert worden waren), Beschuldigungen seitens geschädigter Konkurrenten, Vorgesetzter und Untergebener (aus der Welt geschafft, widerrufen, unbegründet), Prozesse (außergerichtliche Einigung oder aus Mangel an Beweisen eingestellt).


    Ein eleganter Querschnitt aller Verdächtigen. Besudelt, beschmutzt, eine Aura der Korruption.


    Und all das, bevor die Zeiger auf McAuliffs Armbanduhr neun Uhr erreicht hatten. Zwei Stunden nach zwölf Londonner Zeit. Zwei Uhr nachmittags in Mayfair.


    In Washington und New York waren jetzt die Pendler unterwegs.


    Niemand unternahm den Versuch, die Besorgnis allerorten zu verschleiern, während die Sonne vom Osten aus über den Atlantik zog. Spekulationen nahmen überhand, wuchsen sich zu Hysterie aus: Man vermutete eine Verschwörung von internationalem Ausmaß, ein Komplott selbstgerechter Fanatiker, die einen weltweiten Rachefeldzug führten.


    Würde es auch die Vereinigten Staaten erreichen?


    Natürlich war das schon geschehen.


    Vor zwei Stunden.


    Der unbeholfene Gigant begann sich gerade erst zu regen, die Anzeichen der um sich greifenden Seuche zu erkennen.


    Die ersten Nachrichten erreichten Jamaika aus Miami. Radio Montego nahm mehrere Sendungen auf, siebte, sortierte - bis es schließlich ein Band mit den Meldungen einiger Nachrichtensprecher sendete, die hastig in Worte zu fassen 
     versuchten, was die Fernschreiber der Nachrichtenagenturen ausspuckten.


    Washington. Früher Morgen. Der Unterstaatssekretär des Haushaltsausschusses – ein nach öffentlich kritisierten Zuwendungen für Wahlkampagnen aus politischen Gründen geschaffenes Amt – war beim Joggen auf einer einsamen Landstraße erschossen worden. Seine Leiche wurde um 8 Uhr 20 von einem Autofahrer entdeckt. Der Tod mußte irgendwann innerhalb der letzten zwei Stunden eingetreten sein.


    Zwölf Uhr mittags Londoner Zeit.


    New York. Ungefähr um sieben Uhr morgens, als ein gewisser Gianni Dellacroce – angeblich Mitglied der Mafia – in der Garage seines Hauses in seinen Lincoln Continental stieg, gab es eine Explosion, die die gesamte Garage aus den Fundamenten riß, Dellacroce tötete und am Rest des Hauses schwere Schäden anrichtete. Es ging das Gerücht um, daß Dellacroce …


    Zwölf Uhr mittags Londoner Zeit.


    Phoenix, Arizona. Ungefähr um 5 Uhr 15 morgens brach ein gewisser Harrison Renfield, internationaler Finanzier und Immobilienmagnat mit zahlreichen Beteiligungen in der Karibik, in seinem Zimmer im Thunderbird Club nach einer Party mit Geschäftsfreunden zusammen. Er hatte ein nächtliches Frühstück bestellt. Man vermutete Gift, da im Korridor vor Renfields Suite ein bewußtloser Kellner des Thunderbird gefunden wurde. Man ordnete eine Autopsie an … Fünf Uhr Standardzeit der Rocky-Mountains-Staaten.


    Zwölf Uhr mittags Londoner Zeit.


    Los Angeles, Kalifornien. Genau um vier Uhr morgens stieg ein Senator aus Nevada – der vor kurzem in eine Steuerhinterziehung in Las Vegas verwickelt gewesen, aber nicht angeklagt worden war – in Marina del Ray aus einem Motorboot und betrat ein Pier. Das Schiff war voller Partygäste, die gerade die Jacht eines Filmproduzenten verlassen hatten. Irgendwo zwischen dem Boot und dem Pier wurde dem Senator aus Nevada der Magen aufgeschlitzt, mit einem Messer, das so lang war und so tief in ihn hineingestoßen wurde, daß der Knorpel seiner Wirbelsäule aus der Wunde im Rücken 
     herausragte. Der Tote fiel zwischen die immer noch feiernden Menschen, wurde von der ausgelassenen Menge mitgerissen, bis klar wurde, daß die warme Flüssigkeit, von der die Umstehenden bespritzt wurden, Blut war. Eine Panik brach aus. Das Entsetzen war vom Alkohol gedämpft, aber dennoch groß. Vier Uhr morgens Pazifikzeit.


    Zwölf Uhr mittags Londoner Zeit.


    McAuliff sah zu dem schweigenden Hammond hinüber, der wie betäubt schien.


    »Der letzte Tote wurde um vier Uhr morgens gemeldet – zwölf Uhr in London. In jedem Land sind vier Menschen gestorben, die jeweils mit vier identischen Methoden getötet wurden … Die Arawak-Einheit vier. Die Odyssee des Todes - so nennen sie es.«


    »Von was reden Sie da eigentlich?«


    »Verhandeln Sie mit den Halidon, Hammond. Sie haben keine andere Wahl. Das ist der Beweis … Sie sagten, es sei nur die Spitze.«


    »Die Spitze von was?«


    »Die Spitze des Dunstone-Eisberges.«


     



    »Diese Forderungen sind völlig inakzeptabel!« brüllte R. C. Hammond wütend. Die Äderchen in seinem Gesicht waren angeschwollen und bildeten hektische rote Flecken auf seiner Haut. »Wir werden uns von diesen verdammten Niggern doch nicht herumkommandieren lassen!«


    »Dann bekommen Sie die Liste nicht.«


    »Wir werden sie dazu zwingen. Das ist wahrlich kein Zeitpunkt für Vereinbarungen mit Wilden!«


    Alexander dachte an Daniel, an Malcolm, an das unglaubliche Dorf am Ufer des Sees, an das Grab Akabas – die Schatzkammern Akabas. Darüber konnte er nicht sprechen. Und er wollte es auch nicht. Er fand, daß es nicht notwendig war. »Glauben Sie, das, was passiert ist, war das Werk von Wilden? Nicht die Morde, die kann ich nicht rechtfertigen. Aber die Methoden, die Opfer … Machen Sie sich doch nichts vor.«


    »Was Sie davon halten, ist mir völlig egal …« Mit schnellen Schritten ging Hammond zu dem Telefon auf dem Nachttisch. 
     Alex blieb in dem Sessel vor dem Fernsehgerät sitzen. Hammond versuchte nun schon zum sechstenmal, eine Verbindung zu bekommen. Der Brite hatte nur eine einzige Telefonnummer in Kingston, die er anrufen konnte. Die Telefone der Botschaft durften bei verdeckten Operationen nicht benutzt werden. Jedesmal, wenn es ihm gelungen war, eine Verbindung bis nach Kingston zu bekommen – was aus Montego nicht gerade einfach war –, war der Anschluß besetzt.


    »Verdammt noch mal!« stieß der Agent hervor.


    »Rufen Sie die Botschaft an, bevor Sie einen Herzinfarkt bekommen«, sagte McAuliff. »Reden Sie mit denen.«


    »Seien Sie kein Narr«, erwiderte Hammond. »Die wissen nicht, wer ich bin. Wir arbeiten nicht mit Botschaftspersonal zusammen.«


    »Reden Sie mit dem Botschafter.«


    »Wozu, in Gottes Namen? Was soll ich ihm sagen? >Entschuldigen Sie, Botschafter, aber ich heiße Soundso. Ich bin zufällig in … < Ich würde fast eine Stunde brauchen, um ihm alles zu erklären – falls er mir zuhört und nicht einfach auflegt. Und dann würde dieser verdammte Idiot damit anfangen, Telegramme in die Downing Street zu schicken!« Hammond marschierte zum Fenster zurück.


    »Was werden Sie tun?«


    »Ihnen ist klar, daß die mich isoliert haben, nicht wahr?« Hammond blieb am Fenster stehen, mit dem Rücken zu McAuliff.


    »Ich denke schon.«


    »Die wollen mich von allem abschneiden, wollen, daß die – letzten drei Stunden einen möglichst starken Eindruck bei mir hinterlassen …« Die Stimme des Briten wurde leiser, verlor sich in seinen Gedanken.


    »Das würde bedeuten, daß sie von dem Telefon in Kingston wußten und es irgendwie stillgelegt haben«, überlegte McAuliff.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Hammond, der immer noch auf das Wasser der Bucht hinaussah. »Inzwischen weiß Kingston, daß man mich weggebracht hat. Unsere Männer 
     aktivieren mit Sicherheit jeden einzelnen Kontakt auf dieser Insel, um etwas über meinen Aufenthaltsort herauszufinden. Irgend jemand würde ständig vor dem Telefon sitzen.«


    »Sie sind kein Gefangener. Die Tür ist nicht verschlossen.« Alex fragte sich plötzlich, ob das auch wirklich so war. Er stand, ging zur Tür und öffnete sie.


    Draußen im Korridor standen zwei Jamaikaner neben den Fahrstühlen. Sie sahen McAuliff an, und obwohl er sie nie zuvor gesehen hatte, kam ihm ihr ruhiger, beherrschter Gesichtsausdruck bekannt vor. Er hatte diese Augen, diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen. Hoch oben in den Bergen von Flagstaff. Sie gehörten zu den Halidon.


    Alex schloß die Tür und drehte sich zu Hammond um, aber bevor er etwas sagen konnte, fing der Brite an zu sprechen, immer noch mit dem Rücken zu ihm.


    »Und was sagen Sie jetzt?« fragte er leise.


    »Im Korridor stehen zwei Männer«, sagte McAuliff, ohne näher darauf einzugehen. »Sie wußten das?«


    »Ich habe es nicht gewußt, ich habe es lediglich angenommen. Es gibt einige Grundregeln.«


    »Und Sie glauben immer noch, daß Sie es mit Wilden zu tun haben?«


    »Alles ist relativ.« Hammond drehte sich vom Fenster weg und sah Alex an. »Sie sind jetzt der Kanal. Ich bin sicher, daß sie Ihnen das gesagt haben.«


    »Wenn >Kanal< bedeutet, daß ich Ihre Antwort überbringen kann, dann ja.«


    »Nur die Antwort? Sie haben keine festen Garantien verlangt? « Der Engländer schien verwirrt zu sein.


    »Ich glaube, das kommt erst in Phase zwei. So wie ich es sehe, handelt es sich um einen gestaffelten Vertrag. Ich glaube nicht, daß sie sich nur auf das Wort des treuen Dieners Ihrer Majestät verlassen werden. Dazu benutzt er zu oft das Wort >Nigger<.«


    »Sie sind ein Mistkerl«, sagte Hammond.


    »Und Sie eine selbstherrliche Null«, erwiderte McAuliff mit der gleichen Verachtung. »Die Halidon haben Sie in der Hand, Agent-Man. Und außerdem haben sie die Dunstone-Liste. 
     Sie spielen jetzt in deren Sandkasten, Hammond – nach deren >Grundregeln<.«


    Hammond zögerte und unterdrückte seine Wut. »Vielleicht nicht. Es gibt einen Weg, an den wir noch gedacht haben. Sie werden wieder zurückgebracht … Ich will Sie begleiten. «


    »Das werden sie nicht akzeptieren.«


    »Sie haben vielleicht keine andere Wahl …«


    »Eines wollen wir klarstellen«, unterbrach Alex ihn. »Im Cock Pit ist ein Vermessungsteam – schwarz und weiß -, und ich habe nicht vor, auch nur einen dieser Menschen in Gefahr zu bringen.«


    »Sie vergessen eines«, sagte Hammond leise, überheblich. »Wir wissen bis auf tausend Meter, wo das Lager ist.«


    »Sie können es nicht mit den Männern aufnehmen, die es bewachen. Machen Sie sich nichts vor … Ein falscher Schritt, eine kleine Abweichung, und es gibt eine Massenhinrichtung. «


    »Ja«, sagte der Brite. »Ich glaube, daß vor gar nicht so langer Zeit ein solches Massaker stattgefunden hat. Die Henker waren die Männer, deren Methoden und Vorgehensweise Sie so bewundern.«


    »Die Umstände waren anders. Sie kennen die Wahrheit nicht … «


    »Oh, hören Sie auf, McAuliff. Ich werde mein Bestes tun, um die Mitglieder Ihres Teams zu schützen, aber Sie zwingen mich dazu, ehrlich zu Ihnen zu sein. Für mich haben sie genauso wenig Priorität wie für die Halidon. Es gibt Wichtigeres. « Der Engländer machte eine kurze Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Und ich kann Ihnen versichern, daß wir wesentlich mehr Ressourcen zu unserer Verfügung haben als diese Sekte aus fanatischen – Farbigen. Ich würde Ihnen raten, zu solch später Stunde nicht die Fronten zu wechseln.«


    Der Ansager auf dem Fernsehbildschirm hatte mit monotoner Stimme die Meldungen verlesen, die ihm von seinen Studiomitarbeitern auf handgeschriebenen Blättern gereicht wurden. Alex war nicht sicher – er hatte nicht zugehört -, 
     aber er dachte, er hätte den Namen gehört. Anders ausgesprochen, als würde er mit neuen oder anderen Informationen in Verbindung gebracht. Er sah zum Fernseher hin und bedeutete Hammond, ruhig zu sein.


    Er hatte den Namen gehört.


    So, wie die erste Meldung vor drei Stunden das Präludium gewesen war – ein einzelnes Instrument, das eine Melodie einleitete -, war diese Meldung jetzt die Coda. Der Schlußakkord des Schreckens war gespielt worden.


    Der Ansager sah mit ernstem Blick in die Kamera, dann wieder auf das Blatt Papier in seiner Hand.


    »Wir wiederholen diese Meldung noch einmal. Savanna-la-Mar. Schießerei auf einem privaten Flugplatz in Negril. Unbekannte Männer haben aus dem Hinterhalt eine Gruppe von Europäern überfallen, als diese ein kleines Flugzeug nach Weston Favel besteigen wollten. Außer dem französischen Industriellen Henri Salanne, dem Marquis de Chatellerault, wurden noch drei weitere Männer getötet, die offenbar für ihn gearbeitet haben … Ein Motiv für die Tat ist nicht bekannt. Der Marquis war Gast der Familie Wakefield. Der Pilot, ein Angestellter der Wakefields, berichtete, daß er den letzten Anweisungen des Marquis zufolge südlich von Weston Favel in geringer Höhe in Richtung des Graslandes im Landesinneren zufliegen sollte. Zur Zeit befragt die Polizei des Bezirks …«


    Alex ging zum Fernseher hinüber und schaltete ihn aus. Dann drehte er sich zu Hammond um. Es gab nicht viel zu sagen, und er fragte sich, ob der Geheimagent verstehen würde. »Das war die Priorität, die Sie vergessen hatten, nicht wahr, Hammond? Alison Booth. Ihre schmutzige Verbindung zu Chatellerault … Die entbehrliche Mrs. Booth, der Köder von Interpol … Nun, Sie sind hier, Agent-Man, und Chatellerault ist tot. Sie sind in einem Hotelzimmer in Montego Bay. Nicht im Cock Pit. Erzählen Sie mir nichts von Ressourcen, Sie verdammter Hurensohn. Sie haben nur eine. Und das bin ich.«


    Das Telefon klingelte. McAuliff erreichte es als erster.


    »Ja?«


    »Unterbrechen Sie mich nicht, wir haben keine Zeit«, hörte 
     er die aufgeregte Stimme von Malcolm. »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Ich bin entdeckt worden. MI6 – ein Jamaikaner. Jemand, den ich von London her kenne. Uns war klar, daß sie ausschwärmen würden, aber wir haben nicht erwartet, daß sie Montego so schnell erreichen würden … «


    »Sie brauchen nicht zu fliehen«, warf Alex ein, der Hammond ansah. »Der MI6 wird kooperieren. Er hat keine andere Wahl…«


    »Sie verdammter Idiot, ich sagte, Sie sollen mir zuhören! Im Korridor stehen zwei Männer. Gehen Sie zu ihnen, und sagen Sie ihnen, daß ich angerufen habe. Sagen Sie das Wort >Ashanti<. Haben Sie das verstanden, Mann? >Ashanti<.«


    Alex hatte den durch und durch englisch gewordenen Malcolm bis jetzt noch nie >Mann< sagen hören. Malcolm war in Panik. »Verstanden.«


    »Sagen Sie ihnen, daß sie verschwinden sollen! Sofort! Die Hotels werden beobachtet. Ihr werdet euch beeilen müssen …«


    »Verdammt noch mal!« unterbrach Alex ihn erneut. »Jetzt hören Sie mir zu. Hammond steht genau neben mir …«


    »McAuliff.« Malcolms Stimme war tief, abgehackt und verlangte Aufmerksamkeit. »Die Karibikabteilung des britischen Geheimdienstes hat insgesamt fünfzehn Spezialisten für die Westindischen Inseln. So viele sind im Budget vorgesehen. Von diesen fünfzehn sind sieben von Dunstone Limited gekauft worden.«


    Dann sagte er nichts mehr. Es war klar, was er damit meinte.


    »Wo sind Sie?« fragte Alex.


    »In einer Telefonzelle vor McNabs. Auf der Straße ist viel los. Ich werde versuchen, mich unter die Leute zu mischen.«


    »Auf bevölkerten Straßen sollte man besser vorsichtig sein. Ich habe mir die Nachrichten angehört.«


    »Sie sollten sie sich genau anhören, mein Freund. Genau darum geht es.«


    »Sie sagten, daß man Sie entdeckt hat. Wo sind Ihre Verfolger jetzt?«


    »Das kann ich nicht genau sagen. Wir haben es jetzt mit 
     Dunstone zu tun. Selbst wir kennen nicht jeden, der auf Dunstones Gehaltsliste steht … Aber sie wollen mich nicht töten. Genausowenig wie ich lebend gefangengenommen werden will … Viel Glück, McAuliff … Wir tun das Richtige.«


    Malcolm legte auf.


    Alexander mußte an ein dunkles Feld am Stadtrand von London denken, in der Nähe der Themse. Und an zwei tote Männer von den Westindischen Inseln in einer Regierungslimousine.


    Genausowenig wie ich lebend gefangengenommen werden will …


    Blausäure.


    Wir tun das Richtige …


    Tod.


    Unglaublich. Und doch so real.


    Vorsichtig legte McAuliff den Hörer auf. Dabei hatte er das flüchtige Gefühl, daß diese Geste wie ein Begräbnis war.


    Aber jetzt war nicht die Zeit, an Begräbnisse zu denken.


    »Wer war das?« fragte Hammond.


    »Ein Fanatiker, der meiner Meinung nach mehr wert ist als ein Dutzend Männer wie Sie. Denn er lügt nicht.«


    »Ich habe genug von Ihrem scheinheiligen Geschwafel, McAuliff«, sagte der Engländer entrüstet. »Außerdem zahlt Ihnen Ihr Fanatiker sicher keine zwei Millionen Dollar. Und er wird wohl kaum seine eigenen Interessen für Ihr Wohlergehen gefährden, wie wir das die ganze Zeit über getan haben. Darüber hinaus …«


    »Er hat es gerade getan«, unterbrach Alex ihn und ging durch das Zimmer. »Und falls man es auf mich abgesehen hat, dann mit Sicherheit auch auf Sie.«


    McAuliff hatte die Tür erreicht. Hastig öffnete er sie und rannte in den Korridor hinaus, auf die Fahrstühle zu. Er blieb stehen.


    Da war niemand mehr.

  


  
    

    31.


    Es war ein Wettlauf im grellen Licht der Sonne, irgendwie makaber wegen der unschuldig gleißenden Reflexionen auf dem Glas und dem Chrom und dem bunten Metall in den Straßen von Montego. Und wegen der Menschenmassen. Gewimmel, Menschen, die sich hindurchdrängten, schwarz und weiß. Dünne Männer und fette Frauen – erstere mit diesen gottverdammten Kameras, letztere mit dümmlich aussehenden, straßbesetzten Sonnenbrillen. Warum fiel ihm so etwas auf? Warum ärgerte es ihn? Es gab auch fette Männer. Immer mit einem verärgerten Gesichtsausdruck. Die stumme, stoische Reaktion auf die geistesabwesend blickenden, dünnen Frauen an ihrer Seite.


    Und die feindseligen schwarzen Augen, die mit jeder neuen Welle schwarzer Haut auf ihn zukamen. Hagere schwarze Gesichter – immer hager – auf knochigen schwarzen Körpern - eckig, erschöpft, langsam.


    Immer wieder die gleichen, verschwommenen Bilder, die sich ihm ins Gedächtnis einprägten.


    Alles – jeder wurde sofort kategorisiert bei der hektischen Suche nach dem Feind.


    Denn der Feind war da.


    Er war dagewesen – vor wenigen Minuten.


    McAuliff war in sein Zimmer zurückgelaufen. Er hatte keine Zeit, dem wütenden Hammond etwas zu erklären, der zornige Brite mußte einfach nur tun, was er ihm sagte. Alex fragte ihn, ob er eine Waffe habe, dann zog er den Revolver heraus, den Malcolm ihm in der Nacht zuvor gegeben hatte.


    Der Anblick von McAuliffs Waffe genügte, um den Agenten ruhig werden zu lassen. Er holte eine kleine, unauffällig aussehende Rycee-Automatik aus dem Gürtelholster unter seiner Jacke.


    Alexander hatte die leichte Tropenjacke gepackt – auch die Jacke hatte Malcolm ihm in der vergangenen Nacht gegeben – und sie sich über den Arm gelegt, um den Revolver zu verdecken.


    Zusammen waren die beiden Männer aus dem Zimmer 
     geschlüpft und den Korridor entlang zu der Treppe hinter den Fahrstühlen gerannt. Auf dem Treppenabsatz hatten sie den ersten der beiden Halidon gefunden.


    Er war tot. Unter der aufgedunsenen Haut seines Gesichtes, der heraushängenden Zunge und den starren, toten, hervorquellenden Augen bildete eine schmale Linie aus Blut einen vollkommenen Kreis um seinen Hals. Er war erdrosselt worden. Schnell. Von einem Profi.


    Hammond beugte sich zu ihm hinunter. Auf Alexander wirkte der Anblick so abstoßend, daß er nicht näher kam. Der Engländer versuchte zu verstehen.


    Profis.


    »Sie wissen, daß wir auf dieser Etage sind. Aber sie wissen nicht, welches Zimmer. Der andere arme Kerl ist vermutlich bei ihnen.«


    »Das ist unmöglich. Dazu war gar keine Zeit. Niemand wußte, wo wir sind.«


    Hammond hatte den toten Schwarzen angestarrt, und als er sprach, wurde McAuliff klar, wie wütend der Geheimagent war.


    »O Gott, ich bin blind gewesen!«


    In diesem Augenblick hatte auch Alexander verstanden.


    Die Karibikabteilung des britischen Geheimdienstes hat insgesamt fünfzehn Spezialisten für die Westindischen Inseln. So viele sind im Budget vorgesehen. Von diesen fünfzehn sind sieben von Dunstone Limited gekauft worden.


    Die Worte von Malcolm, dem Halidon.


    Und Hammond, der Manipulator, hatte es gerade herausgefunden.


    Sie rannten die Treppe hinunter. Als sie auf der Höhe der Eingangshalle waren, blieb der Engländer stehen und tat etwas Merkwürdiges. Er zog seinen Gürtel aus den Schlaufen, streifte das Holster ab und steckte es in seine Tasche. Dann wickelte er den Gürtel zu einem kleinen Kreis auf, bückte sich und legte ihn in eine Ecke. Er erhob sich, sah sich um und lief zu einem Ständer mit einem Aschenbecher hinüber, den er vor den Gürtel schob.


    »Ein Sender, nicht wahr?« fragte McAuliff.


    »Ja. Mit einer großen Reichweite. Externer Empfang über einen Scanner. Arbeitet mit vertikalen Lichtbögen. Innerhalb eines Gebäudes nicht zu gebrauchen. Zu viele Störungen … Gott sei Dank.«


    »Sie wollten entführt werden?«


    »Nein, eigentlich nicht. Aber die Möglichkeit dazu bestand, und das habe ich gewußt … Irgendwelche Vorschläge? Zur Zeit ist es Ihre Show.«


    »Einen, aber ich weiß nicht, wie gut er ist. Ein Landeplatz für ein Flugzeug. Ich glaube, es ist eine Farm. Im Westen, neben dem Highway. In der Nähe eines Ortes namens Unity Hall … Gehen wir.« Alex wollte die Tür zur Eingangshalle des Hotels aufmachen.


    »Nicht da lang«, sagte Hammond. »Sie werden die Lobby beobachten. Die Straße vermutlich auch. In den Keller. Lieferanteneingang, Wartung, so was in der Art. Im Keller muß einer sein.«


    »Warten Sie einen Moment,.« McAuliff packte den Engländer am Arm und zwang ihn, ihm zuzuhören. »Wir wollen eines klarstellen. Und zwar jetzt … Man hat Sie erwischt. Sie sind von Ihren eigenen Leuten verkauft worden. Also werden wir nicht anhalten, um Telefonanrufe zu machen oder jemandem auf der Straße ein Zeichen zu geben. Wir laufen, aber wir halten nicht an. Um keinen Preis. Wenn Sie das tun, sind Sie auf sich allein gestellt. Ich werde verschwinden, und ich glaube nicht, daß Sie dann noch mit dieser Sache fertig werden.«


    »Mit wem zum Teufel soll ich mich denn Ihrer Meinung nach in Verbindung setzen? Mit dem Premierminister?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich Ihnen nicht vertraue. Lügnern vertraue ich nicht. Manipulatoren auch nicht. Und Sie sind beides, Hammond.«


    »Wir tun, was wir können«, entgegnete der Agent mit festem Blick. »Sie haben schnell gelernt, Alexander. Sie sind ein begabter Schüler.«


    »Nur widerwillig. Ich halte nicht viel von Ihrer Schule.«


    Und dann hatte der Wettlauf im grellen Licht der Sonne begonnen.


    Sie rannten die Kurven der Tiefgarageneinfahrt hinauf, direkt auf einen sandfarbenen Mercedes zu, der hier nicht aus Zufall geparkt war. Hammond und Alexander sahen den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht des weißen Fahrers. Dann beugte sich der Mann über den Sitz und griff nach einem Funkgerät.


    In den nächsten Sekunden wurde Alex Zeuge einer Gewalttat, die er sein ganzes Leben lang nicht vergessen würde. Eine Tat, die mit kaltblütiger Präzision ausgeführt wurde.


    R. C. Hammond griff in beide Taschen und holte aus der rechten die Rycee-Automatik und aus der linken einen schwarzen Stahlzylinder heraus. Er steckte den Zylinder auf den Lauf der Waffe, schob einen Ladestreifen ein und ging direkt zu der Tür des sandfarbenen Mercedes. Er öffnete sie, hielt seine Hand nach unten gerichtet und gab zwei Schüsse auf den Fahrer ab, der sofort tot war.


    Die Schüsse waren kaum mehr als ein lautes Fauchen. Der Fahrer fiel auf das Armaturenbrett. Hammond streckte die linke Hand aus und nahm das Funkgerät an sich.


    Die Sonne schien. Die Menschen gingen an ihnen vorbei. Wenn jemand wußte, daß gerade eine Hinrichtung stattgefunden hatte, so zeigte er es nicht.


    Der britische Agent schloß die Tür beinahe lässig.


    »Mein Gott …« Weiter kam Alex nicht.


    »Es war das letzte, mit dem er gerechnet hat«, sagte Hammond schnell. »Suchen wir uns ein Taxi.«


    Das war leichter gesagt als getan. In Montego Bay fuhren die Taxis nicht einfach so in der Gegend herum. Die Fahrer zog es wie Tauben zu ihren angestammten Straßenecken zurück, wo sie sich wie in Europa in einer Reihe aufstellten, um sich mit ihren Kollegen über die Ereignisse des Tages zu unterhalten und auf neue Fahrgäste zu warten. Es war zum Verrücktwerden. Und für die beiden fliehenden Männer gefährlich. Sie wußten beide nicht, wo die Taxistandorte waren, mit Ausnahme des nächstliegenden – am Hoteleingang -, und der kam nicht in Frage.


    Sie gingen um die Ecke des Gebäudes und gelangten auf eine Einkaufsstraße mit zollfreien Geschäften. Die Bürgersteige 
     waren glühend heiß. Die in schreiende Farben gekleideten, schwitzenden Passanten drückten, zogen, zerrten und preßten die Nasen an die Schaufenster. Stirn und Finger verschmierten das Glas, begehrten das, was nicht zu begehren war – das Glänzende. Autos wurden in der engen Straße zur Bewegungslosigkeit verdammt, Hupen ertönten, dazwischen Flüche und Drohungen, wenn jamaikanische Taxifahrer versuchten, andere Jamaikaner wegen ein paar Dollar Trinkgeld mehr – und ihrer Männlichkeit – zu überholen.


    Alexander sah den Mann zuerst. Er stand unter einem grünweißen Schild mit der Aufschrift MIRANDA HILL und einem Pfeil, der nach Süden wies. Ein kräftig gebauter, dunkelhaariger Weißer in einem braunen Gabardineanzug, dessen Jacke zugeknöpft war und sich über seinen muskulösen Schultern spannte. Die Augen des Mannes suchten den Strom des menschlichen Verkehrs ab, sein Kopf schoß hin und her wie der eines riesigen rosafarbenen Spürhundes. In der Linken, vergraben im Fleisch der riesigen Hand, hielt er ein Walkie-talkie, das genauso aussah wie jenes, das Hammond aus dem Mercedes mitgenommen hatte.


    Alex wußte, daß es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis der Mann sie entdeckte, wenn sie nicht umgehend untertauchten. Er packte Hammonds Arm und wünschte, sie wären beide nicht so groß.


    »An der Ecke! Unter dem Schild – Miranda Hill. Der braune Anzug.«


    »Ja. Ich sehe ihn.«


    Sie erreichten die tiefhängende Markise eines Geschäftes mit zollfreien Spirituosen. Hammond ging zum Eingang und drängte sich unter vielen Entschuldigungen durch einen Schwarm von Touristen, deren Hemden aus Barbados und Palmhüte von den Jungferninseln der Beweis dafür waren, daß ein weiteres Kreuzfahrtschiff im Hafen angelegt hatte. McAuliff mußte ihm wohl oder übel folgen. Der Brite hatte Alexanders Arm gepackt und zog ihn in einem Halbkreis mit sich durch den drängend vollen Eingang.


    Im Geschäft suchte der Agent einen geeigneten Platz in der äußersten Ecke des Auslagenfensters. Sie hatten direkte 
     Sicht. Der Mann unter dem grünweißen Schild war deutlich zu erkennen, seine Augen suchten immer noch die Menge ab.


    »Es ist das gleiche Funkgerät«, sagte Alex.


    »Wenn wir Glück haben, wird er es benutzen. Ich bin sicher, daß sie Relaisstationen eingerichtet haben … Ich kenne den Mann. Er gehört zur Unio Corso.«


    »Das ist so etwas Ähnliches wie die Mafia, nicht wahr?«


    »So ähnlich. Aber weitaus effektiver. Er ist ein korsischer Auftragskiller. Sehr teuer. Warfield könnte seinen Preis zahlen. « Hammond sprach monoton, mit kurzen, abgehackten Sätzen. Er dachte über eine Strategie nach. »Vielleicht kann er helfen, hier herauszukommen.«


    »Sie müssen schon etwas deutlicher werden.«


    »Ja, natürlich.« Der Engländer war unerschütterlich höflich. Er machte McAuliff rasend. »Inzwischen dürften sie vermutlich das Gebiet umstellt haben. Alle Straßen beobachten. Innerhalb von wenigen Minuten werden sie wissen, daß wir nicht mehr im Hotel sind. Das Signal wird sie nicht sehr lange zum Narren halten können.« So unauffällig wie möglich hob Hammond das Funkgerät ans Ohr und schaltete es ein. Das laute Rauschen atmosphärischer Störungen brach los. Der Agent stellte es leiser. Einige Touristen in der Nähe sahen neugierig zu ihnen herüber. Alexander grinste sie an. Draußen an der Ecke, unter dem Schild, hob der Korse plötzlich sein Walkie-talkie ans Ohr. Hammond sah McAuliff an.


    »Sie haben gerade Ihr Zimmer erreicht.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Sie melden, daß im Aschenbecher eine brennende Zigarette liegt. Unangenehme Angewohnheit. Das Radio läuft … Ich hätte daran denken müssen.« Der Engländer spitzte auf einmal die Lippen. Er hatte etwas Interessantes gehört. »Vor dem Hotel fährt ein Wagen hin und her. Der W.I.S. behauptet, das Signal komme noch aus dem Hotel.«


    »W.I.S.?«


    »Westindien-Spezialist. Er gehört zu meinen Leuten«, erwiderte Hammond gequält.


    »Er gehörte zu Ihren Leuten«, korrigierte Alex.


    »Sie können keinen Funkkontakt mit dem Mercedes aufnehmen«, 
     sagte Hammond schnell. »Das war’s.« Er schaltete das Walkie-talkie aus, steckte es in die Tasche und sah nach draußen. Der Korse horchte angestrengt in sein Funkgerät. Hammond fing wieder an zu sprechen. »Wir müssen sehr schnell sein. Passen Sie auf … Wenn unser Korse da draußen mit seinem Bericht fertig ist, wird er die Hand mit dem Funkgerät herunternehmen. In diesem Augenblick stürzen wir uns auf ihn. Schnappen Sie sich das Funkgerät. Halten Sie es fest, egal was passiert.«


    »Einfach so?« fragte McAuliff besorgt. »Und wenn er eine Waffe zieht?«


    »Ich bin direkt neben Ihnen. Er wird keine Zeit dazu haben.«


    Der Korse hatte wirklich keine Zeit dazu.


    Wie Hammond vorausgesagt hatte, sprach der Mann unter dem Schild in das Funkgerät. Der Agent und Alex standen unter der niedrigen Markise auf der Straße, verdeckt von der Menschenmenge. In dem Augenblick, in dem sich der Arm des Korsen nach unten zu bewegen begann, bekam McAuliff von Hammond einen Stoß in die Rippen. Die beiden Männer drängten sich durch die Menge hindurch und rannten auf den Profikiller zu.


    Alexander erreichte ihn zuerst. Der Korse zuckte zusammen. Seine rechte Hand fuhr zu seinem Gürtel, seine linke hob automatisch das Funkgerät. McAuliff packte das Handgelenk, rammte dem Korsen seine Schulter gegen die Brust und drückte ihn gegen den Pfosten, der das Schild trug.


    Da verzerrte sich das Gesicht des Korsen zu einer zuckenden Grimasse. Aus seinem weit aufgerissenen Mund drang ein grauenhaftes, bellendes Geräusch. McAuliff spürte, wie sich weiter unten warmes Blut über ihn ergoß.


    Er sah hinunter. Hammond hielt ein langes Schnappmesser in der Hand. Der Agent hatte dem Korsen den Magen aufgeschlitzt, vom Becken bis zum Brustkorb, und ihm dabei den Gürtel aufgetrennt und den Stoff des braunen Gabardineanzugs zerfetzt.


    »Schnappen Sie sich das Funkgerät!« befahl der Agent. »Laufen Sie auf der östlichen Seite der Straße nach Süden. Ich werde Sie an der nächsten Ecke treffen. Schnell jetzt!«


    Alex war so schockiert, daß er ohne einen weiteren Gedanken gehorchte. Er riß das Funkgerät aus der toten Hand und stürzte sich in die Menge, die gerade die Kreuzung überquerte. Erst als er schon halb über der Straße war, wurde ihm klar, was Hammond tat: Er drückte den toten Korsen gegen den Pfosten und hielt ihn aufrecht. Er gab ihm Zeit zu entkommen!


    Plötzlich hörte er die ersten Schreie hinter sich. Dann ein immer lauter werdendes Crescendo aus Schreien und Kreischen und entsetztem Gebrüll. Und über dem ganzen Tumult den durchdringenden, schrillen Ton einer Pfeife – dann noch mehr Pfiffe, dann das Donnern von Körpern, die auf der glühendheißen Straße entlangstürmten.


    McAuliff rannte – nach Süden? War er auf der östlichen Seite der Straße? Er konnte nicht denken. Er spürte nur den panischen Schrecken. Und das Blut. Das Blut! Überall war dieses verdammte Blut! Die Menschen mußten es doch sehen!


    Er lief an einem Restaurant vorbei, dessen Tische auf dem Bürgersteig standen. Die Gäste standen alle auf, sahen nach Norden in Richtung der in Panik geratenen Menge und der Schreie und der Pfiffe – und jetzt auch der Sirenen. Neben einer Reihe aus Topfpflanzen stand ein leerer Tisch. Darauf lag das übliche rotweißkarierte Tischtuch. Eine Zuckerschale und Salz- und Pfefferstreuer standen darauf.


    McAuliff beugte sich über die Blumen und riß das Tischtuch herunter. Die Gewürze krachten auf den Zementboden, eines oder alle zerbrachen in tausend Stücke – er wußte es nicht, wollte es nicht wissen. Er wollte nur noch dieses verdammte Blut verdecken, das inzwischen sein Hemd und seine Hose durchnäßt hatte.


    Die Ecke war noch zehn Meter entfernt. Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Was, wenn Hammond es nicht geschafft hatte? Sollte er dann mit diesem verdammten Tischtuch vor dem Bauch dort herumstehen wie ein Idiot, während auf den Straßen um ihn das Chaos tobte?


    Da hörte er plötzlich eine Stimme. »Schnell!«


    Erleichtert drehte sich McAuliff um. Hammond war direkt hinter ihm. Alex konnte nicht umhin, auf die Hände des 
     Agenten zu starren. Sie waren tiefrot und glänzten. Das Blut des Korsen hatte seine Spuren hinterlassen.


    Die Querstraße vor ihnen war breiter. Auf dem Straßenschild stand QUEENS DRIVE. Sie führte in einem leichten Bogen nach Westen. Alex hatte den Eindruck, hier schon einmal gewesen zu sein. An der Ecke schräg gegenüber hielt ein Auto an. Der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster und sah nach Norden in Richtung der rennenden Menschen und des Lärms, der sich wie ein Aufstand anhörte.


    Alex mußte schreien, um gehört zu werden.»Da!« sagte er zu Hammond. »Der Wagen!«


    Der Engländer nickte.


    Sie jagten über die Straße. McAuliff hatte seine Brieftasche aus der Tasche geholt und zog Scheine daraus hervor. Er rannte zu dem Fahrer, einem schwarzen Jamaikaner mittleren Alters, und redete hastig auf ihn ein.


    »Können Sie uns mitnehmen? Ich zahle Ihnen, was Sie wollen!«


    Aber der Jamaikaner starrte Alexander nur an, einen Ausdruck der Angst in den Augen. Und dann wußte McAuliff auch warum: Das Tischtuch klemmte unter seinem Arm – wie war es nur unter seinen Arm gekommen? – und der riesige dunkelrote Blutfleck hatte sich über seine ganze Vorderseite ausgebreitet.


    Der Fahrer griff nach dem Schalthebel. Alex streckte seine Hand durch das Fenster, packte ihn an der Schulter und riß den Arm vom Armaturenbrett weg. Er warf Hammond seine Brieftasche zu, öffnete die Autotür und zog den Mann mit einem Ruck vom Sitz herunter. Der Jamaikaner schrie auf und rief um Hilfe. McAuliff ließ die Geldscheine auf den Bordstein fallen, als er den Schwarzen auf den Bürgersteig stieß.


    Ein Dutzend Passanten sah, was vor sich ging. Die meisten rannten davon, weil sie nicht darin verwickelt werden wollten. Andere blieben stehen, fasziniert von dem, was sich vor ihnen abspielte. Zwei weiße Teenager rannten zu dem Geld hin und bückten sich, um es aufzuheben.


    McAuliff wußte nicht, weshalb, aber das ärgerte ihn maßlos. 
     Er sprang zu den jungen Männern und trat einem mit dem Fuß gegen die Schläfe.


    »Verschwindet!« brüllte er, als der Teenager zu Boden fiel. Unter dem blonden Haaransatz quoll Blut hervor.


    »McAuliff!« schrie Hammond. Er rannte um den Wagen herum auf die Beifahrertür zu. »Um Gottes willen, steigen Sie ein, fahren Sie los!«


    In dem Moment, da sich Alex auf den Sitz fallen ließ, bot sich ihm ein Anblick, der ihn erstarren ließ. Schlimmer hätte es nicht mehr kommen können. Einen Block weiter schoß mitten aus der Menschenmenge, die sich auf der Straße entlangschob, plötzlich der sandfarbene Mercedes heraus. Das kräftige, volltönende Aufheulen des Motors kündigte die Geschwindigkeit an, mit der der Wagen auf sie zurasen würde.


    Doch er fuhr an ihnen vorbei.


    McAuliff stieß den Schalthebel des Automatikgetriebes in die Fahrstellung und drückte das Gaspedal durch. Der Wagen reagierte, und Alex war froh, als die kreischenden Räder den Wagen endlich in Bewegung brachten. Er fuhr mitten auf dem Queen’s Drive, dann einen Hügel hinauf – offenbar den Miranda Hill – und gleich darauf gefährlich nah an zwei Autos vorbei. Beinahe wäre er mit ihnen zusammengestoßen.


    »Der Mercedes kam gerade die Straße herunter«, sagte er zu Hammond. »Ich weiß nicht, ob sie uns gesehen haben.«


    Der Brite drehte sich auf dem Sitz um, gleichzeitig zog er die Rycee-Automatik und das Funkgerät aus seinen Taschen. Er schaltete das Walkie-talkie ein. Die atmosphärischen Störungen wurden von erregten Stimmen unterbrochen, die Befehle ausgaben und aufgeregt klingende Fragen beantworteten.


    Aber die Stimmen sprachen nicht Englisch.


    Hammond kannte den Grund. »Dunstone hat die Hälfte des Unio Corso nach Jamaika geschafft.«


    »Können Sie die Männer verstehen?«


    »Es müßte reichen … Sie sind an der Ecke Queen’s Drive und Essex. Im Bezirk von Miranda Hill. Sie haben sich vergewissert, daß der zweite Zwischenfall mit uns zu tun hatte.«


    »Was wohl heißen soll, daß sie uns entdeckt haben.«


    »Wie schnell ist dieser Wagen hier?«


    »Er ist nicht schlecht, mit einem Mercedes kann er es aber nicht aufnehmen.«


    Hammond hatte das Funkgerät auf volle Lautstärke gestellt, den Blick immer noch auf die Heckscheibe gerichtet. Aus dem winzigen Lautsprecher drang ein Gewirr von Stimmen. Im selben Moment sah McAuliff, wie ein schwarzer Pontiac mit hoher Geschwindigkeit den Hügel vor ihnen herunterkam – auf der rechten Seite. Bremsen quietschten, der Fahrer riß das Lenkrad zur Seite.


    »Meine Güte!« schrie McAuliff.


    »Das ist einer von ihnen!« rief Hammond. »Die Patrouille im Westen hat gerade gemeldet, daß sie uns gesehen haben. Biegen Sie ab! Bei der ersten Gelegenheit.«


    Alex raste zur Kuppe des Hügels. »Was macht er?« schrie er, den Blick auf die Straße vor sich gerichtet, hinter deren Kuppe weitere Autos auftauchen konnten.


    »Er dreht um – ist seitlich ausgebrochen und den halben Hügel hinuntergerutscht … Jetzt hat er ihn wieder unter Kontrolle.«


    Auf der Kuppe des Hügels riß McAuliff das Steuer nach rechts, drückte das Gaspedal durch und überholte drei Autos auf dem steilen Abhang, wobei er einen entgegenkommenden Wagen auf den Bürgersteig abdrängte. »Ein paar hundert Meter von hier ist eine Art Park.« Er wußte nicht genau, wie weit der Park tatsächlich noch entfernt war. Die grelle Sonne wurde von tausend metallischen Gegenständen zurückgeworfen – so wirkte es jedenfalls. Aber er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Er konnte nur die Augen zusammenkneifen. Sein Verstand versuchte verzweifelt, die Erinnerungsfetzen einzufangen, die ihm durch den Kopf schossen. Ein anderer Park – in Kingston. St. George’s. Und ein anderer Fahrer – ein geschickter Jamaikaner namens Rodney.


    »Und?« Hammond stützte sich jetzt mit der rechten Hand, in der er die Pistole hielt, am Armaturenbrett ab. Das Funkgerät, das immer noch mit voller Lautstärke lief, drückte er gegen den Sitz.


    »Es ist nicht viel Verkehr. Und es sind auch nicht viele Passanten 
     auf der Straße … « Alex riß das Steuer herum, um einen weiteren Wagen zu überholen. Er sah in den Rückspiegel. Der schwarze Pontiac hatte jetzt die Kuppe des Hügels hinter ihnen erreicht. Inzwischen lagen vier Autos zwischen ihnen.


    »Der Mercedes fährt auf der Gloucester nach Westen«, berichtete Hammond und unterbrach damit Alexanders Gedanken. »Sie sagten Gloucester … Ein anderer Wagen soll auf der – Sewell fahren.« Hammond übersetzte so schnell, wie die Stimmen sprachen, die sich gegenseitig überlagerten.


    »Sewell ist auf der anderen Seite der City«, sagte McAuliff genauso zu sich selbst wie zu dem Agenten. »Gloucester ist die Küstenstraße.«


    »Sie haben zwei Fahrzeuge alarmiert. Eines an der Ecke Forth und Fort Street, das andere in der Union Street.«


    »Das ist mitten in Montego. Das Geschäftsviertel. Sie versuchen, uns alle Wege abzuschneiden … Um Himmels willen, es gibt sonst nichts mehr!«


    »Von was reden Sie da eigentlich?« Hammond mußte schreien. Die kreischenden Reifen, der Wind, der brüllende Motor, die Stimmen aus dem Funkgerät zwangen ihn dazu.


    Erklärungen brauchten Zeit, und selbst wenn es nur Sekunden waren – sie hatten nicht einmal mehr Sekunden. Es würde keine Erklärungen geben, nur Befehle – so wie es vor vielen Jahren nur Befehle gegeben hatte. Ausgegeben in den kalten Hügeln mit nicht viel mehr Zuversicht als jetzt.


    »Klettern Sie auf den Rücksitz«, befahl Alex entschlossen, aber nicht grob. »Zerschmettern Sie die Heckscheibe. Schaffen Sie sich Platz … Wenn ich in den Park einbiege, wird er mir folgen. Sobald ich drin bin, werde ich den Wagen nach rechts reißen und anhalten, und zwar ganz plötzlich. Fangen Sie an zu schießen, sobald Sie den Pontiac hinter uns sehen. Haben Sie noch ein paar Ladestreifen dabei?«


    »Ja.«


    »Setzen Sie einen vollen ein. Sie haben zweimal geschossen. Vergessen Sie diesen verdammten Schalldämpfer, damit können Sie nicht richtig zielen. Versuchen Sie, genau zu treffen. Durch die Windschutzscheibe und die Seitenfenster. Bleiben Sie vom Benzintank und den Reifen weg.«


    Das Tor zum Park war jetzt keine hundert Meter mehr entfernt. Nur noch wenige Sekunden. Hammond starrte Alex an – nur einen Augenblick – und kletterte dann über den Vordersitz auf die Rückbank des Autos.


    »Sie glauben, wir können die Autos tauschen … «


    Vielleicht sollte es eine Frage sein. McAuliff war es egal. Er unterbrach ihn. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß wir diesen Wagen hier nicht mehr länger benutzen können und auf die andere Seite von Montego müssen.«


    »Sie werden doch ihr eigenes Fahrzeug erkennen … «


    »Sie werden nicht danach suchen. Nicht in den nächsten zehn Minuten – wenn Sie treffen.«


    Auf der linken Seite tauchte jetzt das Tor auf. Alex riß das Steuer herum. Der Wagen schleuderte heftig hin und her, als Hammond anfing, das Glas der Heckscheibe zu zerschmettern. Das Auto hinter ihnen wich nach rechts aus, um einem Zusammenstoß zu entgehen. Der Fahrer hupte und brüllte etwas. McAuliff raste durch das Tor, dabei drückte er zur Warnung auf die Hupe.


    Als er das Tor passiert hatte, trat er auf die Bremse, riß das Lenkrad nach rechts herum, gab Gas und fuhr über den Bordstein der Auffahrt auf den Rasen hinauf. Wieder stieß er den Fuß auf das Bremspedal. Mit einem Ruck kam der Wagen auf dem weichen Gras zum Stehen. In einiger Entfernung drehten sich Spaziergänger um. Ein Pärchen, das auf dem Rasen ein Picknick machte, sprang auf.


    Alex machte sich keine Sorgen um sie. In wenigen Sekunden würde die Schießerei beginnen. Die Passanten würden nach Deckung suchen, außerhalb der Gefahrenzone. Weg von der Schußlinie.


    Gefahrenzone. Schußlinie. Deckung. Worte, die er vor Jahrhunderten gehört hatte.


    Daraus folgte, daß die Spaziergänger keine Passanten waren. Nein, sie waren keine Passanten. Sie waren Zivilisten.


    Es herrschte Krieg.


    Ob die Zivilisten das nun wußten oder nicht.


    Plötzlich hörte er das ohrenbetäubende Kreischen von Rädern.


    Hammond schoß durch die zertrümmerte Heckscheibe. Der Pontiac raste über die Auffahrt, krachte auf den Bordstein, zerfetzte eine Gruppe tropischer Sträucher und prallte in einen Hügel lockerer Erde für eines der zahlreichen, immer neuen Parkprojekte. Der Motor lief auf vollen Touren weiter, aber das Getriebe war blockiert. Die Räder bewegten sich nicht, und die Hupe bildete einen Kontrapunkt zu dem jaulenden Dröhnen des Motors.


    In einiger Entfernung waren Schreie zu hören.


    Von den Zivilisten.


    McAuliff und Hammond sprangen aus dem Wagen und rannten über Gras und Beton und dann wieder Gras. Beide hatten ihre Waffen gezogen. Es war nicht notwendig. R. C. Hammond hatte seine Aufgabe hervorragend erfüllt. Er hatte mit vernichtender Genauigkeit durch das offene Seitenfenster des Pontiac geschossen und getroffen. Das Auto hatte keinen Kratzer abbekommen, aber der Fahrer war tot, über dem Lenkrad zusammengesunken. Totes Gewicht auf der Hupe.


    Die beiden Flüchtenden trennten sich, als sie den Wagen erreicht hatten. Jeder ging zu einer Vordertür, Alexander zu der auf der Fahrerseite. Mit vereinten Kräften schoben sie den leblosen Körper vom Lenkrad weg. Das laute Hupen hörte auf, der Motor dröhnte immer noch. McAuliff streckte die Hand ins Innere und drehte den Zündschlüssel um.


    Die Stille war unglaublich.


    Aber da waren noch die Schreie aus der Ferne, vom Rasen.


    Die Zivilisten.


    Sie zerrten den Toten über den Plastiksitz und warfen ihn auf den Boden dahinter. Hammond griff nach dem Funkgerät. Es war an. Er schaltete es ab. Alexander setzte sich hinter das Steuer und zog fieberhaft am Schalthebel.


    Er bewegte sich nicht. McAuliff spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Seine Hände zitterten.


    Aus seiner lange, lange vergangenen Jugendzeit bahnte sich eine Erinnerung den Weg in sein Bewußtsein. Ein alter Wagen in einer alten Garage. Die Gänge saßen immer fest.


    Den Motor nur einen Augenblick anlassen.


    Aus – an. Aus – an.


    Bis sich das Getriebe wieder löste.


    Er versuchte es. Wie oft, daran konnte er sich später nicht mehr erinnern. Er sah nur immer die kalten, ruhigen Augen von R. C. Hammond vor sich, der ihn dabei beobachtete.


    Der Pontiac machte einen Satz nach vorn. Zuerst in den Hügel aus Erde. Dann, als Alex den Rückwärtsgang eingelegt hatte, mit durchdrehenden Rädern nach hinten über das Gras.


    Sie waren wieder unterwegs.


    McAuliff wirbelte das Lenkrad herum und brachte den Wagen auf die betonierte Auffahrt. Er gab Gas, und der Pontiac beschleunigte auf dem weichen Gras für den Sprung über den Bordstein.


    Vier Sekunden später rasten sie durch das Tor.


    Alexander bog nach rechts ab. Nach Osten. Zurück auf den Miranda Hill.


    Er wußte, daß Hammond verblüfft war, aber das spielte jetzt keine Rolle. Es war immer noch keine Zeit für Erklärungen, und der Engländer schien das zu verstehen, denn er sagte nichts.


    Einige Minuten später, an der ersten Kreuzung, fuhr McAuliff über eine rote Ampel und bog nach links ab. Nach Norden. Auf dem Schild stand CORNICHE ANNEX.


    Jetzt sprach Hammond. »Sie wollen zu der Küstenstraße?«


    »Ja. Sie heißt Gloucester. Sie führt durch Montego und wird dann zur Route One.«


    »Dann sind wir jetzt also hinter dem Wagen von Dunstone – dem Mercedes.«


    »Ja.«


    »Da das letzte, was sie gehört haben« – Hammond hielt das Funkgerät hoch – »aus diesem Park gekommen ist, nehme ich an, daß es noch einen direkteren Weg dorthin gibt. Einen schnelleren Weg.«


    »Ja. Zwei. Queen’s Drive und Corniche Road. Sie gehen beide von der Gloucester ab.«


    »Und diese Straßen werden sie nehmen.«


    »Das sollten sie besser.«


    »Und sie werden natürlich den Park durchsuchen.«


    »Ich hoffe es zumindest.«


    R. C. Hammond lehnte sich zurück – ein Zeichen dafür, daß er sich vorübergehend entspannte. Nicht ohne eine Spur von Bewunderung. »Sie sind ein sehr begabter Schüler, Mr. McAuliff.«


    »Wie ich schon sagte – die Schule ist mies.«


     



    Sie warteten in der Dunkelheit in dem Gebüsch am Rand der Weide. Die Grillen zirpten die verstreichenden Sekunden. Sie hatten den Pontiac einige Kilometer entfernt auf einer verlassenen Seitenstraße in Catherine Mount stehengelassen und waren zu Fuß zu der Farm in der Nähe von Unity Hall gegangen. Dann hatten sie bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet, bis sie die letzten Kilometer in Angriff genommen hatten. Vorsichtig, von Versteck zu Versteck. Wenn sie auf der Straße waren, so weit wie möglich außer Sicht. Und schließlich hatten ihnen die Eisenbahnschienen als Wegweiser gedient.


    Im Handschuhfach des Wagens war eine Straßenkarte gewesen, die sie studiert hatten. Es war zum Verrücktwerden. Fast alle Straßen westlich von Montego selbst waren nicht markiert. Linien ohne Namen. Und die Wege waren überhaupt nicht eingezeichnet. Sie wanderten durch eine Reihe von Ghettosiedlungen, wobei sie sich der abschätzenden Blicke der Bewohner bewußt waren – zwei Weiße und kein erkennbarer Grund für ihre Anwesenheit. Es könnte sich lohnen, solche Männer zu überfallen.


    Hammond hatte darauf bestanden, daß sie die Jacketts über dem Arm trugen, die Waffen gut sichtbar in ihren Gürteln.


    Offiziere auf dem Marsch durch feindliches Kolonialgebiet, die den schwarzen Einheimischen zeigten, daß sie die todbringenden Zauberstöcke bei sich hatten.


    Grotesk.


    Aber sie wurden nicht überfallen.


    Sie überquerten den Montego River bei Westgate, ein paar hundert Meter von den Eisenbahnschienen entfernt. Dann gerieten sie in ein Lager von Tramps. Ein Hobo-Camp auf jamaikanisch. Hammond übernahm das Reden.


    Der Engländer sagte, sie seien Versicherungsinspektoren der Eisenbahngesellschaft. Sie hätten keine Einwände gegen 
     das schmutzige Lager, solange es keine Beeinträchtigung des Bahnbetriebes gebe. Sollte es aber Beeinträchtigungen geben, werde man harte Strafen verhängen.


    Grotesk.


    Aber niemand belästigte sie, obwohl ihnen die schwarzen Augen ringsum haßerfüllte Blicke zuwarfen.


    In Unity Hall gab es eine Station für Güterzüge – eine einzelne Plattform mit zwei Glühbirnen in einem Drahtgehäuse, die den trostlosen Ort beleuchteten. In dem verwitterten Unterstand saß ein alter Mann, der sich mit billigem Rum betrunken hatte. Mühsam holten sie so viele Informationen aus ihm heraus, daß McAuliff ungefähr wußte, wo sie sich befanden. Nur sehr vage, aber es reichte aus, um die Entfernung zum Highway bestimmen zu können, der bei Parish Warf ins Landesinnere abknickte, in das Landwirtschaftsgebiet im Südwesten.


    Um 21 Uhr 30 Uhr hatten sie die Weide erreicht.


    Jetzt warf Alex einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie zeigte 22:30.


    Er war nicht sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er war nur sicher, daß ihm keine andere einfiel. Er konnte sich noch an das einsame Farmhaus auf dem Grundstück erinnern und daran, daß dort Licht gebrannt hatte. Jetzt war kein Licht zu sehen. Es lag verlassen.


    Sie konnten nichts tun als warten.


    Eine Stunde verging, und die einzigen Geräusche waren die der jamaikanischen Nacht: Raubtiere auf Futtersuche, Beute, die gefangen wurde, nicht enden wollende Kämpfe – ohne Bedeutung für alle, nur nicht für die Kämpfenden selbst.


    Die zweite Stunde war schon fast vorbei, als sie es hörten.


    Ein anderes Geräusch.


    Ein Auto. Es fuhr langsam, der Motor gedrosselt, in einem niedrigen Gang. Ein Eindringling, der sehr genau wußte, daß er leise sein mußte.


    Minuten später, im schwachen Licht des Mondes, der von Wolken verdeckt wurde, sahen sie, wie eine Gestalt über die Weide rannte, zuerst zum nördlichen Ende, wo eine einzelne Fackel entzündet wurde, dann nach Süden – etwa vierhundert 
     Meter -, wo der Vorgang wiederholt wurde. Dann lief die Gestalt wieder zum anderen Ende.


    Noch ein Geräusch. Noch ein Eindringling. Auch dieser mit gedrosseltem Motor – aus der Dunkelheit des Himmels.


    Ein Flugzeug kam steil von oben herunter, der Motor im Leerlauf.


    Es setzte auf, gleichzeitig wurde die Fackel am nördlichen Ende gelöscht. Sekunden später kam das Flugzeug neben der Flamme am südlichen Ende zum Stehen. Aus der kleinen Kabine sprang ein Mann. Sofort wurde die Flamme erstickt.


    »Gehen wir!« sagte McAuliff zu dem britischen Agenten. Zusammen liefen sie auf die Weide.


    Sie waren noch keine fünfzig Meter weit gegangen, als es passierte.


    Es kam so überraschend, so plötzlich, daß Alex unwillkürlich aufschrie, sich zu Boden warf und seine Pistole in Anschlag brachte.


    Hammond blieb stehen.


    Zwei leistungsstarke Suchscheinwerfer hatten sie mit dem gleißenden Licht ihrer Strahlen erfaßt.


    »Legen Sie Ihre Waffe weg, McAuliff«, sagte eine Stimme hinter dem grellen Leuchten.


    Daniel, der Ratsvorsitzende des Stammes Akabas, ging durch das Licht auf sie zu.

  


  
    

    32.


    »Als sie auf das Gelände kamen, haben Sie die Lichtschranken ausgelöst. Daran ist nichts Geheimnisvolles.«


    Sie saßen in dem Auto, Daniel vorn neben dem Fahrer, Hammond und Alexander auf dem Rücksitz. Sie hatten den Landeplatz verlassen, waren aus Unity Hall hinausgefahren, die Küste entlang nach Lucea Harbor und hatten dann auf einem menschenleeren Teil der unbefestigten Straße geparkt, von der aus man das Meer sehen konnte. Die Straße war eine jener kleinen Abzweigungen des Küstenhighways, die noch 
     nicht von Touristen entdeckt worden war. Am Ufer des Meeres schien der Mond heller. Er wurde von den kleinen Wellen im Wasser zurückgeworfen und tauchte ihre Gesichter in ein weiches gelbes Licht.


    Während der Fahrt hatte McAuliff Gelegenheit gehabt, das Innere des Wagens zu begutachten. Von außen sah er aus wie ein gewöhnliches, nicht gerade exklusives Auto unbestimmten Modells und Baujahrs – wie Hunderte von Fahrzeugen auf der Insel zusammengebaut aus Teilen, die von ausgeschlachteten Autos stammten. Doch es gab einen grundlegenden Unterschied: Dieser Wagen war eine mit Präzisionswerkzeugen bestückte, fahrende Festung – und ein Kommunikationszentrum. Die Fenster bestanden aus dickem, kugelsicherem Glas. Hinten und an der Seite waren mit Gummi abgedeckte Schlitze eingefügt worden – Schießscharten für die kurzläufigen Gewehre, die unterhalb des Vordersitzes festgeklemmt waren. Unter dem Armaturenbrett befand sich eine lange Schalttafel mit Skalen und Schaltern. In einer Vertiefung zwischen zwei Mikrofonen steckte ein Telefon. Dem Klang des Motors nach zu urteilen, besaß er eine der stärksten Maschinen, die Alex je gehört hatte.


    Wenn die Halidon in der Außenwelt waren, reisten sie erster Klasse.


    Daniel war gerade dabei, McAuliffs Erstaunen über die Ereignisse der letzten zwei Stunden zu relativieren. Es schien dem Vorsitzenden wichtig zu sein, ihm verständlich zu machen, wie real die Situation war. Die Krise war so ernst, daß Daniel die Gemeinschaft verlassen hatte, sein Leben riskierte, um das Kommando zu übernehmen.


    Es hatte den Anschein, als wollte er R. C. Hammond zeigen, daß der es mit einem ernstzunehmenden und zähen Gegner zu tun hatte.


    »Wir mußten sicher sein, daß Sie allein waren … Sie beide. Daß man Ihnen nicht gefolgt ist. Heute nachmittag hat es einige kritische Situationen gegeben. Sie sind offensichtlich sehr gut damit fertig geworden. Wir konnten Ihnen nicht helfen. Gratulation.«


    »Was ist mit Malcolm?« fragte Alex.


    Daniel zögerte, dann sagte er leise und traurig: »Das wissen wir noch nicht. Wir suchen nach ihm … Er ist in Sicherheit – oder tot. Dazwischen gibt es nichts.« Daniel sah Hammond an. »Malcolm ist der Mann, den Sie als Joseph Myers kennen, Commander Hammond.«


    McAuliffs Blick wanderte zu dem Agenten hinüber. Hammond, der Manipulator, war also Commander. Commander Hammond, der Lügner, Manipulator – und ein Mann, der sein Leben riskierte, um das eines anderen zu retten.


    Hammond reagierte auf Daniels Worte, indem er für genau zwei Sekunden die Augen schloß. Die Information war ein schwerer Schlag für ihn. Der Manipulator war schon wieder aufs Kreuz gelegt worden.


    »Arbeitet eigentlich noch ein einziger Schwarzer für mich? Für den Geheimdienst?«


    Der Vorsitzende lächelte freundlich. »Soweit wir wissen — sieben. Drei davon sind jedoch relativ nutzlos.«


    »Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mich aufgeklärt haben. Ich bin sicher, Sie können mir die Namen nennen … Wissen Sie, sie sehen sich alle so ähnlich.«


    Daniel nahm die beleidigende, abgedroschene Phrase gelassen hin. Sein Lächeln verschwand, seine Augen blickten kühl im gelben Licht des Mondes. »Ja. Ich verstehe Ihr Problem. Es scheint so wenig zu geben, was uns voneinander unterscheidet – von diesem Standpunkt aus gesehen. Zum Glück gibt es noch andere Maßstäbe. Sie werden keine Namen brauchen.«


    Hammond erwiderte Daniels Blick, ohne sich einschüchtern zu lassen. »McAuliff hat mir Ihre Forderungen genannt. Ich werde Ihnen jetzt das gleiche sagen, was ich ihm schon gesagt habe. Sie sind natürlich inakzeptabel …«


    »Bitte, Commander Hammond«, unterbrach ihn Daniel schnell, »es gibt schon so viele Komplikationen, daß wir sie durch Lügen nicht noch schlimmer machen sollten. Ihre Anweisungen waren von Anfang an klar. Würden Sie es vorziehen, wenn wir mit den Amerikanern verhandeln? Oder den Franzosen? Den Deutschen vielleicht?«


    Plötzlich herrschte Stille. Eine Art Grausamkeit lag darin, eine deutlich spürbare Qual. Alexander beobachtete, wie die beiden Feinde einander anstarrten. Er sah das langsame, schmerzliche Erkennen in Hammonds Augen.


    »Dann wissen Sie es also«, sagte der Engländer leise.


    »Wir wissen es«, erwiderte Daniel nur.


    Hammond erwiderte nichts. Er drehte den Kopf zum Fenster.


    Der Vorsitzende der Halidon wandte sich an McAuliff. »Die Verlogenheit der Welt, Doktor. Commander Hammond ist der beste Agent des britischen Geheimdienstes. Die von ihm geleitete Abteilung ist ein gemeinsames Projekt der genannten Regierungen. Aber die vereinbarte Kooperation gibt es nur auf dem Papier. Denn der MI5 – als federführende Ermittlungsbehörde - unterrichtet seine Mitstreiter nicht über die Fortschritte, die er gemacht hat.«


    »Es gibt genügend gute Gründe dafür, daß wir so handeln«, rechtfertigte sich Hammond, der immer noch aus dem Fenster sah.


    »Die auf einen einzigen hinauslaufen, ist es nicht so, Commander? Geheimhaltung. Sie trauen Ihren Verbündeten nicht.«


    »Es gibt zu viele undichte Stellen bei den anderen Geheimdiensten. Die Erfahrung bestätigt das.« Der Agent starrte unverwandt auf das Wasser.


    »Und deshalb führen Sie die anderen in die Irre«, sagte Daniel. »Sie geben ihnen falsche Informationen, sagen ihnen, daß Sie sich auf den Mittelmeerraum konzentrieren. Dann war es Südamerika – Argentinien, Nicaragua. Sogar Haiti, das ganz in der Nähe liegt … Aber nie Jamaika.« Der Vorsitzende machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Nein, nie Jamaika.«


    »Das übliche Vorgehen«, antwortete Hammond.


    Daniel warf ihm einen kurzen, mitleidigen Blick zu. »Dann wird es Sie sicher nicht überraschen, daß auch Ihre ausländischen Verbündeten dieses Mißtrauen hegen. Auch sie haben ihre besten Teams losgeschickt. Ihre besten Männer. Sie sind gerade dabei, jeder einzelnen, noch so kleinen 
     Information nachzugehen, die der MI6 ihnen gegeben hat. Sie arbeiten fieberhaft daran.«


    Hammonds Kopf fuhr herum. »Das ist gegen unsere Vereinbarung«, sagte er wütend.


    Der Vorsitzende lächelte nicht. »Ich glaube nicht, daß Sie sich diese Scheinheiligkeit erlauben können, Commander.« Daniel sah wieder Alexander an. »Sie sollten vielleicht wissen, Mr. McAuliff, daß vereinbart worden war, dem britischen Geheimdienst die Führung zu überlassen, da Dunstone Limited ein in London ansässiger Konzern ist. Das ist verständlich. MI5 und 6 sind die besten Geheimdienste der freien Welt. Und der Commander ist ihr bester Mann. Da man davon ausging, daß die Wahrscheinlichkeit eines Geheimnisverrates um so geringer wird, je weniger Geheimdienste aktiv sind, haben sich die Briten bereit erklärt, allein zu operieren und die anderen auf dem laufenden zu halten. Statt dessen haben sie die ganze Zeit über falsche Daten geliefert. « Jetzt gestattete sich Daniel ein kleines Lächeln. »In gewisser Hinsicht war das auch gerechtfertigt. Amerikaner, Franzosen und Deutsche haben die Vereinbarung alle gebrochen, keiner von ihnen hatte je die Absicht, sie einzuhalten. Alle waren hinter Dunstone her, während sie gleichzeitig vorgaben, das Feld den Engländern zu überlassen … Dunstone muß vernichtet, Stein für Stein auseinandergenommen werden. Alles andere können die Weltmärkte nicht akzeptieren. Aber es sind so viele Steine … Jede Regierung glaubt, daß Absprachen getroffen werden können, daß Kapital transferiert wird, wenn sie als erste Erfolg hat – die Dunstone-Liste vor den anderen bekommt.«


    Hammond konnte nicht mehr länger schweigen. »Ich möchte Sie – wer immer Sie auch sein mögen – darauf hinweisen, daß wir die rechtmäßigen – Vollstrecker sind.«


    »Wobei >rechtmäßig< auch durch >wir haben es uns verdient< ersetzt werden könnte. Gott, die Königin und das Britische Weltreich haben in den letzten Jahrzehnten teuer bezahlen müssen. Es steht zwar in keinem Verhältnis zu ihren Sünden, aber das soll nicht unsere Sorge sein, Commander. Wie ich bereits sagte, waren Ihre Anweisungen von Anfang 
     an klar: Beschaffen Sie die Dunstone-Liste, egal um welchen Preis. Der Preis ist jetzt klar. Wir geben Ihnen die Liste, Sie verschwinden aus Jamaika. Das ist der Preis.«


    Wieder herrschte Stille. Wieder wurden prüfende Blicke ausgetauscht. Vor den Mond über Montego zog eine Wolke, die einen dunklen Schatten auf ihre Gesichter warf.


    »Wie können wir sicher sein, daß sie echt ist?« fragte Hammond.


    »Haben Sie nach den Ereignissen dieses Tages etwa noch Zweifel an uns? Sie sollten nicht vergessen, daß es in unser beider Interesse liegt, Dunstone zu beseitigen.«


    »Welche Garantien erwarten Sie von uns?«


    Daniel lachte, als fände er die Frage amüsant. »Wir brauchen keine Garantien, Commander. Wir werden es wissen. Verstehen Sie das denn nicht? Unsere Insel ist kein Kontinent. Wir kennen jede Verbindung, jeden Kanal und jeden Kontakt, mit dem Sie arbeiten.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Diese Aktivitäten werden aufhören. Regeln Sie, was geregelt werden muß, aber dann nichts mehr … Geben Sie Jamaika seinen rechtmäßigen Besitzern zurück. Trotz Kämpfen, Chaos und allem anderen.«


    »Und«, sagte der Engländer leise, »wenn diese Entscheidungen außerhalb meiner Kompetenzen liegen …«


    »Damit wir uns nicht falsch verstehen, Commander Hammond! « Daniels Stimme wurde lauter, als er dem Agenten das Wort abschnitt. »Die Hinrichtungen von heute haben um zwölf Uhr mittags Londoner Zeit begonnen. Jeden Tag wird das Glockenspiel von Big Ben wieder zwölf Uhr ausläuten. Denken Sie an uns, wenn Sie die Glocken hören. Was wir heute tun konnten, können wir auch morgen tun. Und dann werden wir auch sagen, warum wir es tun. England wird von der Völkergemeinschaft ausgestoßen werden. Das können Sie sich nicht leisten.«


    »Ihre Drohung ist lächerlich!« entgegnete Hammond genauso erregt. »Wie Sie bereits sagten, diese Insel ist kein Kontinent. Wir könnten das Militär hierherbringen und Sie vernichten. «


    Daniel nickte. Gelassen antwortete er: »Das wäre möglich. 
     Aber Sie sollten wissen, daß wir auf einen solchen Fall vorbereitet sind – seit zweihundert Jahren. Bemerkenswert, nicht wahr? Bei allem, was Ihnen heilig ist – zahlen Sie den Preis, Hammond. Nehmen Sie die Liste und retten Sie, was von Dunstone noch zu retten ist. Das haben Sie sich verdient. Allerdings werden Sie nicht sehr viel retten können. Die Geier werden aus allen Himmelsrichtungen einfliegen und sich auf das Aas stürzen. Machen Sie das Beste daraus!«


    Auf dem Armaturenbrett leuchtete eine rote Lampe auf und tauchte den Vordersitz in einen rötlichen Schimmer. Der hohe, abgehackte Ton eines Summers war zu hören. Sofort griff der Fahrer nach dem Telefon und hielt sich den Hörer ans Ohr. Nach einigen Sekunden gab er ihn an Daniel weiter.


    Der Vorsitzende der Halidon hörte zu. Alexander sah sein Gesicht im Rückspiegel. Daniel konnte nicht verbergen, daß er beunruhigt war.


    Und dann wütend.


    »Tut, was ihr könnt, aber riskiert keine Menschenleben. Unsere Männer sollen sich zurückziehen. Niemand wird die Gemeinschaft verlassen. Das ist mein letztes Wort. Unwiderruflich! « Er steckte den Hörer wieder in die senkrechte Vertiefung und drehte sich zu dem Engländer um. »Britischer Sachverstand, Commander. Das Know-how John Bulls1 … Die Westindien-Spezialisten des MI6, Karibik, haben gerade ihre Befehle von Dunstone erhalten. Sie sollen in das Cock Pit vordringen und das Vermessungsteam abfangen. Sie sollen dafür sorgen, daß es nicht wieder herauskommt«, sagte er mit einem sarkastischen Unterton.


    »O mein Gott! « McAuliff schob sich auf dem Sitz nach vorn. »Könnte es ihnen gelingen, bis zu ihnen vorzudringen?«


    »Fragen Sie die Koryphäe auf diesem Gebiet«, sagte Daniel schneidend. Sein Blick lag auf Hammond. »Es sind seine Männer.«


    Der Agent saß wie erstarrt da, als hätte er aufgehört zu atmen. Und doch war klar, daß sein Verstand arbeitete, schnell, leise. »Sie stehen mit den Funkempfängern in Verbindung – 
     die Signale, die aus dem Lager gesendet werden. Es ist möglich, den Standort herauszufinden, bis auf …«


    »… bis auf eintausend Meter«, unterbrach ihn Alex und beendete den Satz.


    »Ja.«


    »Sie müssen sie aufhalten!«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es einen Weg gibt …«


    »Dann finden Sie einen. Um Gottes willen, Hammond, man wird sie töten!« McAuliff packte Hammond am Revers seines Jacketts und riß ihn brutal zu sich heran. »Tun Sie etwas, Mister. Sonst werde ich Sie töten!«


    »Nehmen Sie Ihre Hände … «


    Bevor der Agent weitersprechen konnte, schlug ihm Alexander mit der rechten Hand ins Gesicht. Die Lippe des Engländers platzte auf. »Es gibt sonst nichts mehr, Commander! Sie müssen mir diese Garantie geben! Jetzt!«


    Dem Agenten lief Blut über das Kinn. »Ich werde mein Bestes versuchen. Ich habe immer – alles getan, was in meiner Macht stand.«


    »Sie verdammter Mistkerl!« McAuliff schlug ihn noch einmal. Der Fahrer und Daniel packten ihn am Arm.


    »McAuliff! So werden Sie nichts erreichen!« brüllte der Vorsitzende.


    »Sagen Sie ihm, daß er endlich etwas unternehmen soll … « Alexander brach ab und drehte sich zu Daniel um. Er ließ den Engländer los. »Ihre Leute sind dort.« Da fiel McAuliff plötzlich ein, was Daniel am Telefon gesagt hatte: Riskiert keine Menschenleben. Unsere Männer … zurückziehen. Niemand wird die Gemeinschaft verlassen. »Sie müssen mit Ihren Leuten sprechen. Nehmen Sie zurück, was Sie gesagt haben. Beschützen Sie das Team!«


    »Sie müssen versuchen, meine Entscheidung zu verstehen. Es gibt Traditionen, Offenbarungen – einen Lebensstil, der seit über zwei Jahrhunderten existiert. Das können wir nicht aufs Spiel setzen«, antwortete der Vorsitzende leise.


    Alexander starrte den Schwarzen an. »Sie würden zusehen, wie sie sterben? Mein Gott, das können Sie doch nicht tun!«


    »Ich fürchte doch. Wir können und wir würden. Und 
     dann müßten wir Sie töten … Das würde genauso schnell gehen, wie ich in das hier beißen würde.« Daniel drehte seinen Hemdkragen um. Auf der Unterseite war eine winzige Ausbuchtung im Stoff zu sehen. Tabletten, im Stoff eingenäht. »Sollte ich je in eine Situation kommen, in der es notwendig ist. Ich würde nicht eine Sekunde zögern.«


    »Um Himmels willen, bei dieser ganzen Angelegenheit geht es um Sie! Die anderen haben damit nichts zu tun, sie gehören nicht zu Ihnen. Sie kennen Sie nicht einmal. Warum müssen sie mit dem Leben bezahlen?«


    Hammonds Stimme war erschreckend in ihrer ruhigen Schärfe. »Prioritäten, McAuliff. Ich sagte es Ihnen bereits. Für sie … Für uns.«


    »So etwas kommt im Krieg vor, Doktor. Unschuldige, die bei Kampfhandlungen ums Leben kommen«, erklärte Daniel. Seine einfachen Worte straften ihre Bedeutung Lügen. »Geschriebene und ungeschriebene … «


    »Das ist Mist!« schrie McAuliff. Der Fahrer zog eine Pistole aus seinem Gürtel. Es war klar, was er damit sagen wollte. Alexanders Blick flog von dem Vorsitzenden der Halidon zu dem britischen Geheimagenten und wieder zurück. »Hören Sie mir zu. Sie haben am Telefon gesagt, daß Ihre Leute tun sollen, was sie können. Sie, Hammond, haben angeboten, alles zu tun, >was in Ihrer Macht steht<. In Ordnung. Geben Sie mir eine Chance.«


    »Wie?« fragte Daniel. »Wir können weder die jamaikanische Polizei noch das Militär aus Kingston mit hineinziehen. «


    Alex hatte sich an die Worte erinnert, die Sam Tucker im Schein des Lagerfeuers gesagt hatte. Eine ruhige Feststellung, während Sam Charles Whitehall und den schwarzen Riesen, Lawrence, beobachtet hatte, die sich auf der Lichtung unterhielten. Sie sind unser Schutz. Sie verachten sich zwar gegenseitig…


    Sie sind unser Schutz.


    McAuliff drehte sich zu Hammond um. »Wie viele Überläufer sind hier?«


    »Ich habe sechs Spezialisten aus London mitgebracht … « 
    


    »Von denen Dunstone alle bis auf einen gekauft hat«, warf Daniel ein.


    »Das sind dann fünf. Wie viele könnten noch zu ihnen stoßen?« fragte McAuliff den Halidon.


    »So kurzfristig vielleicht drei oder vier. Wahrscheinlich Söldner. Das ist nur eine Vermutung … Schnelligkeit dürfte für sie wichtiger sein als die Anzahl der Männer. Ein Maschinengewehr in den Händen eines einzigen Soldaten …«


    »Wann haben sie ihre Befehle von Dunstone bekommen?« fragte Alex schnell und unterbrach Daniels unnötige Anmerkungen.


    »Wir schätzen, irgendwann während der letzten Stunde. Es ist sicher nicht länger als eine Stunde her.«


    »Können sie sich ein Flugzeug besorgen?«


    »Ja. Ganja-Flugzeuge sind immer zu mieten. Sie würden allerdings etwas Zeit dazu brauchen. Ganja-Piloten sind mißtrauisch, aber es könnte ihnen gelingen.«


    Alex drehte sich zu Hammond um. Der Agent fuhr sich mit den Fingern über die Lippen – mit seinen verdammten Fingern, als würde er beim Tee im Savoy sitzen und sich die Krümel vom Mund wischen. »Können Sie sich mit den Männern in Verbindung setzen, die das Signal aus dem Lager überwachen? Mit diesem Funkgerät hier?« McAuliff deutete auf das Bedienfeld unter dem Armaturenbrett.


    »Ich kenne die Frequenz … «


    »Heißt das ja?«


    »Ja.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?« erkundigte sich Daniel.


    »Ich will wissen, ob diese verdammten Spezialisten sie schon erreicht haben. Ich brauche die Position …«


    »Sie wollen unser Flugzeug?« unterbrach ihn der Vorsitzende der Halidon. Aber er kannte die Antwort bereits.


    »Ja.«


    Daniel bedeutete dem Fahrer, den Motor anzulassen. »Sie brauchen die Position nicht. Es gibt nur einen Platz, wo Sie landen können – das Grasland drei Kilometer südwestlich vom Lager. Wir geben Ihnen die Koordinaten.«


    Der Wagen schoß aus dem Parkplatz, fuhr über die primitive 
     Eingrenzung und raste in der Dunkelheit auf den Highway zu.


    Hammond nannte Daniel die Dezimalen des Frequenzbandes. Der Vorsitzende stellte sie auf dem Funkgerät ein und reichte dem britischen Agenten das Mikrofon.


    Niemand meldete sich.


    Keine Antwort über Funk.


    »Wir werden einige Zeit brauchen, um das Flugzeug zu holen …«, sagte Daniel leise, als der Wagen über den breiten Highway donnerte.


    Alex legte dem Vorsitzenden die Hand auf die Schulter. »Ihr Läufer, der Mann, der den Namen >Marcus< benutzt hat. Sagen Sie ihm, er soll Sam Tucker warnen.«


    »Ich habe meine Männer angewiesen, sich zurückzuziehen«, antwortete Daniel eisig. »Vergessen Sie bitte nicht, was ich gesagt habe.«


    »Um Gottes willen, schicken Sie ihn zurück. Geben Sie ihnen eine Chance!«


    »Meinen Sie nicht – >geben Sie ihr eine Chance<?«


    McAuliff verspürte den unwiderstehlichen Drang, den Mann vor ihm zu töten. »Das mußten Sie einfach sagen, nicht wahr?«


    »Ja«, erwiderte Daniel. Er drehte sich um, damit er Alexander in die Augen sehen konnte. »Weil das die Bedingung ist, unter der Sie das Flugzeug von uns bekommen … Falls Sie versagen, falls die Frau getötet wird, werden Sie auch getötet werden. Sie werden hingerichtet. Es ist ganz einfach – wenn sie tot ist, können wir Ihnen nicht mehr vertrauen. «


    Alexander wich dem durchdringenden Blick Daniels nicht aus. »Es ist ganz einfach«, sagte er. »Ich werde den Befehl zum Feuern selbst geben.«


    R. C. Hammond beugte sich nach vorn. Er sprach so wohlüberlegt und deutlich wie immer. »Ich werde Sie begleiten, McAuliff.«


    Daniel und Alex sahen den Engländer an. Mit ein paar Worten hatte sich Hammond in eine ungewohnt exponierte Position gebracht. Beide Männer waren erstaunt.


    »Danke.« Mehr konnte McAuliff nicht sagen, aber es war ehrlich gemeint.


    »Ich fürchte, das geht nicht, Commander«, sagte Daniel. »Sie und ich – haben noch etwas miteinander zu besprechen. Wenn McAuliff geht, geht er allein.«


    »Sie sind ein Unmensch«, sagte Hammond mit scharfer Stimme.


    »Ich bin ein Halidon. Wir haben Prioritäten. Wie Sie.«

  


  
    

    33.


    McAuliff zog das kleine Flugzeug über die Wolkendecke. Er öffnete die Feldjacke, die ihm der Fahrer des Wagens gegeben hatte. Es war warm in der winzigen Kabine. Das Flugzeug der Halidon war anders als die Maschine, mit der er und Malcolm westlich von Accompong gestartet waren. Größe und Aussehen ähnelten dem der zweisitzigen Comanche, aber diese hier war schwerer und dadurch nicht so wendig.


    McAuliff war kein guter Pilot. Fliegen war für ihn keine Leidenschaft, sondern Notwendigkeit. Vor zehn Jahren, als er sich dazu entschlossen hatte, sein eigenes Vermessungsbüro zu eröffnen, hatte er gedacht, daß es sich vielleicht eines Tages als nützlich erweisen würde, wenn er fliegen konnte. Also hatte er Flugstunden genommen und einen Pilotenschein für kleine Maschinen gemacht.


    Es hatte sich gelohnt. Bei Dutzenden von Vermessungen auf fast allen Kontinenten. In kleinen Maschinen.


    Er betete zu Gott, daß es sich auch jetzt lohnen würde. Wenn nicht, war ohnehin alles egal.


    Auf dem Sitz neben ihm lag eine kleine, von einem Holzrahmen eingefaßte Schiefertafel, wie er sie früher in der Grundschule benutzt hatte. Darauf war in großen Kreidebuchstaben ein primitiver Flugplan aufgemalt, der sich im dämmrigen Licht der Instrumente von der Tafel abhob.


    Empfohlene Fluggeschwindigkeit, Kompaßpunkte, Höhenangaben 
     und visuelle Anhaltspunkte, die er mit etwas Glück und Mondlicht würde sehen können.


    Von der Piste in der Nähe von Unity Hall aus sollte er eine Höhe von dreihundert Metern erreichen und dazu so lange um das Feld kreisen, bis er hoch genug war. Nachdem er die Piste verlassen hatte, sollte er 115 Grad nach Südosten fliegen, mit einer Fluggeschwindigkeit von 140 Stundenkilometern. In ein paar Minuten würde er über dem Mount Carey sein – dort sollte er nach zwei brennenden Signalfeuern Ausschau halten.


    Und er sah sie.


    Vom Mount Carey aus, bei gleicher Fluggeschwindigkeit und einer verringerten Flughöhe von zweihundert Metern, drehte er wie besprochen auf 84 Grad Ostnordost ab und flog zum Kempshot Hill weiter. Auf der Straße unter ihm, hatte es geheißen, warte ein Auto und gebe ihm mit den Scheinwerfern ein Zeichen.


    Er sah es und folgte den Anweisungen in der nächsten Zeile auf der Schiefertafel. Geringe Kurskorrektur – 8 Grad auf 92 auf dem Kompaß, Fluggeschwindigkeit und Höhe beibehalten. Drei Minuten und dreißig Sekunden später war er über Amity Hall. Wieder Signalfeuer, wieder eine neue Anweisung. Auch dieses Mal wieder nur eine minimale Änderung.


    Ost bei 87 Grad nach Weston Favel hinein.


    Höhe auf hundertfünfzig Meter verringern, Fluggeschwindigkeit beibehalten, nach zwei Autos Ausschau halten, die sich im südlichen Teil der Stadt mit blinkenden Scheinwerfern gegenüberstünden. Kurs auf genau 90 Grad korrigieren und mit der Fluggeschwindigkeit auf 120 heruntergehen.


    Sobald er den Martha Brae erreicht hatte, sollte er den Kurs auf 35 Grad Südost ändern, auf genau 122 auf dem Kompaß.


    Ab hier sei er dann auf sich allein gestellt. Es werde keine Signale vom Boden mehr geben und natürlich auch keinen Funkkontakt.


    Fluggeschwindigkeit, Richtung und Zeit zu koordinieren 
     sei alles, was er tun könne. Die Flughöhe müsse er im Sichtflug bestimmen – so niedrig wie möglich, abhängig von den langsam ansteigenden Hügeln des Dschungels. Vielleicht sehe er Lagerfeuer, aber das müßten nicht unbedingt die des Vermessungsteams sein. Wahrscheinlich seien es eher umherziehende Bergbewohner, die oft die ganze Nacht lang auf der Jagd seien. Er solle diesen Kurs genau vier Minuten und fünfzehn Sekunden lang halten.


    Wenn er alle Anweisungen genau befolgt habe und keine wesentlich anderen Bedingungen herrschten, wie plötzlich auftretende Windböen oder Regen, befinde er sich dann in der Nähe des Graslandes. Und wenn die Nacht klar und das Licht des Mondes hell genug sei, werde er es sehen.


    Und – sehr wichtig – falls ihm ein anderes Flugzeug begegne, solle er zweimal mit der rechten Tragfläche wippen. Damit gebe er sich dem anderen Flugzeug als Ganja-Schmuggler zu erkennen. Es sei das übliche Erkennungszeichen, mit dem diese Glücksritter der Lüfte einander grüßten.


    Die Hügel vor ihm stiegen abrupt an, viel höher, als McAuliff es erwartet hatte. Er zog den Steuerknüppel zu sich heran und spürte, wie ihn die Aufwinde in die Höhe wirbelten. Er drosselte den Motor und versuchte, die starke Querlage mit dem linken Pedal auszugleichen. Die Turbulenz hielt an, der Wind wurde immer stärker.


    Da wurde ihm klar, woher die plötzlichen Positionsveränderungen und Gegenströmungen kamen. Er war in einen Korridor aus starken Schauern geraten. Der Regen prasselte gegen das Glas und den Flugzeugrumpf. Die Scheibenwischer waren der Flut nicht gewachsen. Vor ihm lag eine undurchsichtige graue Masse. Er klappte das rechte Fenster herunter, zog die Drosselklappe heraus, brachte die Maschine in Schräglage und sah nach unten. Sein Höhenmesser fiel auf 195. Der Boden unter ihm war dichtbewachsen und schwarz - nichts als Urwald, keine Lücken in der Dunkelheit. Er versuchte, die Strecke vom Martha Brae bis hierher in Gedanken zurückzuverfolgen. Fieberhaft, unsicher. Die Geschwindigkeit war gleich geblieben, auch sein Kompaß hatte sich nicht gedreht. Aber er war abgedriftet. Nicht sehr stark, aber immerhin. 
     Er war kein sehr guter Pilot – bis jetzt war er erst zweimal bei Nacht geflogen, da er das mit seinem eingeschränkten Pilotenschein eigentlich nicht durfte. Und driftete man bei Tag ab, wurde das anhand der Instrumente, mit visuellen Anhaltspunkten oder per Funk wieder ausgeglichen.


    Aber die leichte Abdrift hatte ihn erwischt. Er war von Steuerbord achtern gekommen. Du lieber Himmel, mit einem Segelboot konnte er besser umgehen. Er brachte das Flugzeug in die Waagrechte und ging in eine leichte Rechtskurve. Durch die Frontscheibe war inzwischen nichts mehr zu erkennen. Er beugte sich über den Sitz und klappte das rechte Fenster hinunter. Ohrenbetäubender Lärm erfüllte die kleine Kabine, als beide Fenster geöffnet waren. Der Wind brüllte, Regen wurde hereingeweht und klatschte auf die Sitze und den Boden und das Instrumentenfeld. Die Kreidetafel wurde naß, ihre Oberfläche glänzte, die Kreidebuchstaben schienen durch die Regentropfen, die über die Tafel liefen, vergrößert zu werden.


    Plötzlich sah er es. Das Plateau mit dem Grasland. Durch das Steuerbord – verdammt, durch das rechte Fenster. Eine nicht ganz so schwarze Fläche inmitten der totalen Finsternis. Ein mattgraues Relief im Zentrum des dunklen Urwalds.


    Er war links an den Feldern vorbeigeflogen, hatte sie um kaum einen oder zwei Kilometer verfehlt.


    Aber er hatte sie erreicht. Alles andere spielte in diesem Moment keine Rolle mehr. Er ging in einen steilen Sinkflug über, flog eine Linkskurve über den Bäumen – die obere Hälfte einer Acht – und setzte dann zur Landung an..Nach dem 280-Grad-Anflug drückte er den Steuerknüppel zum Aufsetzen von sich weg.


    Der Höhenmesser zeigte fünfzehn Meter an, als hinter ihm im Westen ein Blitz über den Himmel zuckte. Er war froh darüber. Eine kurze, zusätzliche Lichtquelle in der Dunkelheit der Nacht. Er verließ sich auf seine Instrumente und sah im Strahl der Außenscheinwerfer bereits das Gras, das auf ihn zukam, aber das plötzliche, gedämpfte Licht am Himmel gab ihm noch mehr Sicherheit.


    Und so viel Sicht, daß er die Umrisse eines anderen Flugzeuges 
     erkennen konnte – am Boden. Die Maschine stand am nördlichen Ende des Feldes.


    Auf dem sanft abfallenden Gelände, das zu dem drei Kilometer entfernten Lager führte.


    O Gott! Er hatte es nicht geschafft. Er kam zu spät!


    Er setzte auf dem Boden auf, ließ den Motor laufen und rollte auf das geparkte Flugzeug zu. Während er die Instrumente bediente, zog er die Pistole aus seinem Gürtel.


    Im Strahl der Außenscheinwerfer sah er einen Mann winken. Er hatte keine Waffe in der Hand, machte keinen Versuch, wegzulaufen oder sich zu verstecken. Alex war verwirrt. Es ergab keinen Sinn. Die Männer von Dunstone waren Killer, das wußte er. Der Mann im Scheinwerferlicht vor ihm verhielt sich überhaupt nicht feindselig. Statt dessen tat er etwas sehr Merkwürdiges. Er streckte die Arme rechts und links von sich aus und bewegte dann den rechten Arm nach unten, während er gleichzeitig den linken ein wenig anhob. Diese Geste wiederholte er mehrmals, während McAuliffs Maschine auf ihn zurollte.


    Alex rief sich die Anweisungen in Erinnerung, die er auf der Piste in Unity Hall bekommen hatte. Wenn Sie ein anderes Flugzeug sehen, wippen Sie mit der rechten Tragfläche. Bewegen Sie die rechte Tragfläche nach unten – den Arm.


    Der Mann im Scheinwerferlicht war ein Ganja-Pilot!


    McAuliff hielt die Maschine an und stellte den Motor ab. Seine Hand umklammerte den Griff der Waffe, die Finger schwebten über dem Abzug.


    Der Mann kam aus dem Wind und dem Regen heran und schrie Alex durch das offene Fenster etwas zu. Es war ein Weißer, das Gesicht von der Kapuze eines Regenumhangs eingerahmt. Er redete wie ein Amerikaner aus dem tiefen Süden. Mississippi.


    »Verdammt! Ganz schön viel los hier an diesem lausigen Flecken Erde! O Mann, tut gut, Ihr weißes Gesicht zu sehen. Ich fliege für sie, und ich gehe mit ihnen ins Bett, aber ich kann sie einfach nicht leiden!« Die Stimme des Piloten war schrill und durchdringend und im prasselnden Regen gut zu verstehen. Er war mittelgroß und – wenn man von seinem 
     Gesicht auf seinen Körper schließen konnte – schlank, aber mit schlaffen Muskeln. Ein dünner Mann, der mit seinem Alter nicht zurechtkam. Er war über Vierzig.


    »Wann sind Sie gekommen?« fragte Alex laut. Er versuchte, seine Nervosität zu verbergen.


    »Ich habe diese sechs Schwarzen erst vor ein paar Minuten hier abgesetzt. Ist vielleicht ein bißchen länger her, aber nicht viel. Sie gehören sicher zu Ihnen, stimmt’s? Sind Sie der Boß?«


    »Ja.«


    »Wenn es Ärger gibt, tragen sie die Nase plötzlich nicht mehr so hoch, was? Nichts als Ärger hier in den Bergen. Die brauchen uns Weiße einfach, darauf können Sie Ihre Eier verwetten !«


    Verdeckt vom Instrumentenfeld steckte McAuliff seine Pistole wieder in den Gürtel. Er mußte sich beeilen. Er mußte an dem Ganja-Piloten vorbeikommen. »Die sagten, es hat Ärger gegeben?« Alex stellte die Frage beiläufig, während er die Tür der Kabine öffnete, im Regen auf die Tragfläche stieg und auf den nassen Boden sprang.


    »Und wie! Nach dem, was sie mir erzählt haben, wurden sie von ein paar Bimbos hier draußen aufs Kreuz gelegt. Die haben einfach ein Paket noch mal verkauft, nachdem sie das Geld dafür kassiert hatten. Ich kann Ihnen sagen, diese Nigger haben ein ganzes Waffenarsenal dabei.«


    »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte McAuliff überzeugend. »Du meine Güte – diese verdammten Idioten!«


    »Sie lechzen nach schwarzem Blut, Mann! Die Jungs wollen ein paar von ihren Brüdern umlegen! Juhuuu!«


    »Wenn sie das tun, wird New Orleans in Rauch aufgehen! Du lieber Himmel!« Alexander wußte, daß die Stadt in Louisiana der größte Umschlagplatz für Drogen im Süden und Südwesten der USA war. Auch dieser Ganja-Pilot mußte das wissen. »Sind sie den Abhang da hinuntergegangen?« McAuliff deutete absichtlich hundert Meter nach rechts und nicht dorthin, wo – soweit er sich erinnern konnte – der Pfad durch den Dschungel lag.


    »O Mann, die wußten ja selbst nicht, wo sie hinwollten! 
     Sie hatten eine Art Geigerzähler dabei, so ähnlich wie ein Radarsuchgerät, aber nicht so gut. Sie sind eher in diese Richtung da gegangen.« Der Pilot deutete auf eine Stelle links von dem verborgenen Dschungelpfad.


    Alex überlegte. Der Scanner, den Dunstones Männer benutzten, gab lediglich einen Radius von eintausend Metern an. Die Signale wurden zwar erfaßt, aber ansonsten lieferte er keinerlei Anhaltspunkte, die eine genauere Ortung zuließen. Das war der schwache Punkt bei stark reduzierten Funkbögen, die vertikal polarisiert über eine große Entfernung übertragen wurden.


    Eintausend Meter durch den dichten, fast undurchdringlichen Dschungel des Cock Pit! Wenn Dunstones Team einen Vorsprung von zehn Minuten hatte, war das nicht unbedingt entscheidend. Sie wußten nichts von dem Pfad – Alex kannte ihn zwar nicht sehr gut, hatte ihn aber immerhin schon benutzt. Zweimal. Ihr Vorsprung war nicht besonders groß. Und wenn sie einen Umweg gemacht hatten – dem Ganja-Piloten zufolge hatten sie das – und dann noch in einer verhältnismäßig geraden Linie weitergingen und das Gelände erst absuchen mußten, hatten sie vielleicht gar keinen Vorsprung mehr.


    Falls – falls er den Pfad finden und ihm folgen konnte.


    Er stellte den Kragen seiner Feldjacke auf, um den Regen abzuhalten, und drehte sich zu der Kabinentür über der Tragfläche des Flugzeuges um. Er öffnete sie, stützte sich mit einem Knie rechts vom Fahrwerk ab und griff in das kleine Gepäckabteil hinter dem Sitz. Er holte ein kurzläufiges Automatikgewehr heraus – eine der beiden Waffen, die hinter dem Vordersitz des Halidon-Wagens festgeschnallt gewesen waren. Der Ladestreifen war eingelegt, das Gewehr gesichert. In seinen Taschen waren vier weitere Ladestreifen. Jeder Streifen enthielt zwanzig Patronen.


    Einhundert Kugeln.


    Sein Waffenarsenal.


    »Ich muß zu ihnen«, schrie er dem Ganja-Piloten durch den Platzregen zu. »Ich möchte nicht, daß New Orleans mich für die Scheiße hier verantwortlich macht!«


    »Die Jungs aus New Orleans sind ein zäher Haufen. Wenn ich andere Arbeit bekommen kann, fliege ich nicht für sie. Die vertrauen keinem!«


    McAuliff antwortete nicht, sondern rannte auf den Rand des grasbewachsenen Abhangs zu. Der Pfad lag rechts von einigen Nesselfarnen. Er konnte sich deshalb noch so gut daran erinnern, weil sie ihm das Gesicht zerkratzt hatten, als er mit dem Läufer der Halidon hineingegangen war und nicht schnell genug die Hand ausgestreckt hatte.


    Verdammt! Wo war der Pfad?


    Er begann, die tropfnassen Blätter abzutasten, faßte nach jedem Blatt, jedem Ast und hoffte, daß seine Hand von dem Nesselfarn zerkratzt wurde. Er mußte den Pfad einfach finden. Er mußte an der richtigen Stelle in den Dschungel gehen. Falls er die Stelle verpaßte, wäre das verheerend. Dunstones Vorsprung wäre zu groß. Er würde sie nicht mehr einholen.


    »Was suchen Sie da?«


    »Was?« Alex fuhr herum und starrte in ein grelles Licht. Er hatte sich so auf die Suche nach dem Pfad konzentriert, daß er das Gewehr entsicherte. Er war so überrascht, daß er schießen wollte.


    Der Ganja-Pilot war zu ihm herübergekommen. »Verdammt. Haben Sie denn keine Taschenlampe, Mann? Wie wollen Sie denn in dem Dickicht hier ohne Taschenlampe was sehen?«


    Du meine Güte! Er hatte die Taschenlampe im Flugzeug gelassen. Daniel hatte gesagt, er solle damit vorsichtig sein, deshalb hatte er sie in der Maschine gelassen. »Die habe ich völlig vergessen. Im Flugzeug ist eine.«


    »Hoffentlich.«


    »Geben Sie mir Ihre. Sie können meine haben, okay?«


    »Wenn Sie mir versprechen, ein paar von den Bimbos abzuschießen, gehört sie Ihnen, Mann.« Der Pilot gab ihm die Taschenlampe. »Mir ist es hier zu naß, ich gehe wieder in mein Flugzeug. Ich wünsche Ihnen eine gute Jagd!«


    McAuliff sah dem Piloten nach, der zu seiner Maschine zurückrannte, und drehte sich dann schnell wieder um, zum 
     Rand des Dschungels hin. Er war keine zwei Meter von den Farnen entfernt. Er konnte das dichte Gras am Anfang des geheimen Pfades sehen.


    Er stürzte sich hinein.


    Er rannte so schnell er konnte. Seine Füße blieben im Gestrüpp hängen, Gesicht und Körper wurden von den unsichtbaren Fangarmen des Gebüschs angegriffen. Der Pfad teilte sich – rechts, links, rechts, rechts, rechts, um Himmels willen! Er drehte sich im Kreis – und führte dann am Fuß des Abhangs ein kurzes Stück geradeaus.


    Aber es war alles in Ordnung. Er war immer noch auf dem Pfad. Alles andere spielte keine Rolle.


    Dann kam McAuliff davon ab. Plötzlich war der Pfad nicht mehr da. Er war verschwunden.


    Aus der Dunkelheit erklang ein ohrenbetäubender Schrei, der durch den Wolkenbruch von oben noch verstärkt wurde. Im Licht der Taschenlampe sah er ein Wildschwein, das in einem mit Palmen zugewachsenen Loch vor ihm seine blinden Jungen säugte. Das haarige, häßliche Gesicht sah ihn drohend an und schrie noch einmal, dann sprang das Wildschwein auf und schüttelte dabei die quiekenden Frischlinge von seinen Zitzen. McAuliff rannte nach links, auf die grüne Wand des Dschungels zu. Er stolperte über einen Stein. Zwei, drei Steine. Er fiel auf die nasse Erde, die Taschenlampe rollte über den Boden. Der Boden war flach, ohne jedes Hindernis.


    Er war wieder auf dem Pfad!


    Er stand auf, griff sich die Taschenlampe, rückte das Gewehr unter seinem Arm zurecht und rannte durch den relativ deutlich zu erkennenden Dschungelkorridor.


    Aber schon nach etwa einhundert Metern traf er auf das erste Hindernis. Ein kleiner Fluß kreuzte den Pfad, umgeben von weichem, tiefem Schlamm. An den Fluß konnte er sich noch erinnern. Der Läufer, der sich >Marcus< genannt hatte, war dort nach links abgebogen. Nach links? Oder war es die entgegengesetzte Richtung gewesen? Nein, es war links gewesen. Unterhalb der Wasseroberfläche hatte er damals Palmenstämme und Felsbrocken gesehen, die über den schmalen 
     Fluß führten. Er rannte nach links, die Taschenlampe auf das Wasser gerichtet.


    Er konnte die Baumstämme sehen! Und die Felsbrocken. Eine notdürftig zusammengebaute Brücke, um nicht durch den knöcheltiefen Schlamm waten zu müssen.


    Doch auf dem rechten Baumstamm krochen zwei Schlangen wie in Zeitlupe auf ihn zu. Selbst der jamaikanische Mungo hatte nicht den Mut, im Cock Pit auf die Jagd zu gehen.


    Alexander kannte diese Schlangen. Er hatte sie schon in Brasilien gesehen. Anakondas. Blind, schnell, gefährlich. Nicht tödlich, aber sie konnten eine Lähmung verursachen, die unter Umständen tagelang anhielt. Wenn lebendes Fleisch in die Nähe ihrer flachen Köpfe kam, bissen sie unweigerlich zu.


    Er drehte sich zu der Wildnis hinter sich um. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt suchend über die unmittelbare Umgebung. Sein Blick fiel auf den herabhängenden Ast eines Kapokbaumes, der etwa zwei Meter lang war. Er rannte zu dem Baum und bog den Ast vor und zurück, bis er abbrach. Dann ging er wieder zu dem Fluß zurück. Die Schlangen waren nicht mehr weitergekrochen, warteten beunruhigt. Die schleimigen, häßlichen Körper hatten sie ineinander verschlungen, die flachen Köpfe schwebten nebeneinander in der Luft, die blinden, stecknadelkopfgroßen Augen starrten in die Richtung, aus der der Geruch kam. Auf ihn.


    Mit der linken Hand schob Alex den Ast des Kapokbaumes auf den Baumstamm, mit der rechten versuchte er unbeholfen, Gewehr und Taschenlampe festzuhalten.


    Die Schlangen griffen gleichzeitig an. Sie schnellten in die Höhe. Die Körper wickelten sich um den Ast, die Köpfe schossen auf McAuliffs Hand zu, suchten sich ihren Weg durch die weichen Blätter.


    Alex warf den Ast ins Wasser. Oder ließ er ihn fallen? Er wußte es nicht. Die Schlangen warfen sich hin und her. Der Ast drehte sich wie wild um sich selbst und versank dann im Wasser.


    McAuliff rannte über die Baumstämme und war wieder auf dem Pfad.


    Er schätzte, daß er etwas mehr als einen Kilometer weit gekommen war, aber bestimmt nicht weiter. Seiner Uhr zufolge hatte er dafür zwölf Minuten gebraucht. Er erinnerte sich daran, daß der Pfad jetzt scharf nach rechts abbog, durch einen besonders dicht mit Farnen und Gingkobäumen bewachsenen Teil des Dschungels, und dann auf eine kleine Lichtung führte, die vor nicht allzu langer Zeit von einigen jagenden Bergbewohnern benutzt worden war. Marcus – der Mann, der den Namen >Marcus< benutzte – hatte ihm davon erzählt.


    Von der Lichtung war es noch etwas mehr als einen Kilometer bis zum Ufer des Martha Brae und dem Lager. Der Vorsprung von Dunstone konnte nicht mehr so groß sein.


    Es mußte einfach so sein.


    Er kam zu dem unglaublich dicht bewachsenen Teilstück und hielt die Taschenlampe auf den Boden gerichtet, um nach Wegspuren zu suchen. Falls er jetzt vom Pfad abkam und in den Dschungel geriet, in dem noch nie ein Mensch gewesen war, würde er mehrere Stunden brauchen, um ihn wiederzufinden. Vermutlich würde er erst bei Tageslicht wieder auf den Pfad treffen – oder wenn der Regen aufhörte.


    Er kam nur sehr langsam voran, mußte sich ungeheuer konzentrieren. Umgeknicktes Gras, kleine, zerbrochene Zweige, aufgequollene Ränder von menschlichen Fußabdrücken in der nassen Erde. Das waren seine Zeichen, seine Spuren. Er konnte es sich nicht erlauben, auch nur einen einzigen Fehler zu machen.


    »He, Mann!« sagte plötzlich eine leise Stimme.


    McAuliff warf sich auf die Erde und hielt den Atem an. Links hinter sich sah er den Strahl einer anderen Taschenlampe. Sofort schaltete er seine eigene aus.


    »He, Mann, wo bist du? Bitte melde dich. Du hast dein Planquadrat verlassen. Oder ich meines.«


    Bitte melden … Planquadrat verlassen. So drückte sich ein Agent aus, aber kein Träger. Der Mann war vom MI6.


    Vergangenheit. War.


    Jetzt: Dunstone Limited.


    Dunstones Team hatte sich getrennt, jedem Mann war ein 
     bestimmtes Gebiet zugeteilt worden – ein Planquadrat. Das konnte nur bedeuten, daß sie untereinander in Funkkontakt standen.


    Sechs Männer, die Funkkontakt zueinander hatten.


    Um Gottes willen.


    Der Lichtstrahl kam näher, tanzte durch die unglaublich dichte Vegetation.


    »Hier, Mann!« flüsterte Alex mit möglichst tiefer Stimme. Er hoffte gegen jede Vernunft, daß der Regen und das Flüstern den Mann täuschen würden.


    »Mach die Taschenlampe an, Mann.«


    »Ich versuch’s ja, Mann.« Das reichte, dachte McAuliff. Jetzt nichts mehr.


    Der tanzende Strahl brach sich in Tausenden von winzigen Spiegeln, die in der Dunkelheit glitzerten.


    Er kam näher.


    Ohne einen Laut rollte sich Alex von dem Pfad hinunter in die weiche Masse aus Erde und Pflanzen. Das Gewehr unter ihm drückte gegen seine Oberschenkel.


    Der Strahl der Taschenlampe war jetzt fast über ihm, das Licht leuchtete gleichmäßig und hell. Im Streulicht konnte er den Oberkörper eines Mannes sehen. Über dessen Brust zogen sich zwei breite Gurte. An dem einem hing ein Funkgerät in einer Schutzhülle, an dem anderen ein Gewehr, dessen dicker Lauf über die Schulter des Mannes ragte. Die Taschenlampe trug er in der linken Hand, in der rechten hielt er eine große, bedrohlich wirkende Pistole.


    Der Überläufer vom MI6 war ein vorsichtiger Agent. Sein Instinkt war geweckt worden.


    McAuliff wußte, daß er an die Pistole herankommen mußte. Er durfte nicht zulassen, daß der Mann einen Schuß abgab. Er wußte nicht, wie weit die anderen entfernt waren, wie nah die Planquadrate zusammenlagen.


    Jetzt!


    Er sprang auf, und seine linke Hand schoß nach oben, direkt auf den Lauf der Pistole zu. Er zwängte seinen Daumen in die Wölbung am Abzug, rammte dem Mann in der Bewegung die Schulter gegen den Kopf und stieß ihm sein linkes 
     Knie von unten in die Hoden. Der Agent sackte zusammen und rang nach Luft. Die Muskeln in seiner Hand erschlafften für einen Moment. Alex entriß ihm die Pistole und schleuderte sie in die Finsternis.


    Der Jamaikaner, der sich vor Schmerzen krümmte, hob den Kopf. In der linken Hand hielt er immer noch die Taschenlampe, deren Strahl auf die Erde gerichtet war. Sein Gesicht war verzerrt – und er wollte Luft holen, um zu schreien.


    McAuliff stieß ihm die Finger in den Mund und zog mit aller Kraft nach unten. Der Mann wurde nach vorn gerissen und schmetterte ihm die Taschenlampe aus Metall auf den Kopf. McAuliff fing an zu bluten, aber er hörte nicht auf, an dem Mund des Schwarzen zu zerren. Er spürte, wie die Zähne durch seine Haut drangen, spürte die Schreie.


    Sie überschlugen sich und stürzten in das Dickicht. Der Jamaikaner hämmerte weiter mit der Taschenlampe auf McAuliffs Kopf ein, Alex riß weiter mit aller Kraft an dem Mund, der den Alarm geben konnte.


    Sie rollten auf eine Stelle mit tiefem, weichem Schlamm. McAuliff spürte einen Stein zwischen seinen Fingern, riß seine linke Hand los, packte den Stein und schmetterte ihn dem Schwarzen auf den Mund, über seine eigenen Finger. Die Zähne des Mannes zersplitterten, er erstickte fast an seinem Speichel. Alex zog seine blutende Hand heraus, krallte sich in dem dichten Haar des Mannes fest und drückte seinen Kopf in den weichen Schlamm. Unter der Oberfläche waren erstickte Schreie zu hören. Lautlos stiegen kleine Luftblasen aus der sumpfigen Erde auf und zerplatzten im Licht der am Boden liegenden Taschenlampe.


    Und dann war alles ruhig.


    Der Mann war tot.


    Und er hatte keinen Alarm geben können.


    Alexander hob die Taschenlampe auf und sah sich die Finger seiner rechten Hand an. Die Haut war aufgerissen, er konnte die Abdrücke von Zähnen erkennen, aber die Wunden gingen nicht sehr tief. Seine Hand ließ sich ungehindert bewegen, und das war alles, was ihn im Augenblick interessierte.


    Seine linke Schläfe blutete, und er hatte furchtbare Schmerzen, die ihn jedoch nicht bewegungsunfähig machten. Beides würde wieder aufhören.


    Er sah zu dem toten Jamaikaner hinüber und dachte, er müßte sich übergeben. Aber dazu war jetzt keine Zeit. Er kroch zurück zum Pfad und machte sich wieder an die mühsame Aufgabe, dem Weg zu folgen. Dabei versuchte er, den Dschungel um sich herum im Auge zu behalten. Zweimal sah er nicht allzuweit entfernt die deutlichen Strahlen von Taschenlampen.


    Dunstones Team setzte seine Suche fort. Sie näherten sich ihrem Ziel.


    Er durfte keinen einzigen Augenblick mit Nachdenken verschwenden.


    Acht Minuten später hatte er die Lichtung erreicht. Er spürte, wie sein Herz in seiner Brust raste. Vor ihm lag noch etwa ein Kilometer. Das leichteste Stück einer furchtbaren Reise. Er sah auf seine Armbanduhr. Sie zeigte genau vier Minuten nach zwölf Uhr. Mitternacht.


    Zwölf war auch die Stunde des Mittags.


    Vier die rituelle Einheit der Arawak.


    Die Odyssee des Todes.


    Keine Zeit zum Nachdenken.


    Er fand den Pfad auf der gegenüberliegenden Seite der kleinen Lichtung und fing an zu rennen. Während er auf das Ufer des Martha Brae zuraste, wurde er immer schneller. In seinen Lungen war keine Luft mehr, er schien nicht mehr atmen zu können. Er spürte nur noch die Erschöpfung, die ihm in der Kehle saß, und das Blut und den Schweiß, die ihm über das Gesicht rannen und dann über den Nacken auf Schultern und Brust.


    Und dann sah er den Fluß. Er hatte den Fluß erreicht!


    Erst in diesem Moment wurde ihm klar, daß der strömende Regen aufgehört hatte. Der Dschungelsturm war vorbei. Er schwenkte die Taschenlampe nach links, wo er die Steine sah, die den Pfad auf den wenigen hundert Metern bis zum Lager markierten.


    Er hatte keine Schießerei gehört. Keine Gewehrschüsse. In 
     der Dunkelheit hinter ihm lauerten fünf erfahrene Killer, und diese furchtbare Nacht war noch nicht vorbei – aber er hatte eine Chance.


    Das war alles, worum er gebeten hatte, alles, was zwischen ihm und dem Ruf stand, mit dem er einem Exekutionskommando befehlen würde, sein Leben zu beenden.


    Bereitwillig, falls er versagte. Bereitwillig, weil er es beenden wollte, wenn es Alison nicht mehr gab.


    Die letzten fünfzig Meter rannte er so schnell, wie seine erschöpften Muskeln es noch zuließen. Er hielt die Taschenlampe direkt vor sich. Das erste, was von dem Strahl erfaßt wurde, war der Anbau am Eingang zum Lager. Er raste auf die Lichtung hinaus.


    Keine Lagerfeuer, kein Anzeichen von Leben. Nur das Geräusch des Wassers, das nach dem Sturm im Dschungel von Tausenden von Blättern herabtropfte. Und die Zelte, die stummes Zeugnis davon ablegten, daß hier noch vor kurzem Leben gewesen war.


    Er hörte auf zu atmen. Eiskaltes Entsetzen packte ihn. Die Stille wirkte wie eine Vorahnung des Grauens.


    »Alison. Alison!« schrie er und rannte blindlings auf das Zelt zu. »Sam! Sam!«


    Als er die Stimme aus der Dunkelheit hörte, wußte er, was für ein Gefühl es war, wenn einem das Leben wiedergegeben wurde.


    »Alexander … Ich hätte dich fast erschossen, Junge«, sagte Sam Tucker aus der Finsternis am Rande des Dschungels.

  


  
    

    34.


    Sam Tucker und der Läufer namens >Marcus< kamen aus dem Dschungel. McAuliff starrte den Halidon verwirrt an. Der Läufer bemerkte es.


    »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Ich habe mich entschieden, das ist alles.« Der Läufer deutete auf den Kragen seiner Jacke. Alex wußte Bescheid. In den Stoff war 
     eine jener Tabletten eingenäht, die er im gelben Mondlicht auf der kleinen Straße über Lucea Harbor gesehen hatte.


    Ich würde nicht eine Sekunde zögern, hatte Daniel gesagt.


    »Wo ist Alison?«


    »Bei Lawrence und Whitehall. Sie sind ein Stück weiter unten am Fluß«, antwortete Sam.


    »Was ist mit den Jensens?«


    Tucker zögerte. »Ich weiß es nicht, Alexander.«


    »Was?«


    »Sie sind verschwunden. Das ist alles, was ich weiß … Peter hat sich gestern verirrt. Sein Träger ist ins Lager zurückgekommen, er konnte ihn nicht finden. Ruth, das arme Mädchen, hat es mit Fassung getragen – sie war sehr tapfer. Wir haben eine Suchmannschaft losgeschickt. Nichts … Und heute morgen – ich weiß nicht warum – bin ich zum Zelt der Jensens gegangen. Ruth war verschwunden. Seitdem wurde sie nicht mehr gesehen.«


    McAuliff wunderte sich. Hatte Peter Jensen etwas gesehen? Etwas geahnt? War er mit seiner Frau geflohen? Dem Stamm Akabas entkommen?


    Fragen, für die jetzt keine Zeit war.


    »Die Träger?« fragte Alex besorgt. Er hatte Angst vor der Antwort.


    »Da mußt du unseren Freund hier fragen«, erwiderte Tucker und zeigte auf den Halidon.


    »Man hat sie auf dem Fluß nach Norden gebracht«, sagte der Mann, der angeblich >Marcus< hieß. »Heute nacht werden keine Jamaikaner sterben, es sei denn, sie wissen wofür. Nicht in diesem Kampf.«


    »Und Sie? Was ist mit Ihnen? Ist das hier Ihr Kampf?«


    »Ich kenne die Männer, die Sie angreifen wollen. Ich kann mir aussuchen, ob ich kämpfen will.«


    »Eine der wenigen Freiheiten Akabas?« fragte Alex leise.


    Marcus zuckte mit den Schultern. Seine Augen gaben nichts preis. »Die Willensfreiheit des einzelnen, Doktor.«


    Aus dem dichten, tropischen Dschungel kam der leise Schrei eines Vogels oder einer Fledermaus. Und dann noch 
     einer. Und noch einer. McAuliff hätte es nicht bemerkt – es gab so viele Geräusche, die nie aufhörten … Eine endlose nächtliche Symphonie. Schön zum Anhören, weniger schön, wenn man darüber nachdachte.


    Aber jetzt bemerkte er es auch.


    Marcus hob den Kopf und reagierte sofort. Er streckte die Hand aus, packte Alexanders Taschenlampe und riß sie ihm aus der Hand, während er gleichzeitig Tucker wegstieß.


    »Runter!« schrie er und versetzte McAuliff einen heftigen Stoß, der ihn nach hinten taumeln ließ, weg von der Stelle, an der er gerade eben noch gestanden hatte.


    Aus der Dunkelheit erklangen sieben Gewehrschüsse. Einige schlugen in die Bäume ein, andere suchten sich ihren Weg in den Dschungel, zwei explodierten im Schlamm der Lichtung.


    Alex rollte sich herum, brachte das Gewehr in Anschlag und zielte in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Er behielt den Finger am Abzug und schickte eine Salve aus zwanzig Kugeln in die Dunkelheit vor sich. In wenigen Sekunden war es vorbei. Die Stille kehrte zurück.


    Er spürte eine Hand an seinem Bein. Es war Marcus.


    »Weg hier. Zum Fluß runter, Mann«, flüsterte er.


    McAuliff kroch nach hinten in die Finsternis. Aus dem Dschungel wurde wieder auf sie geschossen. Die Kugeln pfiffen an ihm vorbei nach rechts.


    Plötzlich kamen die Schüsse von einer Stelle, die nur wenige Meter von ihnen entfernt lag. Marcus war mit einem Sprung nach links gehechtet und antwortete mit einem Sperrfeuer quer über die Lichtung. Er lenkte die Schüsse des Gegners auf sich. Alex wußte, daß Marcus ihm damit Deckung geben wollte. Er sprang nach rechts, auf den Rand der Lichtung zu. Da hörte er Sam Tuckers Stimme.


    »McAuliff! Hierher!«


    Als er in den Dschungel rannte, sah er Sams Gestalt auf dem Boden. Tucker hatte sich mit dem Gewehr im Anschlag auf ein Knie gestützt. »Wohin? Wo zum Teufel ist Alison? Und die anderen?«


    »Geh zum Fluß runter, Junge! Nach Süden, etwa dreihundert 
     Meter. Du mußt die anderen warnen. Wir halten hier die Stellung.«


    »Nein, Sam! Komm mit … Zeig mir, wo sie sind.«


    »Ich komme nach, mein Sohn.« Aus dem Dschungel wurde die nächste Salve auf sie abgefeuert. Marcus antwortete von der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Tucker sprach weiter, während er Alexanders Feldjacke packte und ihn wegstieß. »Dieser Hurensohn läßt sich für uns seinen schwarzen Hintern abschießen! Vielleicht schenkt er mir damit ein bißchen Zeit, die ich nicht verdient habe. Er ist mein neuer Landsmann, Junge. Du lieber Himmel! Ich wußte, daß mir diese verdammte Insel gefällt. Und jetzt mach, daß du hier rauskommst. Kümmer dich um das Mädchen. Wir kommen nach, darauf kannst du dich verlassen. Das Mädchen, Alexander!«


    »Sam, da draußen sind fünf Männer. Etwas mehr als einen Kilometer weiter zurück habe ich einen von ihnen getötet. Sie müssen meine Taschenlampe gesehen habe, als ich hergerannt bin. Es tut mir leid … Dann stürzte McAuliff sich in den nassen Urwald und suchte sich seinen Weg zum Flußufer, stolperte die kleine Böschung hinunter. Das Gewehr schlug gegen die Metallknöpfe an seiner Jacke. Dann fiel er ins Wasser.


    Nach Süden. Links.


    Dreihundert Meter. Nicht einmal ein halber Kilometer – unendlich weit weg.


    Er blieb in der Nähe des Flußufers, wo er am schnellsten vorwärtskam. Während er durch den Schlamm watete und über umgestürzte Baumstämme kletterte, stellte er fest, daß sein Magazin leer war. Ohne anzuhalten, griff er in die Tasche und zog einen vollen Ladestreifen heraus. Er entnahm den alten Streifen, setzte den neuen ein und lud durch. Die Patronen wurde in die Kammer transportiert.


    Er hörte Gewehrfeuer. Hinter ihm versuchten Männer, andere Männer zu töten.


    Der schmale Fluß machte eine Biegung. Er hatte jetzt über einhundert Meter hinter sich, eher zwei, dachte er.


    … mein neuer Landsmann … Du lieber Himmel! Sam Tucker, 
     ewiger Globetrotter, Lehrer der Eingeborenen, Liebhaber aller Länder – auf der Suche nach dem einen, das er sein eigen nennen konnte, so spät in seinem Leben. Und in einem Augenblick der Gewalt in der tiefsten Wildnis des Cock Pit in Jamaika hatte er es gefunden. In einem Augenblick des Opfers.


    Plötzlich tauchte aus der Dunkelheit über ihm eine riesige schwarze Gestalt auf und stürzte sich auf ihn. Ein Arm legte sich wie ein Schraubstock um seinen Hals, Finger zerkratzten ihm das Gesicht, eine Faust hämmerte brutal auf seine Nieren ein. Er rammte den Gewehrkolben in den Körper hinter sich, schlug die Zähne in den Körperteil, der gerade vor ihm war, und ließ sich ins Wasser fallen.


    »Mann! He, Mann!«


    Die Stimme von Lawrence, der auf McAuliffs Schulter einschlug. Verblüfft ließen die beiden Männer einander los. Beide hoben die Hände. Aus Alexanders Hand ragte das Gewehr, Lawrence hatte ein langes Messer bei sich.


    »Mein Gott!« sagte McAuliff. »Ich hätte Sie erschießen können! «


    Wieder war weiter nördlich eine Gewehrsalve zu hören.


    »Ich hätte die Klinge genommen – nicht den Messergriff«, sagte der schwarze Riese, der bis zur Taille im Wasser stand. »Wir brauchten eine Geisel.«


    Beide Männer wußten, daß jetzt keine Zeit für Erklärungen war. »Wo sind sie? Wo sind Alison und Whitehall?«


    »Flußabwärts, Mann. Nicht weit von hier.«


    »Geht es ihr gut?«


    »Sie hat Angst … Aber sie ist eine tapfere Frau. Für eine weiße englische Lady. Wissen Sie, was ich meine, Mann?«


    »Ja, Mann«, erwiderte Alexander. »Gehen wir.«


    Lawrence lief voraus und sprang etwa dreißig Meter hinter der Stelle aus dem Wasser, an der sie mit beinahe tödlichem Ausgang aneinandergeraten waren. McAuliff sah, daß der Guerillero ein Tuch um seinen Unterarm gewickelt hatte. Als Alex Blut in seinem Mund schmeckte, spuckte er es aus und rieb sich wie zur Rechtfertigung die Nierengegend.


    Der Schwarze deutete mit der linken Hand die Böschung hinauf und legte gleichzeitig die rechte Hand auf die Lippen. 
     Aus seinem Mund kam ein hohes, schrilles Pfeifen. Ein Vogel, eine Fledermaus, eine Eule – es spielte keine Rolle. Von oben, aus dem Dschungel jenseits des Flußufers, drang der gleiche Laut zu ihnen herunter.


    »Gehen Sie da hoch, Mann, ich werde hier warten«, sagte Lawrence.


    McAuliff wußte nicht, ob es an der Anspannung lag oder ob er es wirklich so meinte, aber er packte den schwarzen Revolutionär an der Schulter und stieß ihn vorwärts. »Sie geben mir keine Befehle mehr. Sie wissen nicht, was dort hinten los ist. Ich schon! Und jetzt bewegen Sie Ihren Hintern da hoch!«


    Vom Fluß drang ein längerer Schußwechsel zu ihnen herüber.


    Lawrence blinzelte. Er blinzelte im Schein des gerade aufgegangenen Mondes, der den Seitenarm des Martha Brae in sein weiches Licht tauchte.


    »Okay, Mann! Aber stoßen Sie mich nicht!«


    Sie kletterten die Böschung hinauf und liefen in den Dschungel hinein.


    Aus dem Gespinst der Dunkelheit kam eine Gestalt auf sie zugerannt, ein dunkler Schatten vor einer schwarzen Leere. Alison. Lawrence streckte die Hand aus und nahm McAuliff die Taschenlampe ab. Eine Geste grenzenlosen Verständnisses.


    Sie warf sich in seine Arme. Die Welt, das Universum, hielt für einen Moment den Wahnsinn an, und es herrschte Ruhe. Ruhe und Frieden. Aber nur für einen Augenblick.


    Es blieb keine Zeit zum Nachdenken.


    Keine Zeit für Worte.


    Keiner von beiden sagte etwas.


    Sie hielten einander fest, dann sahen sie sich im weichen Licht des Mondes an, abgeschnitten von Zeit und Raum, am Ufer des Martha Brae.


    In einem Augenblick des Schreckens und der Gewalt. Und der Aufopferung.


    Charles Whitehall störte sie, wie es Charley-Mans Gewohnheit war. Er kam auf sie zu, der Safarianzug immer 
     noch sauber und ordentlich, das Gesicht eine ausdruckslose Maske, der Blick durchdringend.


    »Lawrence und ich hatten vereinbart, daß er unten am Fluß bleibt. Warum haben Sie das geändert?«


    »Das gibt mir jetzt den Rest, Charley …«


    »Sie langweilen mich, McAuliff«, erwiderte Whitehall. »Dort oben wurde geschossen!«


    »Ich war mittendrin, Sie schwarzer Hurensohn!« Du lieber Himmel, warum hatte er das nur gesagt? »Und ich werde Ihnen sagen, was für ein Problem wir haben. Verstehen Sie das?«


    Whitehall lächelte. »Sagen Sie’s mir, Sie weißer Arsch.«


    Alison ließ McAuliff los und sah die beiden Männer an. »Hört auf damit!«


    »Es tut mir leid«, sagte Alex sofort.


    »Mir nicht«, erwiderte Whitehall. »Der Moment der Wahrheit ist gekommen. Sehen Sie das denn nicht, Miß Alison?«


    Die großen Hände von Lawrence griffen ein. Er packte beide Männer und fuhr sie mit donnernder Stimme an. »Jetzt ist Schluß damit, Mann! McAuliff, Mann, sagen Sie, was Sie wissen! Jetzt!«


    Alexander sagte es ihnen. Er erzählte von dem Grasland, dem Flugzeug – nicht dem der Halidon -, dem amerikanischen Ganja-Piloten, der sechs Männer in das Cock Pit gebracht hatte, die das Vermessungsteam niedermetzeln sollten, dem Wettlauf zum Lager, dem brutalen Zusammenstoß im Dschungel, der mit dem Tod des Mannes in einem Schlammloch geendet hatte. Und schließlich von den gar nicht so lange zurückliegenden Minuten, in denen ihnen der Läufer namens >Marcus< das Leben gerettet hatte, weil er einen Schrei im tropischen Urwald gehört hatte.


    »Fünf Männer, Mann«, sagte Lawrence. Er wurde von einem neuerlichen Schußwechsel unterbrochen, der jetzt nicht mehr so weit entfernt schien, aber dennoch aus einiger Entfernung im Norden kam. Er wandte sich an Charles Whitehall. »Wie viele willst du, Faschist?«


    »Nenn mir eine Zahl, Bauer.«


    »Verdammt noch mal!« schrie McAuliff. »Hört auf damit. Eure Spielchen sind jetzt nicht mehr wichtig.«


    »Sie verstehen das nicht«, sagte Whitehall. »Es ist das einzige, was jetzt noch wichtig ist. Wir haben uns darauf vorbereitet. Wir sind die Wettkämpfer. So ist es doch immer in den Romanen, nicht wahr? Mann gegen Mann. Der Sieger bestimmt, wo es langgeht.«


    Die charismatischen Anführer sind nicht die Fußsoldaten … Die ändern sich oder werden durch andere ersetzt … Die Worte von Daniel, dem Vorsitzenden des Stammes Akabas.


    »Ihr seid beide wahnsinnig«, sagte Alex ruhiger, als er es für möglich hielt. »Ihr macht mich krank, und verdammt noch mal …«


    »Alexander! Alexander!« Der Schrei kam vom Flußufer, kaum zwanzig Meter von ihnen entfernt. Sam Tucker hörte nicht auf zu schreien.


    McAuliff rannte durch den Dschungel. Vor ihm lief Lawrence, dessen riesiger Körper krachend durch die Vegetation brach und dessen Hände alles zur Seite fegten, was sich ihnen in den Weg stellte.


    Der schwarze Riese sprang zum Wasser hinunter. Alex wollte ihm folgen, doch dann blieb er abrupt stehen.


    Sam Tucker trug den Körper von Marcus, dem Läufer, in seinen Armen. Der Kopf des Schwarzen war nur noch eine blutige Masse, Teile des Schädels waren weggeschossen.


    Sam Tucker ließ trotzdem nicht los.


    »Einer von ihnen ist um uns herumgegangen und hat uns am Flußufer überrascht. Hat mich am Flußufer überrascht. Marcus ist zwischen uns gesprungen und hat sich in die Schußlinie gestellt. Er hat diesen Hundesohn getötet. Er ist einfach auf ihn zugegangen. Er ist ihm direkt vor die Waffe gelaufen.«


    Tucker legte die Leiche in den Schlamm des Flußufers.


    McAuliff dachte nach. Vier Männer waren noch übrig. Von Dunstones Team waren noch vier Killer am Leben.


    Sie waren fünf. Aber Alison konnte man jetzt nicht mitzählen.


    Auch sie waren vier.


    Killer.


    Vier. Die Vier der Arawak.


    Die Odyssee des Todes.


    Alex spürte die Hände des Mädchens auf seinen Schultern, sein Gesicht, das es im Mondlicht gegen seinen Rücken preßte.


    Das Grasland.


    Das Grasland und die beiden Flugzeuge, mit denen sie aus dem Cock Pit entkommen konnten, waren ihre einzige Möglichkeit zur Flucht.


    Aber Marcus hatte gesagt, daß es keinen anderen Weg dorthin gab als den schmalen, gewundenen Dschungelpfad – der selbst schon eine Gefahr war.


    Der Pfad begann östlich des Flusses am äußersten rechten Rand der Lichtung, auf der sie ihr Lager errichtet hatten. Er würde beobachtet werden. Die Überläufer vom MI6 waren erfahrene Agenten. Eine Rückzugsmöglichkeit war oberste Priorität. Auf den einzigen Fluchtweg würden Automatikgewehre gerichtet sein.


    Außerdem wußten Dunstones Killer, daß ihre Beute flußabwärts war. Sie würden vielleicht nach ihnen suchen, aber den geheimen Pfad ließen sie bestimmt nicht unbewacht.


    Aber sie mußten sich trennen. Sie konnten nicht riskieren, daß das Vermessungsteam ihnen entkam, daß es versuchte, das Netz zu durchbrechen.


    Aufgrund dieser Überlegungen beschlossen McAuliff und Sam Tucker, der Strategie zu folgen, die Lawrence und Charles Whitehall vorschlugen. Eine Variation des tödlichen Spiels. Alexander sollte bei Alison bleiben. Die anderen würden ausschwärmen. Einzeln. Und ihre Feinde suchen.


    Es war ganz einfach. Töten oder getötet werden.


     



    Lawrence ließ seinen gewaltigen Körper in die dunklen Fluten gleiten. Er krallte sich an der Böschung fest und zog sich langsam flußaufwärts. Die Pistole hielt er über die Wasseroberfläche, das lange Messer hatte er aus der Lederscheide gezogen und in seinen Gürtel gesteckt, damit er es schnell zur Hand hatte.


    Der Mond schien jetzt heller. Die Regenwolken waren verschwunden, und der Dschungel, der über ihm in den Himmel 
     ragte, schob sich vor den Mond, konnte ihn aber nicht völlig verdecken. Die Strömung war gleichmäßig. Unablässig wirbelten unzählige winzige Strudel um abgebrochene Äste und Felsbrocken im Flußbett, auf deren Oberfläche Moos und blaßgrüne Algen glänzten.


    Lawrence hielt inne. Vorsichtig ließ er sich noch tiefer ins Wasser sinken und atmete nicht mehr. Seine Augen waren knapp über der Wasseroberfläche. Schräg gegenüber, auf der anderen Seite des schmalen Seitenarmes, war ein Mann, der genau das gleiche tat wie er. Aber er wußte nicht, daß Lawrence ihn gesehen hatte.


    Der Mann stand bis zur Taille im Wasser und trug ein gefährlich aussehendes Gewehr vor sich über dem Kopf. Er bewegte sich mit großen Schritten vorwärts und hielt sein Gleichgewicht dadurch, daß er sich an den überhängenden Büschen am Flußufer festklammerte.


    In wenigen Sekunden würde der Mann genau gegenüber von ihm sein.


    Lawrence legte seine Pistole zwischen einige Farne, die am Ufer wuchsen. Dann griff er nach unten und zog das lange Messer aus seinem Gürtel.


    Er tauchte und schwamm unter Wasser weiter.


     



    Sam Tucker kroch über die kleine Anhöhe oberhalb des Flußufers und rollte sich zu dem Stamm eines Kapokbaumes. Sein Körpergewicht riß eine herunterhängende Schlingpflanze los. Wie eine zusammengerollte Schlange fiel sie auf seine Brust. Er erschrak.


    Er war jetzt nördlich des Lagers, nachdem er auf der linken Seite des Flusses in einem weiten Bogen nach Westen gegangen war. Der Grund dafür war ganz einfach – wenn auch nicht zu einfach, wie er hoffte. Dunstones Männer würden sich auf das Gebiet flußabwärts konzentrieren. Der Pfad begann östlich der Lichtung. Sie würden ihn bewachen und davon ausgehen, daß jeder, der nach ihm suchte, von unterhalb und nicht von oberhalb der Stelle kommen würde, an der er seinen Anfang nahm.


    Tucker schob sich mit den Schultern am Stamm hoch, bis 
     er eine sitzende Position erreicht hatte. Er lockerte den Riemen seines Gewehrs, hob die Waffe und schob sie über seinen Kopf und dann schräg auf den Rücken. Er zog den Riemen wieder fest. Das Gewehr zu benutzen war ausgeschlossen, es durfte nur im äußersten Notfall eingesetzt werden, denn es würde mit ziemlicher Sicherheit die eigene Hinrichtung bedeuten.


    Das war zwar nicht völlig auszuschließen, dachte Sam, aber dazu mußte man ihn erst noch überreden.


    Er rollte sich wieder auf den Bauch und kroch durch das dichte Labyrinth des Dschungels weiter.


    Er hörte den Mann, bevor er ihn sah. Das Geräusch war ausgesprochen menschlich und sagte Sam Tucker, daß der Mann entspannt war und nicht mit Gefahr rechnete. Ein Mann, der dachte, daß sein Posten nicht in der unmittelbaren Gefahrenzone lag, daß er am weitesten vom Brennpunkt des Geschehens entfernt war.


    Der Mann hatte zweimal die Nase hochgezogen. Ein verstopftes Nasenloch – oder zwei verstopfte Nasenlöcher – führte zu einer vorübergehenden Blockierung, und daher war es notwendig, einen Weg für die Atemluft zu schaffen.


    Das genügte.


    Sam sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Seine über fünfzigjährigen Augen waren etwas strapaziert, müde wegen des Mangels an Schlaf und der vielen Nächte, in denen er in tropische Dunkelheit gestarrt hatte. Aber er wußte, daß sie ihn nicht im Stich lassen würden.


    Der Mann hockte vor einem riesigen Farn, mit dem Gewehr zwischen den Beinen, den Kolben auf die Erde gestützt. Dahinter konnte Tucker im Mondlicht die Umrisse des Anbaus ganz links auf der Lichtung sehen. Jeder, der durch das Lager gehen würde, geriete in die Schußlinie.


    Ein Messer kam wegen des Farns nicht in Frage. Eine Klinge, die nicht genau an der richtigen Stelle eindrang, ließ dem Opfer Zeit, zu schreien oder sich zu bewegen. Der Farn verdeckte den Rücken des Mannes. Es war zwar möglich, aber schwierig.


    Es gab eine bessere Methode. Sam mußte an die Schlingpflanze 
     denken, die vom Stamm des Kapokbaumes auf ihn heruntergefallen war.


    Er griff in die Tasche und zog ein Knäuel gewöhnlicher Azimutleine heraus. Dünner Stahldraht, der mit Nylon überzogen war. Sehr nützlich, für so vieles …


    Lautlos kroch er auf die riesigen Farnwedel mit ihren winzigen Blättern zu.


    Sein Feind zog wieder die Nase hoch.


    Sam richtete sich langsam hinter dem Farn auf, Zentimeter für Zentimeter. Vor sich sah er den Hals und den Kopf des Mannes.


    Bedächtig hob Sam Tucker seine knorrigen, kräftigen Hände. Zwischen ihnen hing der dünne Stahldraht mit dem Überzug aus Nylon.


     



    Charles Whitehall war wütend. Er hatte den Fluß benutzen wollen. Das war die schnellste Route, bei weitem direkter als der quälend langsame Weg durch den Dschungel. Aber die anderen waren der Meinung gewesen, daß Lawrence den Fluß besser kannte, da er dort Wache gestanden habe. Also solle der Fluß ihm gehören.


    Whitehall sah auf die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr. Das erste Signal war erst in zwölf Minuten fällig. Wenn es denn überhaupt eines gab.


    Einfache Signale.


    Stille bedeutete genau das – nichts.


    Der kurze, heisere Schrei eines Wildschweins bedeutete, daß jemand Erfolg gehabt hatte. Ein Treffer.


    Wenn es zwei Schreie waren – zwei Treffer.


    Ganz einfach.


    Charles war der festen Überzeugung, daß er den ersten Schrei – mindestens einen – ausgestoßen hätte, wenn man ihm den Fluß gegeben hätte.


    Statt dessen hatte man ihm das Gebiet im Südwesten zugeteilt. Von den drei Möglichkeiten war das die Route, auf der ein Kontakt am wenigsten wahrscheinlich war. Was für eine ungeheure Verschwendung. Ein alter Mann, herrisch, einfallsreich, aber entsetzlich müde, und ein schwerfälliger, 
     unerfahrener Junge aus den Bergen, aus dem man vielleicht noch etwas machen konnte, der aber dennoch ein fehlgeleiteter, unbeholfener Riese war.


    Eine ungeheure Verschwendung! Ärgerlich.


    Aber nicht ganz so ärgerlich wie der scharfe, harte Stahl, der ihm plötzlich im Genick saß. Und die Worte, die gleich darauf folgten. Ein geflüsterter, barscher Befehl:


    »Ein Laut, und ich jage dir eine Kugel durch den Kopf, Mann!«


    Er war gefangengenommen worden! Seine Wut hatte dazu geführt, daß seine Konzentration nachgelassen hatte.


    Dumm.


    Aber der Mann hatte nicht geschossen. Er wollte einen Gewehrschuß genauso vermeiden wie Charles. Er drückte ihm den Lauf der Waffe gegen den Kopf und schob ihn nach rechts, weg von dem Weg, den Whitehall hatte nehmen wollen. Der Mann wollte ihn offensichtlich verhören, wollte herausfinden, wo die anderen waren.


    Dumm.


    Das Wegstoßen-Packen war eine einfache Operation, für die lediglich eine feste Oberfläche hinter dem Opfer, das hingerichtet werden sollte, benötigt wurde.


    Denn das war es – eine Hinrichtung.


    Das Opfer mußte nach dem Schlag zurückprallen, es durfte nicht von der Luft aufgefangen oder von einer weichen Unterlage abgefedert werden. Der Schlag war das wichtigste, sonst konnte es passieren, daß der Mann abdrückte. Es war ein kalkuliertes Risiko – nichts war perfekt -, aber dadurch, daß man dem Opfer die Waffe entgegenstieß, hatte man den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um die diagonal verlaufende Bewegung auszuführen, mit der dem Jäger unweigerlich die Waffe aus den Händen gerissen wurde.


    Im Idealfall erfolgte diese Bewegung gleichzeitig mit dem Schlag.


    So stand es in den asiatischen Lehrbüchern.


    Links vor ihnen konnte Whitehall in der Dunkelheit des Dschungels einen aufragenden Hügel ausmachen. Eine jener plötzlichen Bodenerhebungen, die für das Cock Pit typisch 
     waren. Am Fuß des Hügels lag ein großer Felsblock. Das Mondlicht, das zwischen den Bäumen hindurchdrang, fiel darauf.


    Der Felsblock würde genügen – mehr als genügen. Eigentlich war er sogar sehr gut für Charles’ Zwecke geeignet.


    Er stolperte, nur leicht, als hätte sich sein Fuß in der Schlinge einer aus dem Boden ragenden Wurzel verfangen. Er spürte, wie ihm der Lauf des Gewehrs ins Genick gestoßen wurde. Jetzt.


    Er warf den Kopf nach hinten in den Stahl und wirbelte nach rechts, dann packte er den Lauf mit beiden Händen und stieß ihn von sich weg. Als das Opfer in den Felsblock krachte, zog er mit aller Kraft an der Waffe und riß sie dem Mann aus den Händen.


    Als der Gegner im Mondlicht blinzelte, streckte Charles Whitehall drei Finger jeder Hand aus und beendete seinen Angriff mit enormer Schnelligkeit und ungeheurer Beherrschung. Seine Hände waren Projektile – eines in das rechte Auge, das andere in das weiche Fleisch unterhalb des Kehlkopfs.


     



    McAuliff hatte Alison seine Pistole gegeben. Er war überrascht gewesen, als sie wie selbstverständlich den Ladestreifen überprüft hatte. Sie hatte ihn herausfallen lassen, die Feder heruntergedrückt und ihn dann mit einem Schlag ihres Handballens wieder eingesetzt, der Bonnie und Clyde alle Ehre gemacht hätte. Sie hatte ihn angelächelt und darauf hingewiesen, daß die Waffe im Wasser gewesen sei.


    Noch acht Minuten. Zweimal die Einheit vier. Der Gedanke daran war nicht gerade tröstlich.


    McAuliff fragte sich, ob er kurze Schreie in der Nacht hören würde. Oder ob die Stille ihnen mitteilen würde, daß der Alptraum noch kein Ende gefunden hatte.


    War einer von ihnen gut genug? Schnell genug? Wachsam genug?


    »Alex!« Alison packte ihn am Arm. Sie flüsterte, aber trotzdem war in ihrer Stimme ein alarmierter Unterton zu hören. Sie zog ihn zu sich herunter und deutete in den Urwald, nach Westen.


    Eine Taschenlampe wurde ein- und dann wieder ausgeschaltet.


    Zweimal.


    Im Gestrüpp war etwas aufgescheucht worden, vielleicht ein Tier. Sie hörten Flügelschlagen und mehrere kurze Schreie hintereinander, die genauso schnell wieder aufhörten, wie sie sich erhoben hatten.


    Das Licht ging erneut an, nicht länger als eine Sekunde, dann herrschte wieder Finsternis.


    Der Eindringling war vielleicht noch dreißig Meter von ihnen entfernt. In der dichtbewachsenen Umgebung ließ sich die Entfernung nur schwer abschätzen. Aber es war eine Gelegenheit. Eines hatte Alexander Tarquin McAuliff in den Wochen dieses mörderischen Wahnsinns gelernt – Gelegenheiten zu nutzen, ohne sie groß zu analysieren.


    Er zog Alison an sich und flüsterte ihr einige Anweisungen ins Ohr. Dann ließ er sie los und tastete auf dem Boden nach dem Gegenstand, der dort sein mußte. Fünfzehn Sekunden später kletterte er ohne ein Geräusch auf den Stamm eines Kapokbaumes hinauf. Das Gewehr trug er auf dem Rükken, seine Hände prüften lautlos die Zweige im unteren Bereich des Baumes. Das Gewicht des Gegenstandes, den er sich unter der Jacke in den Gürtel gesteckt hatte, machte ihm etwas zu schaffen.


    Als er in Stellung war, kratzte er zweimal an der Rinde des Baumes.


    Alison fing an zu pfeifen – ein sehr menschliches Pfeifen, die kurzen Töne eines Warnsignals. Dann schaltete sie für genau eine Sekunde ihre Taschenlampe ein, knipste sie wieder aus und rannte von der Stelle weg, an der sie gestanden hatte.


    Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis er die Gestalt unter sich sah – gebückte Haltung, Gewehr im Anschlag, bereit zu töten.


    McAuliff ließ sich von dem Ast des Kapokbaumes fallen. Die scharfe Spitze des schweren Steins war genau auf den Schädel des Eindringlings gerichtet.


    Der Minutenzeiger auf seiner Armbanduhr hatte zwölf erreicht. Der zweite Zeiger stand auf eins. Es war soweit.


    Der erste Schrei kam vom Fluß herüber. Ein meisterhaft nachgeahmter Schrei, der wirklich wie ein Wildschwein klang.


    Der zweite Schrei kam aus südwestlicher Richtung, aus ziemlich großer Entfernung, und hallte dröhnend durch den Dschungel. Auch er klang täuschend echt.


    Der dritte kam aus dem Norden. Er klang etwas zu kehlig und ganz und gar nicht echt, aber es war klar, was er bedeutete.


    McAuliff sah Alison an. Im Mondlicht wirkten ihre strahlendblauen Augen noch viel blauer.


    Er hob seine Waffe und zerriß die Stille der Nacht mit einer Gewehrsalve. Vielleicht lachte der Ganja-Pilot auf dem Grasland jetzt vor Befriedigung. Vielleicht – mit etwas Glück - fand eine verirrte Kugel den Weg in seinen Kopf.


    Es spielte keine Rolle mehr.


    Wichtig war nur, daß sie es geschafft hatten. Schließlich waren sie ja auch gut genug.


    Er hielt Alison in den Armen und schrie vor Freude in die Dunkelheit. Es klang nicht gerade wie ein Wildschwein, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.

  


  
    

    35.


    Sie saßen an einem Tisch neben dem riesigen Swimmingpool, von dem aus die Korallenfelder und das blaue Meer dahinter zu sehen waren. Der Kampf zwischen Wellen und Felsen endete in einer Wand aus weißer Gischt, die in die Höhe schoß und die zerklüfteten Spalten überflutete.


    Vom Grasland aus waren sie direkt nach Port Antonio geflogen. Weil Sam Tucker über das Funkgerät im Flugzeug Kontakt mit Robert Hanley aufgenommen hatte und Hanley seine Anweisungen in einem Ton gegeben hatte, der jeden Widerspruch verbot. Um 2 Uhr 35 morgens waren sie auf 
     dem kleinen Sam Jones Airfield gelandet. Dort wartete schon eine Limousine auf sie, die von Trident Villas geschickt worden war.


    Auch Robert Hanley wartete. Kaum war Sam Tucker aus dem Flugzeug gestiegen, schüttelte Hanley ihm die Hand. Und schmetterte ihm die Faust ins Gesicht. Danach beugte er sich hinunter, half Sam beim Aufstehen und begrüßte ihn etwas herzlicher, erklärte aber gleichzeitig mit kaum verhohlenem Zorn, daß er sich in den vergangenen Wochen unnötig Sorgen gemacht habe und daran nur Sam Tucker schuld sei.


    Die beiden alten Freunde verbrachten die Nacht damit, sämtliche Flaschen in der Bar des Trident Villas zu leeren. Timothy Durell, der junge Hoteldirektor, gab um 5 Uhr 10 morgens auf, schickte den Barkeeper nach Hause und händigte Hanley und Sam die Schlüssel aus. Durell wußte nicht, daß die letzten Strategien von Dunstone Limited hier im Trident festgelegt worden waren, in jener Woche, in der von überallher aus der Welt Unbekannte zusammengeströmt waren. Unbekannte, und doch wieder keine Unbekannten – inzwischen nur unangenehme Erinnerungen.


    Charles Whitehall war zusammen mit Lawrence, dem Revolutionär, weggegangen. Die beiden Schwarzen hatten sich noch auf dem Flugplatz verabschiedet. Jeder wußte, wo er hingehen würde, was er zu tun hatte, mit wem er sich treffen mußte. Es gab keine Fragen, weil es keine Antworten darauf gab. Das war klar.


    Sie würden sich bald voneinander trennen.


    Aber sie hatten miteinander geredet. Vielleicht war das alles, was man erwarten konnte.


    Alison und McAuliff waren in der abgelegensten Villa am Rand des Meeres. Sie hatte ihm die Hand verbunden und die Schnittwunden in seinem Gesicht gesäubert und ihn dann für fast eine Stunde in eine Badewanne mit heißem Wasser gesteckt.


    Sie wohnten in Villa 20.


    Sie hatten eng umschlungen bis Mittag geschlafen.


    Jetzt war es schon weit nach ein Uhr. Sie saßen allein am Tisch. Sam Tucker hatte Alexander eine Nachricht hinterlassen. 
     Er und Robert Hanley wollten nach Montego Bay zu einem Anwalt fliegen. Sie hatten vor, zusammen eine Firma zu gründen.


    Möge Gott dieser Insel helfen, dachte McAuliff.


    Um 14 Uhr 30 legte Alison ihm die Hand auf den Arm und deutete auf den Alabasterportikus jenseits des Rasens. Zwei Männer im Anzug kamen die Marmortreppe herunter, der eine schwarz, der andere weiß.


    R. C. Hammond und Daniel, Ratsvorsitzender des Stammes Akabas hoch oben in der Flagstaff Range.


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte Hammond und setzte sich auf den Stuhl, den Alexander ihm anbot. »Mrs. Booth, ich bin Commander Hammond.«


    »Das dachte ich mir schon«, entgegnete Alison. Ihre Stimme klang warm, ihr Lächeln war kalt.


    »Darf ich Ihnen einen – Geschäftspartner vorstellen? Mr. Daniel, Jamaikanische Angelegenheiten. Ich glaube, Sie beide kennen sich schon, McAuliff.«


    »Ja.«


    Daniel nickte ihnen freundlich zu und setzte sich. Er sah Alex an. »Es gibt vieles, wofür ich Ihnen danken muß. Ich bin sehr erleichtert«, sagte er mit ernster Stimme.


    »Was ist mit Malcolm?«


    Für einen kurzen Moment blitzte in Daniels Augen Trauer auf. »Es tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagte McAuliff. »Er hat uns das Leben gerettet. «


    »Das war seine Aufgabe«, erwiderte der Vorsitzende der Halidon.


    »Darf ich davon ausgehen«, warf Hammond leise ein, »daß Mrs. Booth über bestimmte Dinge – informiert ist?«


    »Sicher dürfen Sie das, Commander.« Alison gab ihm die Antwort selbst.


    »Nun gut.« Der britische Agent griff in seine Tasche, zog das gelbe Papier eines Telegramms heraus und reichte es Alexander. Darin bestätigte die Barclay’s Bank in London eine Überweisung. Auf das Konto von A. T. McAuliff bei der Chase-Manhattan-Bank in New York waren zwei Millionen 
     Dollar überwiesen worden. Darüber hinaus war ein Akkreditiv für besagten A. T. McAuliff eingerichtet worden, das für alle anfallenden Steuern aufkam, wenn die entsprechenden Formulare für das amerikanische Finanzministerium beziehungsweise die Bundessteuerbehörde vorgelegt wurden.


    Alex las das Telegramm zweimal und wunderte sich darüber, daß es ihm so gleichgültig war. Er gab es Alison. Sie fing an, es zu lesen, aber dann hörte sie plötzlich wieder auf. Sie hob McAuliffs Untertasse samt Tasse hoch und legte es darunter.


    Sie sagte kein Wort.


    »Wir sind quitt, Mr. McAuliff.«


    »Nicht ganz, Hammond … Um es ganz deutlich zu sagen: Ich will nie wieder etwas von Ihnen hören. Wir wollen nie wieder etwas von Ihnen hören. Falls es doch passieren sollte, wird der Öffentlichkeit die längste Aussage, die je zu Protokoll genommen wurde, zugespielt …«


    »Mein lieber McAuliff«, unterbrach ihn der Engländer müde, »Sie brauchen gar nicht weiterzusprechen. Dankbarkeit und großer Respekt Ihnen gegenüber verpflichten mich geradezu, gesellschaftlichen Umgang mit Ihnen zu pflegen, wenn Sie wieder einmal in London sind. Ich sollte vielleicht noch hinzufügen, daß ich Sie im Grunde genommen für einen anständigen Kerl halte. Aber ich kann Ihnen versichern, daß wir geschäftlich gesehen die größtmögliche Distanz wahren werden. Der Geheimdienst Ihrer Majestät beabsichtigt nicht, in internationale Unregelmäßigkeiten hineingezogen zu werden, um es ganz offen zu sagen.«


    »Und Mrs. Booth?«


    »Für sie gilt selbstverständlich dasselbe.« Hammond sah – starrte – Alison an. »Darüber hinaus sind wir der Meinung, daß sie eine Menge durchgemacht hat. Sie hat sich tapfer geschlagen, und wir bringen ihr größte Anerkennung entgegen. Die schreckliche Vergangenheit liegt hinter Ihnen, meine Liebe. Wir wissen, daß ein öffentliches Lob unangebracht wäre. Aber in Ihre Akte werden wir die höchste Belobigung eintragen. Und sie dann schließen. Für immer.«


    »Das würde ich gerne glauben«, sagte Alison.


    »Sie können es glauben, Mrs. Booth.«


    »Was ist mit Dunstone?« fragte McAuliff. »Was wird passieren? Und wann?«


    »Es hat bereits begonnen«, erwiderte Hammond. »Die Liste wurde heute morgen telegrafisch übermittelt.«


    »Vor wenigen Stunden«, sagte Daniel mit ruhiger Stimme. »Etwa um zwölf Uhr Mittag Londoner Zeit.«


    »In allen Finanzzentren wird bereits fieberhaft gearbeitet«, fuhr Hammond fort. »Sämtliche Regierungen kooperieren mit uns – es kommt schließlich allen zugute.«


    McAuliff sah Daniel an. »Welche Auswirkungen hat das auf die Verlogenheit dieser Welt?«


    Daniel lächelte. »Vielleicht wird es ihr eine Lehre sein. In einigen Jahren werden wir das wissen, nicht wahr?«


    »Und Piersall? Wer hat ihn getötet?«


    »Immobilienfirmen von der Nordküste, die bei einem Kauf Dunstones große Gewinne gemacht hätten. Piersalls Arbeit war wichtig, was man von denen, die seinen Tod verursacht haben, nicht sagen kann. Sie waren völlig unbedeutend«, antwortete Hammond.


    »Und jetzt ist es vorbei«, erklärte Daniel. Er schob seinen Stuhl zurück. »Die Westmore Tallons werden wieder Fisch verkaufen, die Anhänger von Barak Moore werden den Kampf gegen Charles Whitehall aufnehmen, und der ungebändigte Entwicklungsprozeß geht weiter. Wollen wir gehen, Commander Hammond?«


    »Aber sicher, Mr. Daniel.« Hammond stand auf, und der Ratsvorsitzende des Stammes Akabas folgte seinem Beispiel.


    »Was ist aus den Jensens geworden?« Alexander sah Daniel an, denn diese Frage konnte ihm nur der Halidon beantworten.


    »Wir haben sie aus dem Cock Pit entkommen lassen. Wir wußten, daß Julian Warfield auf der Insel war, aber wir wußten nicht, wo. Wir wußten nur, daß Peter Jensen uns zu ihm führen würde. Das hat er dann auch getan. In Oracabessa. Julian Warfields Leben endete auf dem Balkon einer Villa namens Peale Court.«


    »Was wird mit ihnen geschehen? Den Jensens?« McAuliffs Blick glitt zu Hammond hinüber.


    Der Commander warf Daniel einen kurzen Blick zu. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Ein Mann und eine Frau, auf die die Beschreibung der Jensens paßt, sind heute morgen auf dem Flughafen Palisados an Bord eines Flugzeuges mit Ziel Mittelmeerraum gegangen. Wir glauben, daß Peter Jensen sich zur Ruhe gesetzt hat. Wir werden ihn in Ruhe lassen. Wissen Sie, er hat Julian Warfield erschossen – weil Warfield ihm befohlen hatte, einen Mann zu töten. Und das konnte er nicht.«


    »Es wird Zeit, Commander«, sagte Daniel.


    »Ja, natürlich. In London wartet eine großartige Frau auf mich, die ich in letzter Zeit sehr vernachlässigt habe. Sie haben ihr in jener Nacht in Soho sehr gefallen, McAuliff. Sie sagte, Sie seien ein sehr aufmerksamer Mann.«


    »Grüßen Sie sie bitte von mir.«


    »Das werde ich.« Der Engländer warf einen Blick auf den blauen Himmel und die brennend heiße Sonne. »Ruhestand am Mittelmeer. Interessant.« R. C. Hammond gestattete sich ein kleines Lächeln und schob den Stuhl ordentlich unter den Tisch.


     



    Sie liefen auf den Rasen hinaus, der vor ihrer kleinen Villa am Meer lag. Eine weiße Wand aus Gischt prallte von den Korallenfelsen ab und schien in der Luft zu schweben, das dunkelblaue Karibische Meer als Hintergrund. Die Gischt fiel nach vorn und dann nach unten und kroch über die Risse, mit denen die Korallen überzogen waren. Sie wurde wieder zu Meer, vereinigte sich mit ihrer Quelle. Ein Bild der Schönheit.


    Alison nahm McAuliffs Hand.


    Sie waren frei.
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